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Sr. Excellenz 
Herrn 

Dr. Christian Wilhelm Schweitzer 

auf Clodra und Reinsdorf, 

Grossherzogl. Sachs, wirklichem Geheimen -Rathe, Chef der Oberaufsicht der 
unmittelbaren Anstalten für Wissenschaft und Kunst, Grosskreuz des Gross- 
herzogl. Sachs. Hausordens vom weissen Falken, des Königl. Sachs. Civilver- 
dienstordens, des Kurhessischen Hausordens vom goldnen Löwen, Ritter des 
Königl. Preuss. rothen Adlerordens erster Klasse und des Kaiserl. Russisch. St. 

Wladimiiordens, 



widmet diese Schrift 



als schwaches Zeichen unbegränzter Verehrung 



der Verfasser. 



Vorrede. 



Äo oft auch dem ärztlichen Treiben unsrer Zeit, und nicht 
ganz mit Unrecht, eine einseitig auf die Förderung und Aus- 
bildung der praktischen Doetrinen gerichtete Tendenz zum 
Vorwurfe gemacht wird, so wenig lässt es sich verkennen, 
dass dem besseren Theile der Aerzte und ärztlichen Schrift- 
steller, auch bei den jetzigen literarischen Verhältnissen, die 
Ausbildung der wahren Wissenschaft stets am Herzen gele- 
gen hat, und dass wir an Schriften, welche die wissenschaft- 
liche Erkenntniss wahrhaft fördern, nicht ärmer sind als eine 
kürzlich vergangene Zeit, in welcher, nach natürlichen Ge- 
setzen des Entwickelungsganges im geistigen Leben des Men- 
schen, eine einseitige, nur zu oft Halt- und Grundlose Sy- 
stemsucht die Wissenschaft in die nebelvollen Zeiten sophi- 
stischer Deuteleien zurückzuführen drohte. Das gesunde 
Streben in der Wissenschaft ist aber für jeden Zweig der- 
selben zu allen Zeiten vorzüglich durch das Studium ihrer 
Geschichte aufrecht und lebeudig erhalten worden, und wir 
haben diesem in unsern Tagen neu erwachten Streben die 
werth vollen Bereicherungen im Gebiete der Medicin zu ver- 
danken, wie sie uns nach den von Hecker gegebenen Anre- 
gungen so vielfach dargeboten worden sind. Das Erschei- 
nen einer ungeheuren Weltseuche namentlich bat der geheiin- 
nissvollen Lehre von den Epidemieen die Beobachter und 
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Forscher aufs Neue zugewendet, und namentlich sind wir 
durch dieselbe auf das Nachdrücklichste daran erinnert wor- 
den, das Wort des grossen Meisters, welches die Stirn die- 
ses Versuchs ziert, in seinem ganzen Umfange zu beden- 
ken und zu hcherzigen. — 

Die Notwendigkeit der Sichtung und Ordnung des 
grossen Materials, welches die Geschichte der Epidcmieen 
darbietet, nahm bisher die Forscher zu sehr in Anspruch, 
als dass auf die Ergriindnng höherer Gesetze, denen auch 
diese grossartigen Erscheinungen des Erdlehens unterliegen, 
eine umfassendere Rücksicht hätte geuominen werden kön- 
nen. Und wenn auch einzelne Hochbegabte Ahnungen aus- 
zusprechen sich gedrungen fühlten, so verhallte doch ihr 
Wort in dem Treiben der Menge. Selbst die Meister ha- 
lten es bis jetzt nicht gewagt, einer umfassenden Geschichte 
der Epideinieen ihre Kräfte zu widmen. Wir selbst sind 
der festen Ueberzeugung, dass nur vereinte Kräfte einer er- 
lesenen Zahl rüstiger Forscher, die eine leitende Hand be- 
seelt, auf diesem unendlichen Gebiete die Erreichung eines 
erfreulichen Zieles möglich erscheinen lassen. Wir mögen 
die Gründe nicht näher berühren, warum eine solche Verei- 
nigung noch nicht besteht; — hier würde nur eine zweck- 
mässige Vertheilung des zu Durchforschenden und zu Ord- 
nenden, die reinste, von aller eitlen Selbstsucht entfernte 
Liebe zur Wissenschaft erspricsslich seyn. Dazu kommt, — 
wenn auch in den letzten Tagen einzelne Schriften sehr un- 
gleichen Wcrthes auf ein etwas regeres Interesse hindeu- 
ten, — das immer noch auf eine kleine Zahl von Fachge- 
nossen beschränkte Interesse an dergleichen Untersuchungen, 
die von Vielen wohl gar als müssige und überflüssige ange- 
sehen werden. — Um so übereilter möchte es deshalb er- 
scheinen, wenn in diesen Untersuchungen sich vorzüglich 
das Streben zeigt, Etwas zur physiologischen Begründung 
und Entwickelung der Gesetze beizutragen, denen auch diese 
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grossartigen Erscheinungen unterliegen, und wir müssen auf 
den Vorwurf gefasst seyn, dass es voreilig genannt zu wer- 
den verdiene, physiologische Folgerungen und Hinweisungen 
auf allgemeine Gesetze des Entwicklungsganges der Volks- 
krankheiten auszusprechen, wo historisch oft kaum die Um- 
risse feststehen. Aber so lückenhaft ist doch unsre Kennt- 
niss der Enidemieen- Geschichte nicht, so vereinzelt stehen 
die Tliatsachcn doch nicht da, um eine solche Hinweisung 
auf physiologische Aulfassung ihres gegenseitigen Zusammen- 
hanges ganz unmöglich zu machen. Dazu kommt, dass hei 
einer höheren Ansicht alle rein historischen, d. h. lediglich 
die Erörterung des Geschehenen und Beobachteten betreffen- 
den Bestrebungen stets nur als Mittel zur Erlangung jener 
rein wissenschaftlichen Einsicht in die geheimsten Beziehun- 
gen des Naturlebens erscheinen müssen. 

So zahlreich und bedeutend aber auch diese Andeutun- 
gen sind, und so anziehend sich uns auch der Gedanke dar- 
stellte, auf die Zusammenstellung der bedeutenderen, bisher 
gewonnenen historischen Besultate und die Erörterung der 
über den Erscheinungen des krankhaft erschütterten Lebens 
der Völker waltenden Gesetze eine umfassende geschicht- 
liche Darstellung der Volkskrankhciten zu gründen, so ge- 
rechtes Bedenken trugen wir, unsre Studien für gereift und 
vollständig genug zu halten, um sie in einer solchen abge- 
rundeteren, fast systematischen Gestalt öffentlich mitzutei- 
len. Wir zogen es deshalb , vor, in einzelnen Abschnitten 
die vorzüglichsten welthistorischen Krankheitsprocesse zu 
betrachten, namentlich die Nachrichten über dieselben nach 
den Urquellen nochmals zu prüfen und zu vergleichen, 
Einzelnes bisher Uebersehenes nachzutragen, einzelne Irrthii- 
mer zu berichtigen u. s. w. Trotz dieser formellen Abgren- 
zung der einzelnen Theile der Arbeit suchten wir sie durch 
ein inneres Band zusammenzuhalten, da der Gegenstand nur 
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zu sehr einen möglichst umfassenden, das Ganze der Er- 
scheinungen beherrschenden Standpunkt verlangt. 

Voreilige Schlüsse auf allgemeinere Beziehungen und 
Gesetze sind nirgends verführerischer und verwerflicher, als 
bei Untersuchungen der vorliegenden Art. Deshalb haben 
wir uns stets bestrebt, den allein sichern Standpunkt der 
Geschichte fest zu behaupten, und uns jederzeit erinnert, 
dass, wo dieser mangelt, alles Andre nutzlos und verloren 
ist. Deshalb ist es aber auch im Terfolge dieser Arbeit 
häufig nöthig geworden, manche, wie es schien, bereits ge- 
schlossene Untersuchung von Neuem zu beginnen, und zu- 
nächst das Thatsächliche genauer zu bestimmen. So sehr 
wir hierbei einen unnöthigen und lästigen Citatenluxus zu 
vermeiden suchten, so finden sich doch der wörtlich ange- 
führten Belegstellen nicht wenige, aber selten aus einem an- 
dern Grunde, als weil dieselben bisher entweder falsch an- 
gegeben und gedeutet wurden, oder weil sie aus seltneren 
Schriften und Urkunden (zum Theil noch gar nicht benutz- 
ten) stammen. Zum Theil schien es auch zweckmässig, die 
vorhandenen Nachrichten für den leichteren Ueberblick zu- 
sammenzustellen. Für einzelne Abschnitte standen uns manche 
bis jetzt unbenutzte Notizen zu Gebote, im reichlichsten 
Masse für die Betrachtung des englischen Schweisses, indem 
uns ein günstiger Zufall in den Besitz der, nicht ohne Grund 
für verloren gehaltenen, von Grüner handschriftlich hinter- 
lassenen Sammlung der Schriftsteller über denselben setzte. 
Wir haben gesucht, sie redlich zu benutzen. — Einer Be- 
rücksichtigung der Syphilis würden wir uns gern überhoben 
haben, da wir nicht allein in Kurzem einer Geschichte der- 
selben von der Hand eines Freundes entgegen sehen, sondern 
auch Herr Prof. Hecker uns auf die Bearbeitung derselben 
Hoffnung macht; wenn uns nicht der Wunsch einer gewissen 
Vollständigkeit bewogen hätte, Einiges über diese Krank- 
heit aufzunehmen, so sehr wir überzeugt sind, dass jene zu 
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erwartenden Schriften ungleich gründlichere und umfassen- 
dere Studien enthalten werden. — 

Sollten selbst Aussprüche der Meister hier und da einen 
Widerspruch erfahren, so erwarten wir deshalb von diesen 
am wenigsten eine Rüge. Irrten sie, so werden sie am er- 
sten den Irrthum bekennen, irrten wir, so werden sie den 
Fehler am leichtesten entschuldigen, denn sie kennen am Be- 
sten das Dunkel und die Mühen des Weges. 

Dennoch kann es nicht fehlen, — und wir sind darauf 
gefasst, — dass uns von Vielen der Vorwurf zu Theil wer- 
den wird, hier und da „Hypothetisches" zu frei walten zu 
lassen. Allerdings! Wenn man das Streben, in die unend- 
liche Gesetzmässigkeit und Ordnung des grossen Naturlebens 
kühnere Blicke zu werfen, voreilige Hypothesensucht nennen 
will! Wir bekennen gern, dass wir dann, wenn die bedeu- 
tendsten geschichtlichen Andeutungen geradezu auf derglei- 
chen Ahnungen hinwiesen, es nicht verschmäht haben, bei 
ihnen einen Augenblick zu verweilen. Aber wir sind uns 
auch in innerster Seele bewusst, dass Dies nie geschehen ist, 
ohne dass eben dergleichen bedeutende Winke sich darboten. 
Namentlich haben wir es uns selten versagen können, auf 
den reichen Gewinn hinzuweisen, welchen die historische 
Pathologie der Nosologie noch bringen wird, wenn sie ihn in 
kurzsichtiger Selbstgenügsamkeit nicht verschmäht. Die Na- 
tur spricht durch ihre Erscheinungen, durch die Ereignisse 
in ihrem Leben deutlich genug zu dem Geiste des 3fenschen. 
Der Physiker achtet auf den Fall eines Regentropfens ; die 
Richtung des Steins, den das Spiel des Knaben emporschleu- 
derte, wird ihm zum Schlüssel für die Bahnen der Weltkör- 
per; — die Aerzte haben sich um die furchtbarsten Mahnun- 
gen der Natur in den Verheerungen verderblicher Volks- 
krankheiten selten viel gekümmert. „Als Galvani einen 
Froschschenkel am Eisengitter seines Fensters zucken sah, 
erbebte jauchzend eine Welt;" — das Todesbeben der Völ- 



ker unter dein würgenden Schwerte des Engels der Vernich- 
tung hat selten die morschen Stützen eines altverjährten Dog- 
ma's der Pathologie wanken gemacht. — 

Die geschichtliche Pathologie steht häufig zu den gang- 
barsten Lehren der Nosologie im schneidendsten Gegen- 
satze. Wenn diese in der Regel die Gleichheit oder Aehn- 
lichkeit der Forin als Entscheiduno;s<nund für die svstemati- 
sehe Stellung benutzt, so ist es eine der höchsten Aufgaben 
der historischen Pathologie, vorzüglich für die Volkskrank- 
heiten nachzuweisen, dass der Natur diese kleinlichen Zerfäl- 
lungen der Schule fremd sind, und dass sie aus einem gemein- 
samen Krankheitskeime hervor gleichzeitig eine grosse An- 
zahl einzelner Formen sich entwickeln lässt, denen allen ein 
und dasselbe gemeinsame Wesen, ein allgemeiner Grundcha- 
rakter zukommt, und sie vereinigt so die verschiedensten, oft 
kaum eine scheinbare Aehnlichkeit darbietenden, zerstreuten 
Züa;e zu einem einzigen harmonischen Bilde. 
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Zwei Richtungen sind es, scheinbar entgegengesetzte, 
dennoch aber zu einem Zwecke zusammenwirkende, von de- 
nen die Wissenschaft den nächsten Gewinn zu hoffen hat, — ■ 
die Erforschung der Krankheit in ihren grössten und geistig- 
sten Verhältnissen, in den Volkskrankheiten und ihren Ge- 
staltungen im Verlaufe der Jahrhunderte, — und die Er- 
griindung der feinsten materiellen Veränderungen des kran- 
ken Lebens durch das Mikroskop. Die historische Patho- 
logie wird uns davor bewahren, des alten 6EI0N zu ver- 
gessen, sie wird uns mit kräftiger Mahnung ins Gedächtniss 
rufen, dass das Leben nicht blos mit Händen gefasst und 
mit Augen gesehen wird; — die mikroskopische Pathologie 
wird uns stets daran erinnern, dass Eins vor Allem Noth ist, 
wenn ein sicherer Boden gewonnen werden soll, die Ergrün- 
dung der feinsten materiellen Lebensvorgänge. Nur ver- 
gesse sie nicht, dass eine Welt von Geheimnissen jenseit des 
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Objectträgers verborgen liegt, nie dem Auge des Forschers 
erreichbar. 

Eine nicht geringe Ermuthigung, fürwahr! ward uns 
durch das Wort des trefflichen Lorinser: „Die Haupterfor- 
dernisse, ohne welche die Wissenschaft aus der Verwirrung 
nicht zu retten und eine bessere Grundlage nicht zu gewin- 
nen ist, sind erstlich die Geschichte, die als der eigentliche 
Boden und als die Einleitung zu allem Wissen hier die Tbat- 
sachcn und Erscheinungen des kranken Lebens, wie die Ver- 
änderungen des ärztlichen Wissens und Wirkens aufzuzei- 
gen hat, und dann die Philosophie, insofern sie, ausgebend 
von der Grundbeschaffenheit des Menschen, bei wissenschaft- 
lichen Untersuchungen und Darstellungen überhaupt den Irr- 
thum zu erkennen und zu meiden, die Wahrheit aber zu lin- 
den und festzuhalten lehrt. Die Geschichte gibt gewisser- 
massen das körperliche Element für die Wissenschaft her, 
ihre Frucht und ihr Ergebniss soll die Erfahrung seyn; die 
Philosophie hingegen soll als das geistige Element die Er- 
fahrung mit der Idee beseelen, also, dass beide wechselsei- 
tig sich bedingend und ergänzend mit einander iibercinstim- 
men, die Erfahrung der Idee nicht widerstreite und die Idee 
in der Erfahrung sich bewähre." — 

Der frevelt nicht weniger, welcher mit frecher Hand 
den Schleier vom Antlitz der Göttin reisst, als der, welcher, 
wo sie gnädig ihn lüftet, das gesenkte Haupt zaghaft zur 
Erde gerichtet, den Blick zum Höchsten zu erheben sich 
scheut! 

Der Verfasser hat sich ein grosses Ziel gesteckt! Möge 
gereiften Forschern für die Kühnheit des Unternehmens der, 
Dank der Vorsehung! frische und ungeschwächte Jugend- 
muth desselben zu einiger Entschuldigung dienen. Je wei- 
ter er aber in seinen Forschungen vordrang, desto mehr er- 
kannte er, dass es ihm nur möglich seyn werde, einige flüch- 
tige Striche zu einem grossen Gemälde zu entwerfen, dessen 
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Ausführung durch geistig befreundeter Männer Kunst und 
eignes rastloses Bemühen der Zukunft vorbehalten bleibt. 
Durch alle Schwierigkeiten verliess ihn aber bei dieser Ar- 
beit der Muth nicht, der bei Unternehmungen, die mit Liebe 
und Begeisterung begonnen und mit treuer Beharrlichkeit 
fortgeführt werden, mit dem immer klareren Bewusstseyn, 
einer grossen Aufgabe die Kräfte zu widmen, entsteht und 
zunimmt. Aber doch war fürwahr die Gefahr ihn zu verlie- 
ren nicht gering, als der Verfasser am Uebergange des Mit- 
telalters in das hellere Licht der neueren Zeit angelangt, wie 
durch einen Zauberschlag sich in ein weites unabsehbares 
Feld versetzt sah, in welchem auch nur die gebahnteren Wege 
aufzufinden seine Kräfte offenbar überstieg. Da erschien 
Hecker's neuestes Werk, und die in ihm niedergelegte gross- 
artige Betrachtung der Volkskrankheiten der neueren Zeit 
mnsste den Entschluss, diese letzteren für jetzt auszuschlies- 
sen, nur um so mehr befestigen. 

Aber höchlich bedauern muss es der Verfasser, dass 
Hecker's Werk erst erschien, als der Druck der vorlie- 
genden Arbeit bereits begonnen hatte, und dass deshalb so 
manche Andeutnng des letzteren unbenutzt bleiben musste. 
Vielleicht entdeckt aber doch der aufmerksamere Leser hier 
und da eine Spur des unendlichen Gewinns, den uns jenes 
Werk in so überaus reichem Masse gebracht hat. 

Eine thenre Pflicht mahnt uns, den hochverehrten Män- 
nern, die uns mit Rath und That bei dieser Arbeit unter- 
stützten, herzlichen Dank zu sagen. Derselbe gebührt vor 
Allen Herrn Prof. Hecker in Berlin, welcher fortwährend 
die Güte hatte, die Bestrebungen des Verfassers mit In- 
teresse zu beachten. Ferner Herrn Dr. Rosenbaum in 
Halle, welcher uns aus seiner überaus reichen Bibliothek 
nicht allein, sondern auch aus seinen eignen Collectaneen 
und Notizen gar manche Nachweisung mit der freundschaft- 
lichsten Bereitwilligkeit darbot. Eben so sind wir den ver- 
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ehrten Vorstehern der hiesigen, der Weiinarischen und der 
Göttinger Bibliothek, wegen der zuvorkommenden Liberali- 
tät, mit welcher sie uns die Benutzung der ihnen anvertrau- 
ten Schätze vergönnten, zu ergebenstem Danke verpflichtet. 

Der zweite Theil beabsichtigt die Betrachtung der 
Volkskrankheiten der letzten drei Jahrhunderte; er wird er- 
scheinen, sobald der Verfasser sich durch innere und äussere 
Gründe zur Herausgabe ermuthigt sehen wird. 

Die Arbeit ist Menschenwerk, erster Versuch, die 
Grundzüge der Entwickclungsgeschichte der europäischen 
Volkskrankheiten zu entwerfen; deshalb aus doppeltem 
Grunde unvollkommen und mangelhaft. Wir mögen indess 
die leise Hoffnung nicht unterdrücken, dass das Baustück 
von den Meistern vielleicht nicht ganz verworfen werden 
möge. Gerade sie werden, schenken sie anders diesen Be- 
strebungen ihre Aufmerksamkeit, am nachsichtigsten die 
Mängel derselben beurtheilen. Ihr Urtheil vor Allem wa- 
gen wir uns zu erbitten, damit wir erfahren, ob wir gewür- 
digt sind, an dem grossen gemeinsamen Werke auch ferner 
mit redlichem Streben thätig zu seyn. 

Jena, im April 1839. 

Dr. H. Haeser. 
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Zur Einleitung. 



CJs darf als eins der erfreulichsten Resultate der Verbindung 
der Philosophie mit der Medicin, oder vielmehr als eine der 
segensreichsten Früchte des in unsrer Zeit rege gewordenen Be- 
dürfnisses, über bestimmte Gegenstände der Heilkunde zu phi- 
losophiren betrachtet werden, dass man mit Klarheit erkannt 
hat, wie das ganze wunderbare Reich lebendiger Processe, de- 
ren Macht und Einfluss alles Organische unterliegt, die Welt 
der Krankheiten, nicht minder festbestimmten Lebensgesetzen 
folgt", als jedes andre lebendige Seyn. Den Krankheiten ist 
durch die neuesten Forscher im Gebiete dieser Lehre orga- 
nisch-lebendige Bedeutung gewonnen worden, und obschon 
sie in dieser Beziehung schon einzelne hohe Geister früherer 
Jahrhunderte, wie ein Paracelsus, Helmont, Sydenham u. 
A. zu ahnen begannen, so hat uns doch Keiner klarer als Jahn 
das organisch -lebendige Wesen der Krankheit vor Augen ge- 
stellt, Keiner einfacher und durchgreifender aus dem Innern der 
Natur hervor die Gesetze ihrer Entstehung und Bildung, die- 
sem Gesichtspunkte gemäss, verfolgt. 

Wie unendlich aber, wie ungeheuer sind die Folgerungen, 
die sich unaufhaltsam und gewaltig dieser grossen Wahrheit 
nachdrängen! Welche Fülle neuer Standpunkte und Ansichten 
geht aus solch einer Auffassung ihres Objects für die gesammfe 
Krankheitslehre hervor! Wie bedeutend namentlich sind die 
Resultate, welche sich aus der Vergleichung der Entwickelungs- 
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gesetze der, im engeren Sinne so genannten, organischen Schö- 
pfung mit denen der Welt der Krankheiten für die Natur- und 
Ausbildungsgeschichte der letzteren im Laufe der Jahrhunderte 
ergeben! 

Wir würden gänzlich die Verdienste so vieler ausgezeich- 
neter Forscher verkennen, wenn wir leugnen wollten, dass für 
viele Krankheiten in dieser Beziehung bereits Herrliches gelei- 
stet worden ist; aber wir würden uns auch dem Ziele zu nahe 
wähnen, wenn wir nicht zugeben wollten, dass Vieles, unend- 
lich Vieles hier noch unerforscht und unerörtert ist. 

Es treten aber jene Gesetze der allmäligen Entwickelung 
der Krankheitswelt parallel mit der des Menschengeschlechts, 
(wenn wir den Begriff des letzteren Wortes auf diejenigen 
Völker beschränken, welche in dem grossen Drama der Welt- 
geschichte handelnd aufgetreten sind) vorzüglich in den grösse- 
ren Cyklen der epidemischen Krankheitsconstitutionen auf, und 
wir heben deshalb als den gemeinsamen und letzten Zweck die- 
ser Betrachtungen einen der wichtigsten und anziehendsten, 
aber auch der verwickeltsten und schwierigsten Puncte hervor, 
die Gesetze der allmäligen Ausbildung und Gestal- 
tung der epidemischen Constitutionen und der diesel- 
ben repräsentirenden Erscheinungen in der Geschich- 
te der Krankheiten des Menschengeschlechts. 

Hier sind es aber vorzüglich die Epidemieen, jene Con- 
centrationspunkte der Krankheitscharaktere von Jahrhunderten, 
welche uns neben der Berücksichtigung des Auftretens und Ver- 
gehens vereinzelterer Krankheitsformen den vorzüglichsten An- 
haltepunkt gewähren müssen, wenn es uns gelingen soll, von 
dem Besondern, als welches sie sich trotz ihrer Völker-umfas- 
senden Eigenthümlichkeit verhalten, auf das noch höher ste- 
hende und beherrschende Allgemeine einige Schlüsse zu machen. 

Möge es vergönnt seyn, hier anerkennend Das zu erwäh- 
nen, was zur Erörterung dieser hochwichtigen Frage von an- 
dern Forschern bereits ausgesprochen ist. 
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Der grosse Sydenham berührt das erwähnte Verhältniss, 
wenn er sagt; 

Quodcirca mihi opinari fas sit, morbos r.ertas habere perio- 
dos pro occultis Ulis alque adhuc incomperlis allerationibus, 
quue ipsius terrae accidunt visceribus pro varia scilicet ejusdem 
aetate ac duratione: quodque, sicut alii morbi jam Olim ex- 
stilere, qui vel ceciderunt penitus, vel aetate «altem paene con- 
fecii exoleverc et rarissime comparent (cujusmodi sunt Lepra 
et alii for lasse nonnul/i); ila qui nunc regnant morbi aliquando 
demum intercident, novis cedentes speciebus, de quibus nos ne 
minimum quidem hariolari valemus." 

Ferner: 

„Elenim si in prioribus mundi saeculis Vario/ae nusquam 
comparuerint, sequitur, neque ist ins modi febres uspiam locorum 
exstilisse unquam. Vero autem simillimum est, ne quid dicam 
audacius, Variolas nondum tunc temporis in rerum natura Ju- 
tsse reperlas; si enim per antiquiora tempora perinde ac nunc 
dierum hie morbus invaluissel, sagacissimum Hippocralem opinor 
is nunquam latuisset, qui, cum morborum hislorias et clarius in- 
tellexerit et descripserit aecuratius, quam postnalorum quis- 
piam, et ejus descriptionem genuinam et simplicem pro suo more 
reliqnisset." 

Und an einer andern Stelle: 

»Nihil quidquam opinor animum universa qua patent me- 
dicinae pomoeria perlustrantem tanta admiratione perce/lel, 
quam discolor illa et s?ii plane dissimilis morborum epidemi- 
corum J'acies, non tarn qua varias ejusdem anni tempestatet, 
quam qua discrepantes diversorum ab invicem annorum consti- 
tutiones referunt ab iisque dependent." 

Vorzüglich klar spricht sich Kieser über diesen Gegen- 
stand aus (System der Medicin Bd. I. S. 639. u. d. f.) wo er 
unter Andern sagt: 

„Wie wir eine allgemeine allmälige Veränderung des In- 
nern und der Oberfläche der Erde annehmen müssen, Avelche 
sich theils in der Geschichte der geistigen Bildung des Men- 

1 * 
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schengeschlechts, theils in der Geschichte der materiellen Bil- 
dung der Erde selbst und der Organismen auf derselben dar- 
stellt; so gibt es auch eine mit dieser parallel gehende allge- 
meine .Metamorphose der Krankheitsformen überhaupt. Wenn 
die Form der Krankheit nur von der Form des Lebens ab- 
hängt, und wenn dieses sich weltgeschichtlich allmälig verän- 
dert, so ist es klar, dass auch die allgemeine Form der Krank- 
heit an dieser allmäligen Metamorphose Theil nehmen müsse. 

„Man muss also im Allgemeinen annehmen, dass die Zahl 
der Krankheiten eben so bestimmt und nothwendig als die der 
übrigen Organismen entweder sich immer gleich bleibe, oder 
wenigstens nach bestimmten Gesetzen zu- oder abnehme, aber, 
wie alles Lebendige, in steter Verwandlung begriffen sey, welche 
der allmäligen Metamorphose des Menschengeschlechts ent- 
spricht. Einestheils stellt sich nun diese Metamorphose im 
Allgemeinen dar, als allgemeine Veränderung des 
Krankheitscharakters überhaupt, anderntheils im Beson- 
dern als Verschwinden einzelner Krankheiten und Ent- 
stehung neuer Krankheitsformen u. s. w." 

Nicht weniger sprechend sind folgende Aeusserungen Jahn's 
(l'hysiatrik Bd. I. S. 320 und an mehren andern Stellen): 

„Da die JVatur in einer fortlaufenden Metamorphose be- 
griffen ist, so müssen, wie die Thätigkeiten des individuellen 
Organismus bei seiner Entwickelung, auch ihre Thätigkeits- 
äusserungen in den späteren Zeiträumen ihres Bestehens sich 
wenigstens in vielen Beziehungen anders verhalten als früher^ 
hin, und nie können sie ihr früheres, ursprüngliches Gepräge 
wieder ganz annehmen. Es folgt hieraus, dass in den Epide- 
inieen ein Wechsel der Art statt finden muss, dass vorhandene 
Seuchen aussterben, ganz neue in die Reihe derselben ein- 
rücken und bestehende sich umändern, wiederkehrende aber 
bei ihren Erneuerungen jedesmal andere Züge und neue Merk- 
male mitbringen. Denn die Metamorphosen der Natur müssen 
auch diejenigen ihrer Lebensrichlungen betreffen, welche die 
äusseren Bedingungen der Entstehung der Seuchen ausmachen." 



Aehnlich Hufeland (Geschichte der Gesundheit nebst ei- 
ner physischen Charakteristik des jetzigen Zeitalters. 2. Aufl. 
Beil. 1813. S. 8.): 

„So wie jedes Einzelne, so hat auch das Leben der 
Menschheit im Ganzen sein Streben und seine Bestimmung, 
seine aus ihm selbst hervorgehenden Entwickelungen, Perioden, 
Blüthen und Umgestaltungen. Und so ist die erste und Tlaupt- 
ursache der Veränderungen, welche das Menschengeschlecht, 
sowohl in seiner Natur als Form erleidet, — der Mensch 
selbst, das Lebender Menschheit in der Zeit, und die 
mit diesem Leben unzertrennlich verbundene Entwickelung sei- 
ner selbst, Kultur genannt." — 

Wir können aber in einer genaueren Untersuchung die- 
ser unendlich interessanten Verhältnisse den ersten Schritt nicht 
wagen, ohne uns zuvor des eigentlichen Objects derselben nä- 
her bewusst worden zu sein. 

Vor Allem drängt sich die Eiinnerung an jene Doppel- 
gestalt der Seuchen hervor, die schon Schnurrer so treffend 
bezeichnet hat und welche dieselben vorzüglich durch den vor- 
wiegenden Einfluss kosmischer und tellurischer Potenzen oder 
durch den Wechsel in der Ausbildung des Lebens der erkran- 
kenden Organismen selbst, vorzugsweise durch den Entwicke- 
lungsgang der Menschheit erhalten. 

So naturgemäss und treffend eine solche Zerfällung auch 
erscheint, so wenig ist zu leugnen, dass die Einflüsse, welche 
im Laufe der Jahrhunderte die Natur des Menschengeschlechts 
und mit ihr die Grundformen seines Erkrankens modificirt ha- 
ben, nicht auch, obschon weniger, in jener Seuchengattung 
hervortreten, deren Glieder wir, in gleichsam erstarrteren For- 
men, als die Produkte vorwiegender terrestrischer und atmo- 
sphärilischer Processe zu erblicken glauben. Die durchgreifende 
Wechselbeziehung: alles organischen Lebens tritt auch hier her- 
vor, und wenn sich die grossen Weltseuchen unabhängiger von 
den stabileren Einflüssen tellurischer Umwälzungsprocesse ent- 
wickeln, so stehen sie doch eben so sehr unter der Macht 
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allgemeinerer Einflüsse des Erdlebens, als in den reineren Pro- 
dukten der letzteren sich ebenfalls, obschon verwischter, die 
Veränderungen in der eigenthümlichen Stimmung des Lebens 
der Menschheit kund geben. — Mit Recht betrachtet man als 
ein reineres Erzeugniss atmosphärischer und überhaupt telluri- 
scher Einflüsse die von Zeit zu Zeit in anscheinend regelmässig 
typischen Wiederholungen auftretenden Epidemieen der Influen- 
za. Wir sind aber, trotz des Zugeständnisses einer vorzugs- 
weise von tellurischen Potenzen bedingten Entstehung der In- 
fluenza durch das Studium ihrer verschiedenen Epidemieen zu 
der Ueberzeugung hingedrängt worden, dass auch diese Seu- 
che die verschiedenen Modificationen der allgemeinen Krank- 
heitsconstitution in ihren einzelnen Epidemieen deutlich genug 
ausprägt: Modificationen, deren nähere Darstellung zu versu- 
chen wir im Laufe dieser Untersuchungen an geeigneter Stelle 
nicht unterlassen werden. 

Wir leben der festen Ueberzeugung, dass eine Zeit kom- 
men wird, in der man den angedeuteten Entwickelungsgang 
des gesammten Erdlebens auf höhere Kräfte und durchgreifen- 
dere Veränderungen im Leben des Weltalls zurückzuführen 
wird wagen können. Ahnen wir auch solcherlei Beziehungen, 
so vermessen wir uns doch nicht, hier Ausführlicheres auszu- 
sprechen, da die physikalische Grundlage hier noch so unsicher, 
ja kaum in ihren ersten Andeutungen vorhanden ist. Aber über 
allen Zweifel erhaben ist es, dass unter Anderm die verän- 
derte Schiefe der Ekliptik, (vielleicht selbst die Fortbewegung 
unsres ganzen Sonnensystems im Weltenraume) die Verände- 
rungen an der Erdoberfläche selbst, die Modificationen der 
Temperatur einzelner Erdstriche, die veränderten Richtungen 
der magnetischen Linien u. s. w. eine Gewalt ausüben, deren 
Produkte in ihrem ganzen Umfange zu übersehen und zu be- 
greifen uns versagt ist. 

Im ganzen grossen und unendlichen Reiche der Natur tritt 
uns als ein mit unbedingter Notwendigkeit waltendes Gesetz 
die Entwickelung des Höheren aus dem Niederen entge- 



gen. So im organisch geheissenen Leben der Erde, in den 
Entwickelungsperioden nnsres und gewiss auch aller übrigen 
Planeten, in deren Folge offenkundig als das der allgemeinen 
Urbildungsmasse sich enthebende Erste, Anfängliche, das abso- 
lut Starre, das todte Gestein sich darstellt, dem erst vielleicht 
nach Milliarden von Jahren allmälig ein Zustand des Erd- 
körpers sich entbildet, durch welchen er fähig wird, auf seiner 
Oberfläche jene pflanzlichen und thierischen Riesenformen zu 
erzeugen, deren einfachster Bau auf eine Periode ihres Ent- 
stehens schliessen lässt, in der durch sie selbst nur eben der 
Anfang zu einer eigentlich organisch -belebten Schöpfung ge- 
macht werden konnte 1 ). 

Durch grosse Umänderungen an der Oberfläche unsres Pla- 
neten, dem späteren Auftreten krankheiterzeugender Revolutio- 
nen im gesammten Leben der Erde gleichbedeutend, gingen 
jene roheren Gestaltungen unter, um neuen, entwickelteren 
zu weichen; und mit ehrfurchtsvollem Erstaunen erblicken wir 
noch jetzt die Spuren von untergegangenen Geschlechtern or- 
ganischer Geschöpfe aus jener, in der reinen Bildung des 
Massigen, Körperlichen, Vegetativen sich offenbarenden Pe- 
riode des Erdlebens. 

Wie ungeheuer aber waren wohl die Veränderungen, wie 



1) So unantastbar auch die neuesten Entdeckungen des unermüdlichen Eli- 
renberg, in Bezug auf den factisch bewiesenen Antheil infusorieller Orga- 
nismen an der Entstehung so mancher Mineralien sind, und so ungeheuer die 
Folgerungen erscheinen, die sich ergeben müssen, wenn es ihm gelingt, sein, 
in umfassender Allgemeinheit jetzt nuf" geahntes: „Omnia ex vermibat" 
in der Beobachtung nachzuweisen; so würde doch mit einer sich dadurch 
notliwendig ergebenden fast rein organischen Enlwickclung des Erdkörpers, 
wenigstens der jüngeren Niederschlage seiner Oberfläche, nicht allein das Ge- 
setz der Entwicklung des Höheren aus dem Niederen nicht widerlegt, als viel- 
mehr, durch Vermeidung eines zu jähen Sprunges von dein Anorganischen auf 
das, im engern Sinne sogenannte, Lebendige unwidersprechlich bewiesen seyn, 
dass wenigstens an unserer Erde der Zeit ihrer frühesten rein anorganischen 
Existenz eine Periode folgte, die sich nur durch Erzeugung zahlloser Millio- 
nen der einfachst -construirten lebenden Wesen kund geben konnte, denen 
allmälig höhere Organismen, aus den Trümmern vorhergegangener Erdrevo- 
lutionen erwachsend, folgten. 
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zahlreich die Perioden der Entwickelung, weiche vorausgehen 
mussten, ehe sich die Blüthe der irdischen Schöpfung, der 
Mensch, bilden konnte, und wie viel Jahrtausende waren wohl 
verflossen, ehe ihn, ihr geistigstes Wesen, die Mutter Erde zu 
erzeugen vermochte! — 

Es mussten die früheren, roheren, unvollkommneren Bil- 
dungsformen untergegangen seyn, (denn nur dem Tode ent- 
spriesst das neue Leben!) ehe die Periode des Erdlebens er- 
blühen konnte, als deren Culminationspünkt die Entstehung 
menschlicher Wesen erscheint '). Und jene grossen Umwäl- 
zungen an der Erdoberfläche, die in ihrem Verein mit den ge- 
waltigsten Entladungen neptunischer und vulkanischer Kräfte 
den Untergang des Bestehenden verursachten, bieten sie nicht 
das Vorbild zu den, wenn auch vielleicht weniger stürmischen, 
doch immer noch unendlich folgereichen Veränderungen im Le- 
ben der Erde, der Atmosphäre und der von beiden erzeugten 
organischen Wesen, die wir als die gemeinsame Bedingung je- 
ner oben angedeuteten Klasse der Seuchen, in denen aber je- 
ner tellurische Ursprung derselben sich in reinerer Weise gel- 
tend macht und deren Gewalt alles Organische empfindet? 

So werden wir durch diese Andeutungen in eine Zeit ge- 
führt, von welcher aus sich das eigentliche Object dieser Be- 
trachtungen, der Mensch und der Antheil und Einfluss seiner 
Entwickelungsgeschichte auf die Modificationen der Wirkun- 
gen jener universelleren Kräfte und ihre in typischen Interval- 
len Formveränderungen des organischen Lebens, also Tod oder 
Krankheit erzeugende Gewalt der Beobachtung darbietet. 
Von hier beginnt der Versuch zur Lösung unsrer eigentlichen 
Aufgabe, die Erforschung der allmäligen Veränderungen in der 
Art des Erkrankens des Menschengeschlechts, wie sie vorzüg- 



1) Vergl. für diesen ganzen Abschnitt Treviranus, Biologie Bd. III. 
S. 1 — 227. — v.Scliubert, Geschichte der Natur, 2te Ausg. Bd. I. S. 533 u. d. 
f. — vorzüglich auch Carus, System d. Physiologie Dresd. u. Leipz. 1838. 
Th. I. S. 106. ff. 
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lieh durch den eigenthümlichen Entwicklungsgang desselben 
bedingt und gestaltet werden. 

Und hier werden wir zuerst wieder auf die normalen Ver- 
hältnisse dieser Entwickelung gewiesen. 

Alles Leben, höheres nicht minder als niederes, bildet 
sich allmälig aus einem Anfangspunkte, mit dem eine Reihe 
von Entwickelungen beginnt, in denen fast rein die Ausbildung 
des Körperlichen, des Leiblichen, als Aufgabe des Lebens er- 
scheint. Einer Unzahl lebender Geschöpfe ist als Zielpunkt ih- 
res Seyns nur die individuell mögliche höchste Ausbildung die- 
ser vegetativeren Richtung des Lebens vergönnt, mit dem Cul- 
minationspunkte derselben tritt die rückschreitende Metamor- 
phose dieses pflanzlichen und pflanzengleichen Leibes ein, bis 
zuletzt der Anfangspunkt des Lebens an dem Ende desselben, 
im Tode, wieder erreicht ist. 

Das gesammte Leben der Pflanze ist ein reines Wachs- 
thum, und dieser Urfactor des pflanzlichen Lebens zeigt sich 
uns um so deutlicher und ausgeprägter, je tiefer wir in der 
Reihe pflanzlicher Organismen hinabsteigen und je fernere Pe- 
rioden des Erdlebens, namentlich der Vorwelt, wir untersuchen. 
So stossen wir, abgesehen von den wahrscheinlich in noch frü- 
herer Zeit erzeugten Gebilden des Meeres, Mollusken, Fischen, 
Seesäugethieren, dort zuletzt auf den rein vegetativen, gestalt- 
losen Urschleim, hier auf die gigantischen Formen urweltlicher 
Vegctabilien, die um so mehr den einfachen, monocotyledoni- 
schen Bau an sich tragen, je früheren Perioden, sie entstam- 
men. Und sind auch die entwickelteren Gestalten dicotyledo- 
nischer Pflanzen der vorwelllichen Flora nicht fremd, so sind 
es doch entweder Pflanzengattungen der einfacheren Construc- 
tion, wie die Coniferen der meisten Steinkoblenflötze, (Göppert 
und Andere) oder sie finden sich erst in jüngeren Niederschlä- 
gen der Erdrinde, und auch selbst dann nur in den einfacheren 
Ausbildungen dieses höheren Charakters pflanzlicher Organi- 
sation. 

Redürfle es hierzu näherer Nach Weisung, so könnten wir 
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an die allbekannte Unermesslichkeit der Steinkohlenlager und 
ähnlicher Trümmer einer untergegangenen, in ihrer Ueppigkeit 
unsre tropische bei Weitem übertreffende Vegetation erinnern, 
die sich fast ausschliesslich zwischen dem Urgestein des Granit 
und den ersten Uebergangsformationen bilden. Dann aber müss- 
ten wir auf die Abdrücke von Tangen, Moosen und giganti- 
ßchen Farrenkräutern hinweisen, die nächst jenen die Oberflä- 
che der Erde, obschon viel sparsamer, bedecken. Wir müssten 
zeigen, wie dieser Periode der Farrenkräuter eine andere folgte, 
die uns in den Palmenresten des Sandsteins u. s. w. Spuren 
ihres Daseyns zurückliess; wir müssten endlich darauf aufmerk- 
sam machen, wie sich erst in den jüngsten Schichten der Erd- 
rinde Abdrücke höherer Gattungen dicotyledonischer Pflanzen 
(Buchen, Erlen, Ahorn, Weiden, Aepfelbäume, kleinere Wald- 
pflanzen, Anemone, Ranunculus u. s. w.) auffinden lassen. 

Wenn auch die erste Bildungsstätte alles irdischen Lebens, 
das Meer, schon früher als das Land sich mit seinen vegetabili- 
schen Erzeugnissen schmücken konnte, lebende thierische We- 
sen in Menge enthielt, und wenn auch in ihm sich zuerst rie- 
senhafte Mollusken- und Fischgeschlechter erzeugten, so tritt 
doch für das Festland erst auf einer gewissen Höhe seiner 
Pflanzenbildung eine Periode ein, in der sich thierische, na- 
mentlich höhere thierische Organismen erzeugen und entwik- 
keln konnten. — Aber auch hier zeigen die grossen Grabstät- 
ten der vorweltlichen Erdoberfläche um so vegetativere (nach 
dem Bau der Zähne ausschliesslich den Herbivoren angehörige) 
und kolossalere, rein in der Production des Massigen sich er- 
schöpfende Formen, je mehr wir der Anfangsgrenze dieser thier- 
zeugenden Periode des Erdlebens uns nähern, und sensitiveren 
Gestalten (Landraubthieren) begegnen wir erst in späteren Pe- 
rioden, in denen mit der Ausbildung des animaleren Bewe- 
gungslebens der Uebergang zu der Erzeugung der Blüthe des 
Erdenlebens, des Menschen, gemacht wird 1 ). — Wie sehr offen- 



1) Möge hiev eine Stelle des trefflichen v. Schubert Platz finden: 

„Es erscheint schon in etwas befremdend, dass, wie dies die häufig aufgelun- 
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baren sich aber auch an diesem die Gesetze allmäliger Durch- 
bildung des Lebens vom Vegetativen zur Animalität und Sen- 
sibilität! — Wie unendlich ist der Sprung von der Bildung je- 
ner Schädel, die im Fluthlande Unterösterreichs und in meh- 
reren andern Gegenden von Deutschland aufgefunden wurden, 
und welche jene von vorn plattgedrückte Form zeigen, wie sie 
nur am Schädel einiger der rohesten Völker Amerikas gefunden 
wird, von der Form jener Schädel, welche in Höhlen bei Lüt- 
tich gefunden wurden und die durch die flache verengerte Form 
der Stirn so wie durch die Bildung der Schläfen mehr neger- 
ähnlich erscheinen, von der Form des Schädels selbst schon ei- 
ner ägyptischen Mumie, die neben allgemein mehr thierischer 
Bildung statt der Schneide- und Eckzähne Backenzahn -ähn- 
liche Gebilde aufweist 1 ) — bis zu dem Schädel eines Kant, 
Napoleon, Goethe, Cuvier, Byron! Wie deutlich stellt sich in 
ähnlicher Weise noch jetzt die niedere Bildung einzelner no- 
madischer Stämme dar! 



denen Ueberresle bezeugen, unter den Thieren der Vorwelt jene Formen am 
meisten und fast ausschliessend vorherrschen, welche von der edlen Form des 
Menschenleibes am weitesten abweichen, und dass unter ihnen alle diejenigen 
Geschlechter, die sich durch ihr äusserliches Ansehen dem Menschen am mei- 
sten nähern, gänzlich oder fast gänzlich vermisst werden. " 

Eben so spricht sich einer der geistreichsten Forscher im Gebiete der Ar- 
chäologie der Erde, William Buckland aus: „Somit werden, und dies ist 
das allgemeinste Resultat der bisherigen Forschungen, die vollkommneren 
Thieiformen von den unteren zu den oberen Schichten der Erdrinde immer 
zahlreicher, während die niedrigeren Ordnungen, Zoophyten, Krustenthiere 
und Mollusken zwar häutig in andern Gattungen und Geschlechtern auftreten, 
hier und da auch familienweise ganz verschwinden und in andern Sippen wie- 
dererscheinen , im Ganzen aber sich durch die ganze Reihe Versteinerungen 
führender Bildungen hinziehen. " 

1) Blumenbach hat auf diese Anomalie vieler Mumienschädel zuerst 
aufmerksam gemacht; (Gott. Magaz. 1780. l.Bd. 1. St. S. 109. — Bl. de gene- 
ris liumani varlelate nativa ed. III. p. 224J aber er will sie nicht als eine ur- 
sprüngliche Bildung gelten lassen, sondern leitet sie mit Rudolphi von der 
harten vegetabilischen Kost der alten Aegypter und von dem heftigen Reiben der 
Zahnieihen auf einander her. Leider findet sich keine entscheidende Angabe 
über den Bau der Zahnwurzeln. Sö'mmering indess fand bei einem Neger 
24 Barkenzähne. 
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Wie aber die Urschöpfung von der Bildung des Pflanzli- 
chen allmälig bis zur Erzeugung des Menschen fortschritt, so 
wiederholt sich jene Gesetzmässigkeit der fortschreitenden Bil- 
dung auch im späteren Verlaufe der Jahrtausende des Erdle- 
bens in der allmäligen Ausbildung der Pflanzen-, Thier- 
und Menschenwelt. 

Es liegt unsrer Aufgabe zu fern, diese gesetzmässige Ord- 
nung für die Pflanzen- und Thierwelt nachzuweisen; berufe- 
nere Forscher haben hier bereits die Nachweisung gegeben l ). 
Aber für den Menschen können wir eine nähere Verfolgung 
dieses Gedankens behufs des Folgenden nicht umgehen. 

Das kaum entstandene Menschengeschlecht konnte in sei- 
ner ganzen Organisation sich nur wenig über die letzten Glie- 
der der Thierreiche erheben, als deren höhere Entwickelung es 
sich mit der allmälig allgemein vorschreitenden Ausbildung 
des Erdlebens bildete. Den rohen Trieb nach Befriedigung 
körperlicher Bedürfnisse theilte der erste Mensch mit der ihn 
umgebenden Thierwelt, und sehr allmählig nur erwachte, eben 
durch den zuweiligen Mangel jener Bedürfnisse angeregt, seine 
geistigere Thätigkeit, auch jetzt nur erst auf die Sorge gerich- 
tet, sich Nahrung, Wohnung, Kleidung zu verschaffen. Spät 
erst bildete sich eine äusserst rohe, unvollkommene Sprache, 
fast nur aus Onomatopoiien bestehend, spät erst ein etwas ge- 
regelterer geselliger Zustand. Die ersten Beschäftigungen aber 
des Menschen waren Jagd, Viehzucht, spät erst Anbau des Bo- 
dens. — Die Vergleichung ähnlicher Zustände, wie wir sie noch 
bei den rohen Völkern ferner Welttheile finden, deren Leben 
vielleicht seit Jahrtausenden, durch die gesammte Stimmung ih- 
rer Organisation bedingt, in diesen Zuständen verharrt, über- 
hebt uns hier der weiteren Ausführung. 

Diese niederste Stufe des Lebens der Menschheit dürfen 



1) Treviraniis Biolog. 3. Bd. S. 20. u. d. f. — Jahn, Physiatrik Bd. I. 
S. 324. und die interessanten Notizen von Brehm über eine allmiilige hö- 
here Entwickelung der Vögelformen (Abendzeitung 183C, vom 10. November). 
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wir fiiglicli der pflanzlichen des Erdlebens vergleichen, obschon 
uns zum Beweise einer vorwiegenden Entwickelung des vege- 
tativen Lebens bei den rohesten Völkern nur die Beziehung 
auf ihr nomadisches Leben, die Bildung ihrer Schädel, viel- 
leicht auch ihrer Zähne, und die bei nomadischen Völkern 
(wie bei Kindern) häufig beobachtete grössere Länge des Darm- 
kanals, analog der Bildung bei Herbivoren, vielleicht auch die 
weibliche Bildung der Brüste bei vielen, oft zugleich bartlosen 
Männern indianischer Stämme und eine bekannte Bildung bei 
den Ilottentottinnen zum Belege dienen dürften. * 

Behalten wir aber hier die Entwickelung des kaukasischen 
und der verwandten Stämme im Au^e, so erblicken wir bei 
einzelnen Völkern dieser Beihe allerdings schon sehr früh eine 
so bedeutende Entwickelung des geistigen Lebens, dass sich 
von dieser Seite nur sehr gezwungen die Behauptung einer nie- 
deren, vegetativeren Eorm ihres gesammten Lebens würde 
durchführen lassen, wenn es uns nicht verstattet wäre, jener 
vorherrschend vegetativen, plastischen Tendenz des Lebens der 
alten Welt auch die Erscheinungen geistiger Begsamkeit unter- 
zuordnen, die, bei aller Anerkennung ihrer hohen Bedeutung, 
deutlich genug jenen unvollkommneren, niederen, plastischen 
Charakter an sich tragen. Diese im Alterthume reiner hervor- 
tretende plastische Bichtung des geistigen Lebens hat erst kürz- 
lich Kies er als die Grundeigenthümlichkeit des Lebens der 
alten Welt bezeichnet und ihr die vorwiegend der Wissenschaft 
zugewendete intelligente Tendenz der neuen Zeit treffend ent- 
gegen gehalten — : 

„Wenn in der früheren Zeit, bei den Indern, Aegyptern, 
Griechen und Bömern die Kunstanschauung der Welt das 
höchste Erzeugniss des geistigen Lebens war, und die Welt- 
ideen, in den Kunstprodukten plastisch gestaltet, in den Tem- 
peln verehrt und als die Welt beherrschende Götter von den 
Völkern feierlichst begrüsst wurden, weil die Wissenschaft und 
die Erkenntniss der Weltideen noch in der Kunst, als in 
ihrer Knospe, verschlossen, namenlos und der kommenden Zeit 



harrend ruhte; — so begrüsst die neue Zeit die Weltideen im 
Geiste und in der Wahrheit: was die Kunst im Bilde gestal- 
tete, erkennt die Wissenschaft in der Idee, und was dort be- 
wusstlose Offenbarung des Höchsten war, wird je.tzt wissen- 
schaftliche Erkenntniss." — 

„Die Naturwissenschaft, an welcher die Medicin nur in so 
fern Antheil nimmt, als sie sich, von jener geleitet, aus der 
Empirie früherer Jahrhunderte zur Wissenschaft erhebt, ist ein 
Kind der neuen Zeit im Gegensatze der alten Welt Griechen- 
lands und Roms. Wenn die frühere Zeit die Natur nur bruch- 
stückweise und nur in einzelnen Erscheinungen darstellen konn- 
te, aber noch nicht das # Ganze umfassen und das Einzelne in 
seiner Beziehung zum Ganzen würdigen konnte (wie die Com- 
pendien der Naturkunde bei Griechen und Römern beweisen); 
wenn ferner dort, wo die Welt sich in der Kunst abspiegelte, 
von einer Wissenschaft, als Nachweisung der allgemeinen Ge- 
setze des Lebens im Besondern, und Zurückführung der beson- 
dern Erscheinung auf 'das allgemeine Gesetz, also der Erklä- 
rung der ersteren sich nur Spuren vorfinden; so beginnt erst 
mit dem Ende des Mittelalters, wie in der ganzen geistigen 
Entwickelung des Menschengeschlechts, also auch hier, die 
neue Aera einer die ganze Natur sowohl in ihrer Besonderheit, 
als in ihrer Allheit zu umfassen strebenden Erkenntniss — die 
Basis der Philosophie der Natur — welche die Naturgesetze 
im Innern der höchsten Geisteskraft, in der Vernunft, offenba- 
rend und abspiegelnd, im Gegensatze der die gleichen Gesetze 
nur ahnenden und in Kunstwerken plastisch gestaltenden In- 
stinktanschauung, sich als Wissenschaft, im strengeren 
Sinne des Wortes, darstellt. " J ). 

Die Darlegung eines solchen gesetzmässigen Entwicke- 
lungsganges aber würde jetzt, wenigstens in somatischer Hin- 
sicht, nicht mit so bedeutenden Schwierigkeiten zu kämpfen 



1) S. Kleser's Rede bei Eröffnung der 14ten Versammlung der Natur- 
forscher und Aerzte Deutschlands. . . 
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haben; wenn uns die Geschichtschreiber, wie schon oft mit 
Recht beklagt worden ist, eben so gründliche Nachrichten über 
die physischen Schicksale der Völker als über politische Ver- 
änderungen im Leben der Staaten geliefert hätten. So müssen 
wir uns begnügen, durch die Ergebnisse, welche uns die Be- 
trachtung der Krankheiten und Seuchen der alten Welt dar- 
bietet, einen Rückschluss auf eine im Ganzen vorwiegend ve- 
getative Stimmung des physischen Lebens der alten Welt mög- 
lichst zu begründen. Die Darlegung unsres Grundgedankens 
einer sich nach bestimmten physiologischen Gesetzen gestalten- 
den normalen Entwickelung des Lebens der Völker und na- 
mentlich einer entsprechenden Gesetzmässigkeit in Folge der 
epidemischen Constitutionen und dem Auftreten der diese letz- 
teren repräsentirenden Epidemieen wird weniger -schwierig, 
wenn wir in unsern Untersuchungen bis in das Mittelalter und 
die Geschichte unsrer Tage vorrücken. Denn wenn sich dann 
auch die Summe der Thatsachen häuft und die zunehmende 
Menge und Reichhaltigkeit der Quellen eine umfassendere Be- 
rücksichtigung verlangt, so tritt doch auch das Gemeinsame, 
der Grundcharakter der Erscheinungen, deutlicher hervor. Hier- 
zu kommt aber vorzüglich noch der Vortheil, der aus der Be- 
nutzung ärztlicher Quellen fliesst. 

Wie nun auch diese Vorbemerkungen und ihr Verhält- 
niss zu den folgenden Untersuchungen erscheinen mögen, wir 
glaubten ihrer nicht entrathen zu können, um unsre Leser nur 
ungefähr auf den Standpunkt zu stellen, den wir für die Auf- 
fassung und die versuchte Durchführung unsrer Aufgabe für 
den geeignetsten hielten* 






I. 

Die allgemeine Constitution der Krankheiten des 
Alterthums. 



Die Epidemieen vor Thucydides. 

Wenn es durch einzelne, leider sehr zerstreute und spär- 
liche Thatsachen, so wie durch die Ergebnisse einer durch 
diese unterstützten philosophischen Forschung im Gebiete der 
Entwickelungsgeschichte unsers Planeten höchst wahrscheinlich 
wird, dass eine mehr dem vegetativen Leben zugewendete Ten- 
denz die physische Seite der alten Welt charakterisire; so wird 
diese Wahrscheinlichkeit zur überzeugenden Gewissheit, wenn 
wir das Gemeinsame in der Natur der verschiedenen sporadi- 
schen und epidemischen Krankheiten, welche die alte Welt er- 
zeugte und ausbildete, aufzufassen bemüht sind. 

Es ist bei derselben Frage schon von Jahn (Physiatrik 
I. S. 2S0.) bemerkt worden, dass dieser vorwiegend vegetative 
Charakter der Krankheiten der alten Welt unter Anderm schon 
in der Häufigkeit der Knochenkrankheiten eine Bestätigim» 
finde, welche nach von Walther so häufig bei den urweltli- 
chen Thieren vorkommen '). Für die Krankheiten des Men- 



1) S. Graefe's und von Walther's Journal für Cliir. und Augenheilk. 
8. Bd. lales Stück. Zum Theil rühren allerdings die au der angeführten Stelle 
beschriebenen Krankheiten der Knochen des Höhlenbären (ursus spelaeus) 
wie die von Sö'mmering beschriebene „geheilte Verletzung eines fossilen 
Hyänen -Schadeis" (Verhandlung, der Kaiserl. Leopold. Carol. Akad. Bd. XIV. 
Abth. I. S. 1.) von rein mechanischen Schädlichkeiten, Bisswunden u. s. w. 
her, und in dieser Hinsicht beweisen dieselben für unsern Gedanken Nichts. 
Indess beschreibt v. Walther an der genannten Stelle auch mehrere krenke 
Knochen, bei denen die Annahme einer traumatischen Krankheitsursache uu- 
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sehen stehen uns aber in historischer Hinsicht als älteste Quelle 
die Nachrichten unserer heiligen Bücher zu Gebote, vorzüglich 
für jene rein vegetative Grundkrankheit des ganzen Alter- 
thums, namentlich des Orients, den Aussatz, Lepra, als des- 
sen Analogon wir später, an der Grenze dieser Periode, das 
Auftreten der Bubonen-Pest nachzuweisen den Versuch ma- 
chen werden. 

Es kann hier unsre Aufgabe nicht seyn, für die Aufklärung 
der Frage nach dem gegenseitigen Verhältniss der verschiedenen 
Formen der Lepra einen Beitrag zu geben; uns ist die Le- 
pra eine grosse Krankheitsfamilie, und die Bemerkung 
K. Sprengel's, dass es unendlich schwierig sey, die wahre 
Lepra der Alten von den mancherlei bei ihnen beschriebenen 
anderweitigen vegetativen Krankheitsprocessen zu sondern, hat 
für unsern Gegenstand so wenig Einfluss, dass sie uns viel- 
mehr ein die Wahrheit unsres Satzes indirect bestätigender 
Ausspruch wird. Denn es geht ja gerade aus jener grossen 
Unbestimmtheit der Form der vegetativen Krankheiten des Al- 
terthums, so sehr hier auch die Ungenauigkeit der Beschrei- 
bungen stört, zum Theil das Besullat hervor, dass in der ei- 
nen grossen vegetativen Krankheitsklasse der alfen Welt alle 
der neuen Zeit angehörigen Zerfällungen und bestimmteren 
Ausprägungen wie in einem gemeinsamen Keime verborgen 
und verschlossen liegen. 

Zwar sah noch das Mittelalter sehr ausgebildete lepröse 
Krankheitsformen '); allein ein so rein vegetatives Erkranken 
der Haut, ausgezeichnet durch die reine massige Bildung und 



statthaft ist, z.B. Anch) lose der Rückenwirbel; der Rippen, sogenannte ar- 
thiitische Beschaffenheit mehrerer Rohrenknochen und eines Halswirbels, u. 
s.w. Mit Recht vermuthet v. Walther, dass sich in den Museen noch weit 
häufiger kranke fossile Knochen linden würden , wenn die beim Ausgraben 
derselben beschäftigten Arbeiter nicht vielleicht gerade die schadhaften als 
werlhlos unbeachtet Hessen. 

1) S. Hensler, der abendländische Aussatz im Mittelalter. Hamb. 1790. 
— Vergl. auch Lessing, Handbuch der Geschichte der Medicin, Berlin 1S38. 
Bd. I. S. 2G1. 

H a e s e r ' s Unters. I. 2 
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Afterproduction der niedersten vegetativen Gewebe als in» frü- 
hesten Alterthume, konnte die Lepra früherer Jahrhunderte, in 
denen zuletzt statt ihrer ein früher ihr selbst untergeordnetes, 
nun durch bestimmte, später ausführlich zu entwickelnde, Ver- 
hältnisse höher potenzirtes Leiden des Schleimhaut- und Drü- 
sensystems, die Lustseuche, die Hegemonie im Reiche der ve- 
getativen Krankheitsprocesse errang, nie wieder darbieten. 
Es begünstigten allerdings damals, wie auch heute noch, die 
klimatischen Verhältnisse des Orients diese höchst massigen 
Gestaltungen der Lepra, wie denn die uralten Nachrichten 
über die Elephantiasis in Indien es bezeugen; aber wenn sich 
auch beweisen Hesse, dass in tropischen Klimaten der Aussatz 
sich noch immer wie im Alterthume verhalte, so würde sich 
doch dieser Umstand aus den stabileren Lebensformen dieser 
Länder und Nationen leicht erklären, während die Veränderun- 
gen, denen der Aussatz im Mittelalter in Europa unterlag, unsern 
Ausspruch deutlich genug bestätigen. Sollten es ferner rein kli- 
matische Verhältnisse sein, die bei den Griechen die Leuce, bei 
den Arabern die Elephantiasis erzeugten? Dazu kommt, dass, 
wie schon Hensler *) erinnert, einige Neuere den Aussatz mit 
Unrecht zu einer blos tropischen Krankheit machen. Dage- 
gen spricht schon ein Ausspruch des Archigenes beim Ae- 
tius 2 ). Zwar sagt Galen, der Aussatz habe sich in Germanien, 
Mysien und bei den viel Milch trinkenden Scythen weniger 
gezeigt, indess wird die Angabe des Archigenes theils durch 
die des so häufig ungenauen Galen nicht widerlegt, theils 
durch den Aretaeus, welcher die bei den Celten gebräuch- 
lichen Mittel gegen den Aussatz aufzählt, bestätigt. 



1) Hensler, der abendlandische Aussalz im Mittelalter. S. 199. 

2) Aetius Tetrabibl. IV. cap. 120. „Regio vero hujus mali (Elephan- 
tiasis) inductrix est, tum quae valde calida est, tum quae vehementer frigida 
est." — Wir finden auch in einer Stelle bei Papon {Tratte de la peste f. 
S. 16.) die Angabe, dass man in Italien zur Zeit Karls des Grossen behauptete, 
die Lepra sei durch die Longobarden in dieses Land gekommen. Wenig- 
stens litten also die Longobarden häufig an derselben. Vergl. die bekannte 
Aussatzordnung König Rothar's bei Muratori antiq.ital. II. din. XVI. 



In den ältesten Zeiten scheint es dem Aussatz in seiner 
ausgebildetsten Form eben so gut wie später der Syphilis zu- 
weilen gelungen zu sein, in epidemischer Verbreitung aufzu- 
treten. Wenigstens erschienen den Philistern in einer Epide- 
mie goldene Abbilder ihrer Condylomala ad anum als ein hin- 
reichend werthvolles Geschenk zur Versöhnung der Gottheit '). 

Die rein vegetative Natur des Aussatzes im Alterthume 
ergibt sich auch aus der von Moses, dem der ganze Verlauf 
desselben, seine Complicationen und seine Diagnose von an- 
dern Hautkrankheiten sehr wohl bekannt war, vorgeschriebe- 
nen einfachen Behandlung durch Bäder und Absonderung der 
Kranken a ). — Aus demselben Grunde aber konnte der Aus- 
satz im Alterthume noch nicht in die einzelnen streng geschie- 
denen Formen zerfallen, welche sich mit der höheren Ent- 
wickelung der Krankheit im Fortgange der Zeit, namentlich im 
Mittelalter darboten, und eben so wenig werden von dem Aus- 
satze der früheren Zeit fieberhafte Vorboten erwähnt, wie sie 
später im Occident so häufig beschrieben wurden 3 ). Denn die 
„J'ebricufa" des Celsus bildete sich erst in einzelnen Fällen mit 
dem Ausgange der Krankheit in allgemeine Abzehrung 4 ). 



1) I.Samuel, c. 5. — C. W. Stark (de voiiooi &t]).ela apud Herodutum 
prolusin. Jenae 1827 pag. 11.) sieht auf eine uns nicht eehr wahrscheinliche 
Weise diese Condylome als Haemorrhoidalknoten an. 

2) III. Mos. cap. 13. — Die Absonderung der Aussätzigen fand und findet 
noch heute im Orient überall Statt. Hier und da bewohnen dieselben selbst 
besondere Stadttheile, tragen besondere Kleidung u. s. w. An der angeführten 
Stelle übersetzt Luther das hebräische "II^Dm 0'>sgir) durch ,,Einschlies- 
sen." (Shapter, medica Sacra, Lond. 1834) tadelt diese (Jcbsrsetzung, und 
will statt ihrer "V-IDH durch „Verbinden" (der Geschwüre) übersetzen. Das 
angeführte Wort heisst aber überall nur, wie uns ein gelehrter Kenner des 
Hebräischen versichert „Einschliessen." — Die Krankheit Hiobs wird vor- 
züglich deutlich beschrieben, sie war, wie Michaelis (Einleitungzu den Schrif- 
ten des alten Bundes Th. I. S. 5C.) bewiesen hat, und wie auch Me ad und Hens- 
ler (abendl. Auss. S. 192.) annehmen, Elephantiasis. 

3) Montagnana z. B. (gest. 1460 zu Padua, — Consilmed. J'enet. 1505. p. 
288. 327.) beschreibt nicht mehr den höchsten Grad des knolligen Aussatzes' 
sondern spricht nur vom räudigen Grinde und seinen Arten. — S. auch Hens- 
ler a. a. O, S. 121. 

4) Celsus de media'*«. III. 15. 

o * 
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Zu Cicero's Zeiten war der Aussatz, in Folge der Ver- 
bindung Roms mit den seiner Herrschaft unterworfenen Hei- 
mathsländern, namentlich der Urstätte desselben, Aegypten l ), 
in seiner vegetativsten Form (Elephantiasis) in Italien sehr 
häufig und complicirte sich mit vielen andern Krankheiten. — 
Plinius erwähnt an der Stelle, in welcher er uns diese No- 
tiz aufbewahrt hat, noch eine andere Krankheit, Gemursa, 
welche ihren Sitz zwischen den Zehen hatte, die, wie ihm auch 
ihre alterthümliche Benennung („oblileratum iiomen") beweist, 
in früheren Zeiten bekannt war, zu seiner Zeit aber allmä- 
lig verschwand 2 ). 

Eben so beweisend für die vegetativere Natur der Krank- 
heitswelt des Alterthums ist eine andre Nachricht desselben 
Schriftstellers 3 ) üher eine zur Zeit des Tiberius neu auftre- 
tende Krankheit, Colum genannt, über deren Erscheinungen 
sich zwar Nichts sagen lässt, die aber (wie auch der von Horaz 
in seinen Satyren erwähnte Morbus campanus) wahrschein- 
lich eine Form des Aussatzes war. Das Interessanteste an die- 
ser Stelle ist die Aeusserung des Plinius: „id ipsum mirabüe, 
a/ios desinere in nobis (Gemursa), alios durare siculi Cohim." 

An derselben "Stelle erwähnt Plinius auch der Einschlep- 
pung des vorher unbekannten Mentagra, Liehen der Grie- 
chen (unter Claudius 42. p. Ch.) welches mit Ausschluss der 
Augen das ganze Gesicht befiel, bis auf Hals, Brust und Hände 
herabstieg und Borken erzeugte, (foedo cutis furfure) und von 
ägyptischen Aerzten seiner Hartnäckigkeit wegen mit dem bis 
auf die Knochen dringenden Glüheisen behandelt wurde. 

Diese vegetativere Constitution in den sporadischen Krank- 
heiten des Alterthums, deren vollkommenster Ausdruck als 
Lepra erscheint, offenbart sich aber auch in den übrigen Krank- 



1) Lucretius de rerum natura VI. 1114: 
„Est Elephas morbus, qui propter flumina Nili 
Gfgnifur Aegypto in media, neaue praclcrea usijuam.'' 

2) Plin. hislor. nalur. XXVI, 1. 
ij Ibid. XXf'f, 6. 
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heitsformen, deren die Schriftsteller erwähnen, um so mehr, aus 
einer je früheren Zeit die Nachrichten stammen. So leidet, um 
nur einige Beispiele anzuführen, der König Hiskiah an einer 
Drüsenkrankheit, deren Heilung dem Prophet Jesaias durch 
den äusserlichen Gebrauch der Feigen gelingt 1 ).' König Assa 
stirbt nach zweijährigen Leiden an Arthritis 2 ) u. s. w. 

Eben so deutet der Umstand, dass es Religionspfticht der 
Aegypter war, drei Tage in jedem Monate Brech- und Pur- 
girmittel anzuwenden, auf eine schon sehr früh von den Prie- 
stern erkannte gastrische Krankheitsconstitution ^ abgesehen 
von der, freilich zum Theil auch wohl in andern Verhältnissen 
begründeten Vernachlässigung des Aderlasses bei denselben. 

Negativ beweist dasselbe die Seltenheit der rein entzündli- 
chen Krankheitsformen, von denen die entwickeltsten dem Al- 
terthume sicher noch gänzlich fremd waren und die erst im 
Mittelalter übermächtig zu herrschen beginnen. Denn so sehr 
uns die Schriften der alten Aerzte widerlegen würden, wenn 
wir in befangener Einseitigkeit leugnen wollten, dass das Alter- 
thum entzündliche Krankheiten gekannt habe, so sehr geht 
doch aus einer genauen Würdigung der uns von ihnen hinter- 
lassenen Notizen hervor, dass die Entzündungskrankheiten der 
alten Welt theils seltner und in weniger rein phlegmonöser 
Form auftraten, als in den späteren Tagen der Herrschaft ei- 
ner animalischeren Krankheitsconstitution, theils dass diese 
Entzündungen vorzugsweise die Organe der vegetativen oder 
reproduetiven Sphäre des Körpers liebten, kurz, dass für die- 
selben ähnliche Verhältnisse wie für die entzündli- 
chen Krankheitsprocesse desKindesalters stattfanden. 

Es würde eine unendlich mühselige, dennoch aber ganz 
unnütze Arbeit seyn, wenn wir hier diesen Satz durch eine 



1) If. Kön. c. 35. — Man hat liier, ohne allen (Jrund, eine Spur der Pest- 
bubonen linden wollen. 

■1) II. Chron. c. 15. 

3) Herodol. Hb. ri.cap.11. Diod. Sicul. I. r. Tl. 



22 

Durchmusterung der ärztlichen Schriften des Alterthums zu be- 
weisen suchen wollten. Es möge genügen, darauf hinzuwei- 
sen, wie selten uns in den Schriften des Hippocrates und der 
übrigen klassischen Aerzte der alten Welt die reine Lungenent- 
zündung entgegentritt, wie selten überhaupt von recht ausge- 
bildeten örtlich- entzündlichen Krankheitsprocessen die Rede 
ist 1 ). Dagegen dürfte Nichts für unsre Ansicht beweisender 
seyn, als die Häufigkeit des allgemeinen febrilischen Leidens, 
welches, ohne örtliche Entzündungen zu Begleitern zu haben 
oder sie zu erzeugen (höchstens in örtliche enteritische Zu- 
stände, entzündliches Leiden der vegetativen Darinschleimhaut, 
übergehend) uns in den Schriften der Alten als xavaog (Brenn- 
fieber) entgegentritt 2 ). Namentlich aber ist es höchst merk- 
würdig und für unsre Meinung beweisend, wie fast auf jeder 
Seite der Hippokralischen Schriften (namentlich in den Büchern 
von den epidemischen Krankheiten) als einer gleichzeitigen Er- 
scheinung bei Fieberleiden irgend einer Art des Auftretens von 
Parotiden gedacht wird. Eine Complication, die allerdings 
auch wohl in rein endemischen Verhältnissen ihren Grund fin- 
det. Wir bezogen uns schon oben auf die Analogie dieser 
Verhältnisse mit dem allgemeinen Charakter des kindlichen Er- 
krankens; die letzteren Punkte dürften geeignet seyn, bei dem 



1) Nur aus einer gänzlichen Verkennung der Verhältnisse im Wechsel 
des constilutionellen Krankheitsgenius konnte die in neuerer Zeit, seihst bei 
dem nie vorher beobachteten und in der Form des neunzehnten Jahrhunderts 
höchstwahrscheinlich nie zurückkehrenden Erscheinen der indischen Cholera, 
laut werdende Meinung hervorgehen, dass die Krankheitswelt unserer Tage 
noch dieselben Eigentümlichkeiten, als zur Keit des Urvaters derMedicin an 
sich trage. Selbst eine Beschränkung dieser Behauptung auf die jetzigen 
Krankheitsverhältnisse Griechenlands, wie sie Dr. Rö'ser aus Athen gibt 
(Vergl. amtlicher Bericht über die 14te Versammlung der deutschen Naturfor- 
scher und Aerzte zu Jena) dürfte durch eine direct entgegenstehende Behaup- 
tung eines andern griechischen Arztes, des Dr. Hermann, namentlich in Be- 
ziehung der von Letzterem geschilderten entzündlichen Natur der Wechsel- 
fieber in Morea, an Gewicht verlieren. (Vergl. Hermann, die Wechselfieber in 
Algier [und Morea] Erlangen 183C.) 

2) »S. Kaehler, de causo Jlippocratis et Arelaei Cappadocfs commenta- 
tio, Iiegiom. 1P34. 
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Kenner der Eigenthümlichkeit des kindlichen Organismus die- 
ser Analogie zur Stütze zu. dienen. 

Mag es seyn, dass die Unterlassung der Leichenöffnun- 
gen im Alterthume und die unvollkommene Diagnostik der al- 
ten Aerzte diesen Mangel entzündlicher Krankheiten häufiger 
erscheinen lässt, als er in der Wirklichkeit Statt fand: so viel 
steht fest, dass dem Alterthume eine rein animalisch entzünd- 
liche Constitution seiner Krankheiten, sjch offenbarend in ei- 
ner überwiegenden Häufigkeit rein phlegmonöser Affectionen 
eben so fremd war, als dies aus dem direct entgegenstehenden 
Grunde in unserer Zeit der Fall ist, wie sich das später an sei- 
ner Stelle noch deutlicher ergeben wird. 

Es möge zur historischen Bekräftigung dieses Satzes ne- 
ben dem Gesagten genügen, folgende Thatsachen hervorzuheben. 

Es findet sich zwar bei Horapollo ') eine Nachricht, dass 
die Aegypter gegen die Bräune ein Infusum von Frauenhaar 
(Pohj Iridium) benutzten. Es ist hier jedoch sicher nur die 
Angina tonsillaris und uvularig, also eine katarrhalische Krank- 
heitsform zn verstehen, wie sie Diokles bei Galen 2 ) sehr ge- 
nau beschreibt. — Ueberhaupt muss, wie schon erinnert wurde, 
die Angina parolidea im Alterthume bei Erwachsenen, vor- 
züglich als Nachkrankheit, sehr häufig gewesen seyn, da Cas- 
sius der Jatrosophist sie aus der vermehrten Esslust der Ge- 
nesenden und dem häufigeren Kauen erklärt 3 ). 

Die entzündlicheren Formen der Angina oder vielmehr die 
reiner entzündlichen Krankheiten der Bespirationsorgane fin- 
den sich erst in der Kaiserzeit, wo Asklepiades den Ader- 
lass und zuweilen , als der Erste, die Bronchotomie zu ihrer 
Beseitigung anwandte. Hier aber bildet sich auch schon der 
TJebergang der vegetativen Krankheitsconstitution der alten 
Welt in die animalische und entzündliche des Mittelalters. 



1) Horapollo, Hieroglyph. II. c. 39. 

2) Galenus, de compos. medie. VI. f. 249. • 

3) Sprengel, Geschichte der Arineikunde S.Ann. II. 139. 



So einseitig und irrig es seyn würde, das Vorkommen von 
sensitiven Krankheitsformen im Alterthume überhaupt zu leug- 
nen, so merkwürdig und für die von uns angenommene vegeta- 
tivere Krankheitsstimmung der alten Welt beweisend ist es doch, 
dass die höheren und höchsten sensitiven Krankheitsgattungen, 
denen wir in späteren, und namentlich in unseren Tagen so 
unendlich häufig begegnen, in den Schriften der Alten höchst 
selten oder nie erwähnt werden. Denn wenn schon die rei- 
nere, phlegmonösem Natur der Entzündungskrankheiten erst in 
der an das Mittelalter grenzenden Periode auftritt, so ist um 
so mehr ein sensitiverer Anstrich der Entzündungskrankheiten, 
wie er in unsern Tagen möglich und zum Beispiel in der je- 
tzigen Natur des Croups so deutlich geworden ist, im Alter- 
thume nicht nachzuweisen. 

Noch weniger treten aber im Alterthume in ausgebil- 
deter Gestalt Algieen und Krämpfe höherer Ordnung auf, 
und die vollendetsten örtlichen Krankheitsprocesse des Men- 
schen, die verschiedenen Gestaltungen des Irreseyns werden 
im Ganzen nur selten erwähnt. Hätten uns die alten Schrift- 
steller ähnliche statistische Notizen über die Häufigkeit der 
Wahnsinnsformen ihrer Zeit aufbewahrt, wie wir sie in be- 
dauernswerter Vollständigkeit besitzen, die Wahrheit des 
Ausgesprochenen würde noch entschiedener hervortreten. 

Es kommen allerdings auch im Alterthume, noch mehr 
aber in den früheren durch religiöse Schwärmerei aufgeregten 
Perioden des beginnenden Mittelalters, Seelenstörungen vor; es 
wird aber an einer geeigneten späteren Stelle bewiesen werden, 
dass selbst in diesen vorwiegend die vegetative Sphäre des gei- 
stigen Lebens, das Gangliensystem, den Concentrationspunkt 
jener Erscheinungen bildete, die uns deshalb unter den For- 
men eines unvollkommener entwickelten Somnambulismus 
entgegentreten '). 



1) Wir sind sebr geneigt, unter Anderm auch aus der Geschichte der 
lli'ndsw nlh und des Oesichtsschmerzcs Beweise für unsre Ansicht zu 
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Hier haben Ennemoser und in unsrer Beziehung vor- 
züglich Kies er schon der Andeutungen so viele mitget heilt 
und der Letztgenannte hat selbst schon so Bedeutendes für die 
allmälige weltgeschichtliche Entwickelung des Nachtlebens 
der Menschheit gegeben, dass es uns vergönnt seyn mag, be- 
hufs der Begründung unsres Satzes auch von dieser Seite her, 
auf einzelne der vielen hierher gehörigen Aussprüche dessel- 
ben hinzuweisen. 

„In der alten Welt herrschte das tellurische Leben, psy- 
chologisch ausgedrückt das Gefühlsleben und der Glaube, phy- 
siologisch das Schlafleben; in der neuen Welt herrscht das so- 
lare Leben, psychologisch ausgedrückt das intelligente Leben 
und die Wissenschaft, physiologisch das Tagleben. — Da nun 
das somnambule Leben nur tellurisches Leben ist, welchem das 
wachende Leben als das solare gegenübersteht; so folgt noth- 
wendig, dass das ganze Menschenleben der alten Welt auch als 
somnambules Gefühlsleben angesehen werden kann, welches 
mit Beginn des G'yclus der neuen Welt zum wachenden Tagle- 
ben der Intelligenz erwachte. • — — — Und wenn nur die 
Lehre des Tellurismus in seiner historischen Bedeutung diese 
Ansicht gewährt, die uns einen umfassenden Blick rückwärts 
in die Vergangenheit und vorwärts in die Zukunft des Men- 
schengeschlechts eröffnet, der früher nicht möglich war, so ist 
nicht die physiologische Bedeutung der neuen Entdeckung, 
durch welche das Nachtleben des leiblichen Menschen im Ge- 
gensatz gegen das Tagleben desselben erscheint, nicht die the- 
rapeutische Bedeutung derselben, nach welcher die tellurische 
Kraft zur Heilung von Krankheiten angewendet wird, sondern 



entlehnen. Zwar hat Hecker (Graefe und von Walther Journal für Chirur- 
gie und Augenheilk. 2ter Bd. 2tes Stück) die Meinung von einer späteren Ent- 
stehung der Hundswuth zu widerlegen gesucht; wir können indess den Grün- 
den desselben nicht durchgängig beipflichten. Was den Gesichtsschinerz be- 
trifft, so ist nach einer Stelle bei Avicenna (Sprengel Geschichte der Arz- 
neik. 3. Ausg. II. 434.) mit grosser Wahrscheinlichkeit zu schliessen, dass die 
ausgebildetste Form desselben vor den Zeiten des berühmten Persers unbe- 
kannt war. Vcrgl. auch Hecker's Rede über die Dyscrasieen. Berl. 1837. 
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die philosophisch-geschichtliche Bedeutung derselben die 
höchste, und erhebt sie hierdurch zu der grössten der Welt, 
indem die sich aus derselben ergebenden Folgerungen der 
Weltgeschichte und der Geschichle jeder Form des Menschen- 
lebens eine neue und philosophischere Ansicht abgewinnen las- 
sen *)." 

Noch prägnanter bezeichnet Kieser das von uns berührte 
Verhältniss, wenn ei - sagt: 

„Merkwürdig, aber leicht zu erklären und in innerer Not- 
wendigkeit begründet ist nun hierbei die verschiedene Form 
der Phantasiebilder der Melancholie in den verschie- 
denen Zeiten der Geschichte, was man die epidemische 
Verschiedenheit nennen kann, und die der stufenweisen 
Entwickelung des Menschengeschlechts und des geistigen Le- 
bens desselben parallel geht -). " 

In dem Folgenden aber weist derselbe nach, wie sich in 
der alten Welt die Formen des Irreseyns (und der somnambu- 
len Zustände) im Allgemeinen in einer perversen Richtung des 
Gefühlslebens, der vegetativen, reproductiven Sphäre der 
geistigen Thätigkeit des Menschen, offenbarten, und deshalb 
nur unter der Form der Melancholie, des Irrfühlens, in 
der weitesten Ausdehnung dieses Begriffs, erscheinen konnten. 

Es würde zu weit führen und zugleich, da Kies er 's Mei- 
sterwerk hier die genauesten Darlegungen gibt, unnütz seyn, 
die Wahrheit dieser Sätze historisch zu bekräftigen; nur eine 
Krankheitserscheinung sey hier erwähnt, welche die besproche- 
nen Verhältnisse am deutlichsten darlegt. 

Die sogenannte Lykanthropia, nämlich ein Zustand, in 
welchem die Kranken glaubten, in Thiere (Hunde, Wölfe u. s. 
w.) verwandelt zu seyn und wie diese Nachts an abgelegenen 
Orten und unter Gräbern umherstreiften, dürfte ebenfalls auf 



1) Kiesev, System des Ttllurismue. Leipz. 1822. 2 Bände. 2lcr Ud. 

S. 534 u. 534. — S. auih S. 287. 305. 

2) Kieter, Klinische Beiträge. Leipz. 1834. S. 279. 
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einer solchen niederen, daher mit dem Glauben der Verwand- 
lung in Thiere verbundenen Form des tellurischen Nachtle- 
bens beruhen, und mit Recht ist Schnurrer der Meinung, 
dass die häufige Erwähnung von Gemüthskranken, die unter 
Gräbern irrten, wie sie im neuen Testamente vorkommt, und 
das epidemische Auftreten der Lykanthropie durchaus dem Ge- 
müths/.ustande dieser Periode entspreche und die Dämonenlehre 
jener Zeit ohne sie nicht richtig beurtheilt werden könne 1 ). 

Das grösste Interesse erhält diese merkwürdige Erschei- 
nung dadurch, dass sie in der späteren Zeit des Mittelalters 
mit der allgemeinen Constitution des Menschenlebens, welche 
ihr Erscheinen bedingte, allmälig verschwindet, und dass 
sich nun statt ihrer die von Heck er so meisterhaft beschrie- 
bene epidemische Tanzwuth (Vergl. die 2te Abtheilung die- 
ser Schrift) zeigt, in der sich so deutlich die Affection einer 
schon dem höheren Tagleben zugekehrten Sphäre des Nerven- 
systems zu erkennen gibt. — 

Am bedeutendsten aber für die Erkenntniss des gemein- 
samen Krankheitscharakters der alten Welt sind die Eigen- 
thümlichkeiten der grossen Seuchen dieser Periode. Wenn es 
aber selbst noch in späterer Zeit bei dem Auftreten einzelner 
grosser Epidemieen einer nicht geringen Umsicht bedarf, um 
von den mehr oder weniger genau angegebenen Erscheinungen 
dieser Concentrationspunkte des Krankheitscharakters ganzer 
Jahrhunderte einen möglichst bündigen Schluss auf die Eigen- 
thümlichkeit des sie beherrschenden epidemischen Genius ma- 
chen zu können, so wachsen diese Schwierigkeiten zu einem 
bedeutenden Grade bei der Untersuchung der Volkskrankhei- , 
ten des Alterlhums, da die uns zugänglichen ärztlichen Schrift- 
steller jener Zeit bei ihren kurzen Miüheilungen über diesel- 



1) S. K. Sprengel Gesell, der Arzneifcunde II. S. 243. — III., S. ITC. 
(2te Aufl.) und die dort beigebrachten Citate der Originalstellen. — Ch. G- 
Grüner morbor. antiquitales S. Ü29. u. s. f. Vorzüglich Bottiger in Spren- 
gel's Beiträgen zur Geschichte der Medicin, Stück 2. 
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ben meist andre Gesichtspunkte, als deren wir bedurft hätten, 
in's Auge fassten, und bei den Geschichtschreibern, zumal bei 
der fast ausschliesslich auf Athen und Rom beschränkten Oert- 
lichkeit der Geschichte, nur selten sich Andeutungen über den 
Verlauf und die Erscheinungen der Epidemieen und Pande- 
mieen sich befinden. In dieser Weise sind z. B. die Nachrich- 
ten des Livius *•), trotz ihrer grossen Anzahl, gänzlich un- 
brauchbar. Aber auch Das, was wir bei den ausführlicheren 
Beschreibern einzelner Epidemieen finden, ist theils unvollstän- 
dig, theils durch dichterische Zusätze mehr oder weniger ent- 
stellt. 

So z. B. die äginetische Seuche, von der Ovid 2 ) singt, 
und in welcher, ausser der grossen Wahrscheinlichkeit, dass 
örtliche enteritische Zustände, neben einem sehr entwickelten 
(gangliÖsen?) Gefässfieber (y.avaog) die vorzüglichsten Erschei- 
nungen waren, vorzüglich bemerkenswert!] ist, dass in dem dort 
geschilderten successiven Erkranken der anorganischen, pflanz- 
lichen, thierischen und menschlichen Natur, eben so wie in den 
von Moses herbeigeführten (oder vielmehr prophezeihten) Land- 
plagen Aegyptens, auf das Deutlichste das Vorwiegen kosmi- 
scher, atmosphärischer und tellurischer Krankheitsursachen 
sich kund gibt. Eben so die im löten Jahre nach der Erbau- 
ung Roms, 738 v. Ch. herrschende Seuche, welche Menschen 
und Vieh vernichtete und selbst in der Pflanzenwelt ihren un- 
heilvollen Einfluss offenbarte 3 ). 

Es verlieren indess alle Schilderungen vorthucydideischer 
Seuchen bei Dichtern eben durch diese Eigenthümlichkeit ihrer 
Verfasser sehr an historischen Werthe, da es augenscheinlich 



1) Eine Zusammenstellung sämmllicher hierher gehörigen Stellen des Li- 
vius findet sich in: Heynii opuscufa academica Vol. III. p. 108. f„Dc febribus 
epidemicis Romae falsa inpcslium crnsum relatis. u J — 

2) Ovid. Melam. Hb. VII. v. 523 — CGO. 

3) Jenes oben erwähnte successive Erkranken des ganzen Erdlebcns wird 
zwar stets beobachtet, wo allgemein- mächtige Potenzen grosse Umwälzungen in 
demselben hervorrufen ; aber wir mochten in unseim Sinne es als einen Beleg dev 
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und sehr erklärlich ist, dass dieselben zur Entwerfung des Bil- 
des die ihnen aus ihrer eignen oder einer kürzlich vergangenen 
Zeit bekannten epidemiologischen Notizen benutzten. — 



Wahrheit gellen lassen, deren Erörterung Gegenstand dieses Versuchs ist. Es 
steht durch die Beobachtungen eines Paracelsus, Sydenham*) und aller 
Folgenden als eine unerschütterliche Wahrheit da, dass jede grosse Seuche in der 
Totalität ihres Verlaufs die strengen Gesetze der allinäligen Entwicklung von 
einem geringen Anfange bis zu ihrer höchsten Akme und eben so die der Rückbil- 
dung befolgt. Und wenn es hier noch eines Beispiels bedürfte, so läge uns die 
Cholera nrienlalis als das nächste zur Hand. Aus dem endemischen Suinpffieber 
des Ganges -Delta schwang sie sich zur Pandemie empor, stets wachsend und 
mehr und mehr ihrer Akme sich nähernd, die sie bereits überschritten zu haben 
scheint. Denn schon beginnen sich die Eigentümlichkeiten ihres heftigsten Er- 
scheinens immer mehr zu verwischen, und sie dürfte sich in Zukunft immer mehr 
ihrer ursprünglichen Form wieder nähern. 

In demselben Sinne spricht sich Jahn aus, -wenn er (Physiatrik l.Bd. S. 325.) 
sagt: ,,üer Naturforscher kann es keinen Augenblick verkennen, dass die Natur, 
wie sie gegenwärtig gestaltet vorliegt, nach und nach sich entwickelt und ausge- 
bildet hat, und zwar liegt es am Tage, dass zuerst die anorganische Natursich 
entfaltete, später die Pflanzenwelt hervortrat und zuletzt die Thierwelt sich aus- 
bildete. Auch gegenwärtig aber ist es in der Regel der Fall, dass, wenn 
grössere Revolutionen und Entwickelungen im Naturleben Platz greifen, zuvör- 
derst die anorganische Natur, später die mit diesem Naturreiche noch mehr und 
inniger zusammenhängende Pflanzenwelt und zuletzt die Thierwelt von denselben 
betroffen wird. So geschieht es bei jedem Gewitter und Erdbeben, bei jeder vul- 
kanischen Eruption, hei der Bildung jener Lifhophyteninseln, bei der vulkani- 
schen Inselbildung u. dergl. Diese Thatsachen werfen einiges Licht auf den 
schon früher erwähnten Umstand, dass die Krankheitsconstitutionen in der 
Weise aufeinander zu folgen scheinen, dass immer zuerst die anorganische Na- 
tur, später die Pflanzenwelt und zuletzt die Thierwelt und das Menschenge- 
schlecht leidet, wie denn fast allen grossen Seuchen grosse anomale Ereignisse 
in der Luft, dem Wasser und der Erde, kalte, heisse, trockne, nasse Jahrgänge, 
Erdbeben, vulkanische Ausbrüche, Ueberschwemmungen des Meeres und der 
Flüsse, Erhebungen, Aufbrausen und Zurückweichen der Gewässer, Verdorren 
des Bodens, zu schnelles Schmelzen oder überhaupt anomales Verhaltea des 
Schnees, Fortrücken der Sandwüsten, Kometen, Met?ore, Steinfälle und andere 
Niederschläge aus der Atmosphäre (signaeuht), Hagel , grosse Gewitter, Höhen- 
rauch u. dergl., dann aber ein vornehmlich durch Krankheit der Pflanzenwelt, 
namentlich epiphytischer Pilze, erzeugter .Misswachs und Viehseuchen vorher- 



*) „Alle epidemischen Krankbeilen sind bei ihrem Beginn von viel feinerer und 
geistigerer Natur und werden erst in ihrem Verlauf materiell und in den Säf- 
ten nachweisbar." Oder an einer andern Stelle: „Alle epidemischen Krank- 
heiten äussern sich in ihrer ersten Periode mehr durch Störung des Gemeinge- 
fühls, Fieber, Schmer;', und Läsion der Functionen, und fixiren sich erst in ih- 
rem Fortgänge mehr in einzelnen Organen, nml enden mit veränderten Secre- 
tionen, analog der Krankheit des Individuums.") 
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Eine Angabe der näheren Züge in dem Krankheitsbilde 
finden wir erst wieder bei der, höchst wahrscheinlich mehr ört- 
lich beschränkten, Seuche, welche das bei Salamis geschlagene 
Perserheer befiel (480. v. Ch.). Hier traten nämlich vorwie- 
gend dysenterische Erscheinungen auf 1 ). Justin 2 ) nennt als 
die Ursache jener Seuche Mangel an Nahrungsmitteln (.dnopia 
contraxerat et pestem"). Schaaren von Raubvögeln folgten 
der von Leichen bezeichneten Spur des Heeres. Alles berech- 
tigt, diese Krankheit zu den sogenannten sporadischen Epide- 
mieen zu zählen, wie sie durch örtliche Schädlichkeiten in 
Kriegslagern, belagerten Städten u. s. w. zu allen Zeiten ent- 
stehen und vorzüglich häufig als Ruhren auftreten. Sie haben 
deshalb mit. den welthistorischen, aus viel allgemeineren Ver- 
hältnissen sich bildenden Krankheitsprocessen Nichts gemein, 
obschon sie zuweilen selbst der Entstehung und Verbreitung 
dieser Vorschub leisten können. (Vergl. dagegen die aegine- 
tische, jedenfalls tiefer in das gesammte Erdleben eingreifende 
Pest, wo „das Heer der Vögel hinwegzog, auf dass es die 
Pestausdünstungen meide.") 

Nächstdem ist die Krankheit des macedonischen Heeres 
unter Alexander in Indien zu erwähnen 3 ), welche Schnur- 
rer 4 ) vermutungsweise, aber mit sehr gewichtigen Gründen, 
die sich aus der Einsicht der Stelle selbst ergeben, für die 
Pocken hält. An derselben Stelle nennt Schnurrer einen im 
macedonischen Heere auftretenden Wundstarrkrampf. Es 
berechtigt indess die Originalstelle 5 ) nur zu der Annahme ei- 
ner durch die vergifteten Geschosse der Eingebornen herbeige- 
führten Bösartigkeit der Wunde; wenn wir auch mit Schnur- 
rer gern glauben, dass die endemischen und epidemischen Ver- 



1) Herodol. VIII. 115. — ,jemXaßüiv di ioi/io; re röv otqcitÖv xal dvsev- 

2) Justin. 11.13. 

3) CurtiusLX., 10. • 

4) Schnurrer Chronik der Seuchen I. 52. 

5) Curtius IX., 8. 
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hältnisse schon damals einen bestimmten Einfluss auf das se- 
secundäre Entstehen tetanischer Wu-ndzufälle in einzelnen Fäl- 
len äusserten, ähnlich, wie es nach den bestimmtesten Erfah- 
rungen der neueren Zeit (Larrey, Fuchs) der Fall ist. Doch 
wird Tetanus geradezu nicht genannt, und in der von Curtius 
erzählten Krankheitsgeschichte des Philippus ist nur von hef- 
tigem örtlichen Schmerz, der durch Auflegen eines Krautes ge- 
tilgt wurde, die Rede. 

Noch unbestimmter sind die Angaben des Dionysius von 
Halicarnass über eine zur Zeit des Tarquinius Superbus (508 
v. Chr.) Rom verheerende Seuche J ). Sie befiel vorzüglich 
Kinder und erregte bei Schwangeren tödtlichen Abortus. Krau- 
se 2 ) bezieht sie, wie auch einige spätere Seuchen (488. u. 470. 
v. Chr.) und wie die meisten Epidemieen des Alterthums über- 
haupt, auf die Pocken. 



1) Dionys. Haue. Histor. Rom. Lib. IV. c. 69. 

2) Krause, über das Alter der Menschenpocken und einiger anderer exan- 
thematischen Krankheiten. Hannover 1822. S. 62. 



II. 

Die Pest des TLucydidcs. 

(430 v. Chr). 

So häufig auch schon in alter und neuer Zeit die denk- 
würdige Epidemie, welche zur Zeit des peloponnesischen Kriegs 
in Attika herrschte, der Gegenstand von Untersuchungen sehr 
ungleichen Werthes gewesen ist 1 ); so sehen wir doch, nach- 
dem wir das Ungenügende aller bisherigen hierher einschla- 
genden Untersuchungen (ohne uns deshalb des Werthes unsrer 



1) Die vorzüglichsten Bestandtheile der hierher gehörigen Literatur bilden 
folgende, sämmllich von uns benutzte Schriften: 

a) Praelectiones Marciae, sine Commentaria in 'J'/iucydidis 
historiam, seit narralionem de pesle Atheniensium. E.r ore Fa- 
bii Paulini U linensis. P/iilosop/ii ac Medici in venelo Gymnasio ad 
divi Marci bibliolliecam e.reepla et edila. Venel. 6103. apud Juntas. 4. — 
Ein grundgelehrtes und sehr viele höchst bedeutende historisch-literarische 
Nach.veisungen enthaltendes Werk, leider nur mit zu einseitiger Berück- 
sichtigung des Galen und seiner Commentationen. 

b) Theodos. Georgiades. (K.Sprengel) diss. de peste Allieniensi a 
Tluivydide descripla. Hai. 1815. 

c) Meister»- Eines T. Lucrelius Carus Schauergemälde der Kriegs- 
pest in Attika. Züllichau 181G. 8. — Verf. ist Jurist. Fast gänzlich un- 
brauchbar. 

df Chr.Aug. Schoencke diss. inaug. de pesle Periclis aelate Athenien- 
ses affligenle. Lips. 1821. 4. — Eine recht fleissig geschriebene Mono- 
graphie. 

e) H. F. E. Grimm, diss. inaug. de pesle Al/ieniensium a TUueydide de- 
scripla. Rostock. 1829. 8. Ohne allen Werth. 

f) F. Ochs, Arlis medicae prineipes de curanda febre typhode. Lips. 
1830. p. IG. seq. — Gerade dieser Abschnitt des sonst so gründlichen Wer- 
kes scheint uns seinen Gegenstand nicht nach allen Beziehungen vollständig 
zu umfassen. 

g) Aug. Krauss, disquisilio Iiistorico-medica de natura morbi Athe- 
niensium u Thucydide descripti. Slultg. 1831. 8. — Nicht ohne Werth ob- 
schon wir mit den Resultaten des Verfassers nicht übereinstimmen. 
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eignen zu überheben) erkannt haben, in die Notwendigkeit 
versetzt, dieser Seuche von Neuem eine umfassendere Betrach- 
tung zu widmen. Es hat uns nämlich unsre eigne Erfahrung 
bei keiner andern Epidemie mehr als bei dieser davon über- 
zeugt, wie schwierig es ist, über einzelne Erscheinungen im 
grossen Gebiete der Volkskrankheiten ein gründliches Lrtheil 
zu fällen, ohne dass man sich zuvor einen umfassenden Leber- 
blick über die ganze unendliche Reihe derselben verschafft 
hat. Die bisherigen Schriftsteller über die Thucydideische 
Pest scheinen grösstenteils ihre historisch -pathologischen Stu- 
dien auf diese Epidemie oder doch auf die des Alterthums ein- 
geschränkt zu haben; auf diese Weise kann sich aber nimmer- 
mehr ein richtiger Standpunkt für diese bis jetzt so räth- 
selhafte Krankheit ergeben. Nichts ist leichter, als in der 
Pest des Thucydides, wie es mehrfach geschehen ist, irgend 
ein acutes Exanthem oder irgend einen allgemeineren mit Haut- 
affectionen auftretenden Krankheitsprocess zu erblicken, sobald 
man oberflächlich genug ist, aus der Reihe ihrer Zufälle ein- 
zelne Symptome hervorzuheben und auf diese ein ungebührliches 
Gewicht zu legen, ohne zu bedenken, wie noth wendig es ist, 
die gesammten consfitutionellen Verhältnisse der damaligen 
Zeit auf das Genaueste zu würdigen und zu berücksichtigen. 
Es würde uns zu weit führen, alle diese Einseitigkeiten zu wi- 
derlegen; unsre eigne Darstellung wird hoffentlich jeden unbe- 
fangenen Leser überzeugen, dass die attische Epidemie weder 
Blattern (Krause '), noch Masern oder Scharlach (Malfatti 2 ), 
oder gar gelbes Fieber (Webster und Smith), noch auch wah- 
rer Petechialtyphus (Wawruch, Ochs), sondern ihrem ei- 
gentlichen Wesen, wenn auch nicht allen einzelnen Sympto- 
men nach, die eigentliche orientalische Pest war 3 ). Im 
bedeutendsten Gegensätze steht diese Meinung zu der von Krauss 



1) Krause, Ueber das Aller der Menschenpocken u. s. \v. 

2) Malfatti in Hufeland's Journ. d. pr. Heilkunde. Bd. XII. St. 3. S. 120. 

3) Wenn' auch schon K. Spreu gel die Pest des Thucydides für wahre 
Hae sei's Unters. I. 3 
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und Hecker mit vielen gewichtigen Gründen unterstützten und 
deshalb vorzüglich zu beachtenden Ansicht, welche die attische 
Pest als Glied einer untergegangenen grossen Krankheitsklasse, 
Typhus antiquorum, betrachtet; im geringeren 7.11 der, welche 
in derselben Petechialtyphus erblickt. 

Unsre Behauptung von der wesentlichen Identität der at- 
tischen Epidemie mit der wahren orientalischen Pest tritt so 
keck hin, sie scheint durch die Erscheinungen der Krankheit 
so wenig begünstigt zu werden, dass wir schon jetzt daran er- 
innern müssen, wie sich der gemeinsame Grundgedanke dieser 
Untersuchungen schon hier in seiner Wahrheit geltend macht, 
indem er uns in der Pest des Thucydides eine Krankheitsform 
erkennen lasst, die nosologisch nur als wahre ägyptische Pest 
zu deuten ist, die aber, da sie zu einer Zeit auftritt, in welcher 
der gesammte Lebensprocess der europäischen Menschheit noch 
nicht fähig geworden ist, die volle Eigenthümlichkeit der Bu- 
bonenpest, welche auf der Höhe ihres universellen Verlaufes 
in dieser Zeit noch nicht angelangt ist, in sich zu repro- 
duciren. So betrachten wir di« Pest des Thucydides als 
eine zu ihrer vollen Eigenthümlichkeit noch nicht ent- 
wickelte, gewissermassen embryonische Bubonenpest, 
und wir hoffen dieser Ansicht unsre Leser durch die folgende 
Darstellung um so geneigter zu machen, als wir selbst, unsrer 
früheren Ansicht entgegen, durch die wichtigsten Gründe zu 
derselben hingedrängt worden sind. 

Zwei Punkte sind hier vor Allem gründlicher Darlegung 
bedürftig: 1) der ägyptische Ursprung der Krankheit; 
2) das Vorhandenseyn der wesentlichsten Erscheinun- 



orientalische Pest erklärt (S. dessen Bemerkung, zu Bateman's Hautkrankhei- 
ten, übersetzt von Hauern ann S. 110.), so kann doch dieser Ausspruch ohne nä- 
here Begründung allerdings wenig Anspruch auf Anerkennung finden, und die 
durch den gesammten oben angedeuteten Krankheitscharakter des Alterlhums 
so modificirte Gestalt der Pest bei Thucydides hat fast Alle verhindert, ihr We- 
sen zu erkennen. 
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gen der ägyptischen Pest. Die Nachweisung des ersteren 
Punktes unterliegt geringeren Schwierigkeiten, was aher den 
zweiten betrifft, so hat gerade das Fehlen der für charakteri- 
stisch gehaltenen Symptome der wahren Pest die bisherigen 
Forscher vermocht, der attischen Seuche andere Bedeutungen 
unterzulegen. 

1) „Aegypten ist das wahre und das einzige Va- 
terland der Pest." — Dies ist eins der wichtigsten Resul- 
tate der neuesten Forschungen über diesen Gegenstand, nament- 
lich derjenigen, welche Lorinser in seinem Werke über die- 
se Krankheit 1 ) niedergelegt hat. — Thucydides selbst gibt 
zwar Aegypten als das Vaterland der attischen Seuche an, 
aber er ist vorsichtig genug, diese Angabe nicht als eine über 
allen Zweifel erhabene hinzustellen. „Sie soll in Aethiopien, 
welches oberhalb Aegypten liegt, ausgebrochen und dann über 
Persien nach Athen gekommen seyn, wo sie zuerst im Piräus 
erschien." 3 ) So ist denn auch, trotz dem dass das ganze Al- 
terthum einstimmig dieser Meinung, zum Theil freilich wohl auf 
Thucydides Auctorität, zugethan ist 3 ), der ägyptische Ur- 
sprung dieser Seuche, welcher, sobald er erwiesen werden soll- 
te, schon für sich allein die Pestnatur der in Rede stehenden 
Krankheit höchst wahrscheinlich machen dürfte, mehrfach be- 



1) Lot ins er, die Pest des Orients. 

2) "H^aro äiro /iir nqüiror, to'4 Xlyirtti, e| Al9ionla.s r!jc vTiig Alyvrt- 
toi>, k'7znTu de xat k rJjv ßaoiXiojc; ytjv rr t v no).).r\v. Eq d'eTi;v A&^vaMv nöltv 
£$a7iivcttMt; ev£7Teo£' y.ctlro 7zqi7)tov iv tw IJfi^cutl r^ato rmv av&Qta3T0)v. — Thu- 
cydides erwähnt ausdrücklich, dieselbe Krankheit solle früher auf Lemnoa 
und an andern Orten häufig geherrscht haben, — Xeyoiitvov fii« xai toioti^qv 
noXXa/öoe iyxaraaxtjifat xai 7iej>i Ai]uvov xaliv a/./.ot; /wp/on; — ; ein Umstand 
welcher fürunsre Ansicht sehr günstig seyn dürfte. Schon Fabius Paulinu s 
(.I..C. p. 55.) erklärt mit Alexander Massaria diese Stelle so, dass er 9ie auf 
frühere, mit der Pest des Thucydides in keinem Zusammenhange stehende Epi- 
demieen bezieht, und wir tragen kein' Bedenken, dieser Meinung beizupflichten. 

3) So Galen, Plutarch, Maximus Ty rius, Ammianus Marcel- 
linus, Eusebius, (nach welchem dieselbe Krankheit 3 Jahre früher in Aethio- 
pien herrschte.) 

3* 
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zweifelt worden. Vorzüglich a) weil die ältesten Nachrichten 
des Herodot, Diodor und Anderer Aegypten als ein sehr 
gesundes Land schildern und namentlich die Pest nicht erwäh- 
nen, eben so wenig, als später die alexandrinischen Aerzte und 
Galen, der doch so lange in Alexandrien lebte; b) weil von ei- 
ner Bubonenpest erst im 6ten Jahrhundert n. Chr. die Rede 
ist; c) weil die Krankheit des Thucydides, analog den meisten 
grossen Weltseuchen, ein_e von Osten nach Westen gehende 
Richtung verfolgte. — Diese Einwürfe bedürfen einer näheren 
Betrachtung, die wir der Uebersicht wegen in folgende ihnen 
entsprechende Fragen sondern ; ). 

a). Fanden schon zur Zeit des Thucydides und früher in 
Aegypten dieselben Schädlichkeiten Statt, welche später allge- 
mein als die Ursachen der Pest erkannt worden sind? 

b). Gab es schon vor dem 6ten Jahrhundert unsrer Zeit- 
rechnung, namentlich zur Zeit des Thucydides, in Aegypten 
eine nur als wahre Pest anzusprechende Krankheit und Epide- 
mieen derselben? 

c). Wurde eine solche Krankheit im Jahre 430 v. Chr. 
von Aegypten aus direct oder indirect nach Alhen verschleppt? 

Zu a). ■ — Es muss zugegeben werden, dass heutzutage an 
der Entstehung der Pest in Aegypten lokale Verhältnisse, na- 
mentlich die Nilüberschwemmungen, der vernachlässigte An- 
bau des immer mehr versumpfenden Bodens, die grenzenlose 
Sorglosigkeit der Einwohner bei der Beerdigung, die Unred- 
lichkeit der Städte und Dörfer, das namenlose Elend der un- 
tersten Volksklassen u. s. w. einen sehr grossen Antheil ha- 
ben, der sich nicht geltend machen konnte, so lange alle diese 
Verhältnisse in den Blüthenperioden dieses merkwürdigen Lan- 
des, unter den Pharaonen und Ptolemäern nicht oder doch 
nicht in der Weise wie später Statt fanden. Aber tragen denn 



1) Wenn im Folgenden manches bereits Bekannte besprochen werden soll- 
te, so möge dies der Wunsch nach möglichst bündiger Darlegung unsrer An- 
sicht entschuldigen. 
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diese Verhältnisse bei aller ihrer Wichtigkeit aHein die Schuld 
der Erzeugung der Pest? — Lorinser hat alle einseitigen Be- 
hauptungen dieser Art, z. B. die Hypothese Pariset's und La- 
gasquie's ')u. A. von dem Unterlassen des Einbalsainirens der 
Leichen, widerlegt und zurückgewiesen, und gezeigt, dass weit 
bedeutendere klimatische und endemische Einflüsse, deren Ab- 
wendung nicht in menschlicher Macht liegt, die vorzüglichste 
Berücksichtigung verlangen -). Da diese nun seit den ältesten 
Zeilen bestehen, so muas schon a priori die Möglichkeit der 
Entstehung der Pest oder einer ihr wesentlich gleichbedeuten- 
den Krankheit in Aegyplen für alle Zeiten angenommen wer- 
den. Und sind denn wirklich die negativen Zeugnisse Hero- 
dot's und anderer unter den Ptolemäern in Aegypten lebenden 
Griechen so beweisend? Keineswegs. Die Pest herrscht in 
Aegypten noch jetzt nur von Zeit zu Zeit in wahrhaft epidemi- 
scher Verbreitung, und einige Monate ausgenommen kann das 
Klima daselbst wirklich für gesund gelten. Dazu kommt, dass 
sich in den älteren Zeiten die Pest vermöge des ausgezeichne- 
ten Anbaues des Bodens, bei der grossen Sorgfalt bei Be- 
stattung der menschlichen und thierischen Leichen, bei der ge- 
nauen und systematischen Begulirung der Bewässerung, weit 
seltner ausbilden konnte, als später und in unsern Tagen, wo 
sie fast jedes Jahr in grösserer oder geringerer Ausbreitung 
herrscht. Einen indirecten Beweis gibt davon die frühere starke 
Bevölkerung Aegyptens. Vielleicht verstanden die Pharaonen 
und Priester selbst durch frühzeitige Absperrung die Krankheit 
in ihrer Geburt zu ersticken? Oder sollten die zahlreichen Mu- 
mien von Menschen, Krokodilen, Schlangen, Vögeln und den 



1) Revue med. Jane. 1834. und Schmidt'« Jahrbücher für die gesammte 
Medicin Hd. It. S. 275. — Allgemeine Zeitung 1830. Beilage zu Nr. 153. — Vor- 
züglich Paviset, memoire sur les cuuses de la peste. Par. 1837. — -Lagasquie 
ist aufrichtig genug, seine Meinung für eine zu mathematischer Evidenz noch 
nicht erwiesene zu halten. 

2) S. auch unsre Beurtheilung der Schrift Lorinser's in der allg. Jen. I,i- 
teraturzeitung 1838. Nr. 8. u. 9. 
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Eiern dieser Thiere, welche unter Andern) in der Grotte von 
Samoun aufgeschichtet lagern, lediglieh auf den Antrieh einer 
göttlichen Verehrung jener Geschöpfe und nicht vielmehr aus 
sanitäts-polizcilichen Zwecken, welche die Priester in eine hei- 
lige Vorschrift des Cultus zu verhüllen umsichtig genug waren, 
in jene Einöden gebracht worden seyn? ') — Dass aber wirk- 
lich schon sehr früh pesfarfige Krankheiten in Aegypten vorka- 
men, erhellt dentlich aus einer Sfelle bei Cicero-). — Posi- 
donius schildert bei Slrabo ä ) Aegypten, ganz der Wahrheit ge- 
mäss, als ein trocknes Land, da es nur in Ober- Aegypten 
und Aethiopien regne. Daraus entstehen nach ihm Pesten, 
schädliche Sümpfausdünstungen und eine Menge von Heu- 
schrecken. Ausserdem erzählt auch Theophrastus beimAthe- 
naeus 4 ) von einer vielen Aegyptern tödtlichen Eigenschaft des 
Nilwassers, welche es bei grosser Sommerhitze erhielt. Laien 
aber sind stets geneigt, die Ursache epidemischer Krankheiten 
in Verderbniss des Trinkwassers zu finden. Plinius 5 ) deutet 
ebenfalls dahin. Bei den Späteren wird die Meinung von der 
ungesunden Beschaffenheit des ägyptischen Klimas immer all- 
gemeiner. Das mangelnde Zeugniss des Galen aber isl , wie 



1) Vergl. Parisei a. ... O. S. 52. u. d. f. 

2) Cicero de Nrtt. Deor. I. 36: ,,/pii, qui iriidenlur Aegyplii, nullam be- 
luam, trist ob aliquttm ulilitatem consecraverunt, velut ibes maximam vit/t ser- 
pentium conficiunt, cum sitit apes excelsae, erttribus rigidis, corneo proecroque 
tostro: avertunt peslem ab Aegypto, cum volucres angues et: vaslitatc 
Libyae vento Africn inveetas inlerficiunt alquc consumunt ; ex quo fit, ul illae 
nee t/iorsu vivae noceant, nee odore morlnae.« 

3) Slrabo Gcorgrap/i. lib. XVII. p. 571. (ed. Casaub. 1587J : „alqne liinc 
propter siccitatem pestes ineidere (J.oiniaa i^n'mxuvi et facus coenososfieri lo- 
custarumque exislere copiam. " 

4) Athenaeus lib II. cap. 4.: „aliqitando, cum mrrgnis squaloribus ex • 
aruissel Kilo vicinus Aegypli Iractas, aqumn fiuxissc cirosam et permullos in- 
colas inde esse mortuus u'üi>v>j rd viotQ «ritSe; xai no/.i.oi zSv AiyvnxMv ünm- 

/.Ol'TO'. 

5) PMlli Bfiftar. Salin: Hb. XXXI, cap. IV. S. !)2. „Aliqui Camnes) vero et 
imbre mutantur. Ter aeeidil in Bosporo, ut saht deeiderent necarentque fru- 
menla; tolles et Kili rigua pluiiae amara fecere, magna pcstilentia 
Aegypli.« 
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sich gleich näher ergehen wird, ohne alle Bedeutung. Diese 
und andere Gründe haben auch Lorinser bewogen, das hohe 
Alter der Pest in Aegynlen entschieden anzunehmen. 

Zu b). — Aber die directen Zeugnisse über ein weit höhe- 
res Alter der Bubonenpest als das gewöhnlich angenommene 
sind hier von ungleich grösserer Bedeutung, um so mehr, da in 
denselben von der Bubonenpest wie von einer ganz bekannten 
Sache die Rede ist. 

Im 44sten Buche der Sammlung des Oribasius ') findet 
sich nämlich eine Stelle des Ruf us, eines Zeilgenossen dcsTra- 



1) Classicorum atictor. e valican. 
eudieibus editor. Tom. IV Cap. VII. 
p. 11. 

.'Ex tüiv 'Povtpov Tteoi ßovßw- 

VOq. BovßlJtV 6 ftkv V7IO rat? Tl'XOV- 

oaiq ahhaq rpaveoüiq Tiaqä tj«/i/Aoi' 
xai' fian/ai.aq xai fttjnoi'S ärtora/d- 
voq avev tov nveerov xai avv nyqe- 
tS' äi'äyxtj <fi rov tni ßavßävi ttv~ 
ueröv ifqvxi))äij eirav xai il tiijdiv a).- 
).o owailiov »/, XveoSav {iad(o}q ävtv 
ttiväivov TTepl rovrov Jq/ioxonot; <p>j- 
nlv Sri ftoh'ßäov ßerä foivixiov nt- 
(jvaifSivvot; >j tu naqdnav ä<p/.iy/tav- 
to; yivirai fj noXh'iv di) QiftUH' oi de 
Apcuttt&t; xa).ov,utrot ßovßmviq Sava- 
ToJ(OTa^o^ xai oIi'totoj oi ptäXiqra 
mqi Aißiojv xai A'iyvrtTov xai Sv- 
qiav yiyröjiivoi. i'iv /ivtiftovcvxaac ol 
TZEfli xov /ttovvoiov t6v xvqtov. Jt- 
ooxoQidijq äe xai HoouSu'ivioq ni.üura 
äte!.>j).vOaoiv i'v tw Ttcoi rbv xax av- 
rovq ycvo/tivu >.oi/n~) iv Atßvy na- 
oaxoloiOov öl tpaoav avnji nvqe- 
TÖv 6&VV, xai ödvvrjv, xai oroTar»)' 
ö).ou toC ooi/taroq xai jtaqatpQoavvijv 
xai ßovßo'.ruiv tnaräataaw /itya).t»v 
T£ xai arixnt't'iToiv, oi 1 povov tv rolq 



Ucbersetzung: (nach Husseina- 
k c L" diss. p/ii/otogico - mediva iflaugur. 
c.rhib. libr. XLIV.Cottectfrneoniui inc- 
dicinaliuvi Oribasii. Grüiiing. 1835. 8. 
p. 33.) 

yyBubo quidem propler forluitas 
causas in collo vel in a.villa velinfe- 
moribus conspicua fit-, et sine f ehre et 
cum f ehre ; oportet autem febrem bubo- 
ni accedentem comitari horripüalio- 
?iem') ; atque si nulla alia causa ad- 
sitffaciie solei sine periculo Main opor- 
tet • de illo Democritus dielt, ejus in- 
fiammationem anne.ro ei plumbo cum 
palmula vel omtüno cessarc vel muH um 
sanc emendari ; pestitentes vero qui di- 
euntur bubones quam maxime fetales 
sunt et acutiy qui ma.rime circa Li- 
b//am et Aegyptum et Syridtol observnn- 
tur ; quos meminerunl aequales Diony- 
sii gibberis. Dioscorides autem et Po- 
sidonius plurima de hac rc enarrant 
libro de peste } quae eorum aetate in Li- 
bt/a adfuit ; Uli autem decedere diie- 
runl febrem acutum^ dolorem, pertur- 
batiouem tott'us corporis et delirium et 
bubonum apparitionem magnorum et 
durorum, tjui in suppuralionem non 



") &Qixo)dt}<; nvQitoc.) mit innerer Halle und äusserer Hilze, dem nvq. 
qmaloq entgegenge2e(2t. 
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jan, weiche beweist, dass schon im ersten Jahrhundert der 
christlichen Zeitrechnung eine Bubonenpest- Epidemie in Libyen 
herrschte, und welche so die Wahrheit der bei Orosius sich fin- 
denden Nachricht bestätigt, nach welcher im Jahre 628 nach Roms 



cldtoitivos tonot:, aXXn y.ctra lyvtctq 
nah d'/KÖtraq, y.cti roi ivravda fttj 
rtdvv n ye/voittvoiv toiv toiovtwv 
q.).ty/<oroiV rci/ct de y.cti rö 7ictqct 
'Innoy^cirovq ßovßorirto&eq nct&oq ttjv 
tlq tj/.ii i'rjv diüdintv dqXoi' yivoiro (T«V 
noxe y.al ev ctidoiw 6 roiovxoq ßovßutv, 
viqntQ y.cti xo tXxoq to Xoiftöid'tq^ xcti 
6 ni'QtToq ov J.OL/töjd'tj xaXovot' TO 
nXtloTov tTTtdtjf-uct t« Toictvra iari } 
otqtt y.otva tirctt, ?j).ixLÖiv y.cti g>vato)v 
i'v T$ai>üiqcuq i^ai'Qttwq ctrravxvivxa' ;) 
d' tOTonia narroq tov toiovrov %Q1J- 
oif.itj) tva tov /.üv oi> vrj&tj ßovßmvct 
{reqctiiivo)fiir, aq ovdiv dtoy.olov t/oj'- 
ra' tov di lotfAwdtjy petct TtQoayqoev- 
oeojq nai nqooox^q ctttQt>ßf areqcf;. * ( — 



transiebant, non solum in solitis locis. 
verum et in poplitibus et cubttis; quam- 
cis i'llic omnino tatet inflammaliones 
non soleant observari ; forlasse aulem 
buboniformis morbus JUppocratis con- 
slitutionem dielam indt'cat ; aderit au~ 
tem nonnumquam et in genitalibus ta- 
fis buboj uti et ulcus*) pvstile/ts et fe~ 
bris quam pestilentcm (ficn/tt • plerum- 
que epidemica talia sunt, ita ul vom 
munia sinl omnibus ttetatibus et eon- 
stilutiouibus in nonnullis artni tempo- 
ribus praecipue occurrentia ; inqttisilio 
aulem omiünm hu jus gcneris est ulilis, 
ut vulgarem quidem bubonem eurem us 
tamquam nihil periculosi habenlem ; 
pestiientem autem cum praediclione et 
atlentione accuratiori. u — 



") Siehe die Anmerkung weiter unten. 

Lorinser geräth einzig und allein aus dem Grunde, dass er nicht die ganze 
Stelle in ihrem Zusammenhange berücksichtigt; auf einen Irrthum, indem er die 
Worte: yhono (T civ non bis zu Ende auf den gutartigen Bubo bezieht, da doch 
Ruins in der ganzen Stelle nur von dem Pestbubo spricht, aber darauf aufmerk- 
sam macht, dass man nicht den Mos iirderWeisesichzeigendenPeslbubofd.il. 
gewissermassen die örtliche Pestkrankheit) für eine gewöhnliche gutartige Drü- 
senanschwellung halte, da derselbe eben so gut wie die Hubonen an andern Orten 
das Pestfieber und den Tod nach sich ziehe. 

Bei demselben Oribasius findet sich noch eine andre hierher gehörige bis 
jetzt noch nirgends benutzte Stelle desselben Kufus (Classic, auct. 
etc. Tom IV. p. 197. \ex incerto Oribasianae collectionis libro\), welche von 
dem Pestschwären bandelt. 



^Ea tov ' Pov<pov 7teni Xotfioidovs 
tXitQVq. 

KaXtvrcu dt n y.cti Xotpotötq e'Xxoq, 
oj avyedptvet tpXtyftov?} loyvqd, xcti 
■nvotxoq o£vq y.cti nctoajQOOVVt]' iviotq 
dz y.al Ob ßovßotveq tTtoidvvwq oxXtjQV- 



,,E> libro Ruf i de pustula pvsli- 
lenti. *) 

Pustula pesti/ens ca vocatur, cum 
qua inßammatio vekemcns et febris et 
dcliria conjuncla sunt. Nrmnullis Glan- 
dulae quoque inguinales cum dolore in- 



") Die Gründe, die uns bewegen, t'Axo; so zu übersetzen, werden wir an einer 
spätem Stelle ausführlich entwickeln. 
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Erbauung (125 vor Chr.) eine in iVuinidien und auf der Ostkü- 
ste von Afrika herrschende Pest über eine Million Menschen da- 
hinraffte J ). Dieselbe Pest erwähnen Livius •) und Julius Ob- 
sequens 3 ) ebenfalls. Osann 4 ) hat es höchst wahrscheinlich ge- 



VOVTCW noti ovx tts ftcuqav tm rov~ 
to«; rolii L'Xxiaiv AnoXXavTaf yivi- 
tai de tä noXXä roii; neol tk t'Xrj 
oiv.ovoiv ' u — ■ 



duranlur. Aec mnllum temporis post 
ex hisce pustulis intereunl. Plerumque 
Itaec accidunt iis, qui circa pa/udes 
ltabi(anl. u — 



Eine dritte zum Tlieil hierher sich beziehende Stelle, welche Oribasius aus 
dem Ar chi genes initlheilt, findet später hei den Untersuchungen über He Angina 
maligna eine nähere Besprechung. Ausserdem sagt auch Aretaeus Cappad. 
/16. IT.de syncopa: „Inguinum quidem tumores pcsliferi et permaligni (bubanes 
Graeci nuncupant) jecaris soboles sunt. " 

1) Orosius, hisloriarum Hb. IV. cap. \\. — M. Plautio Hypsaeo et M. 
Fulda Vlacco consulibus, vi.vdui/i Africam a bcllorum excidiis qniescenlem, 
horribilis et inusitata pcrdilio consecuta est. Xamque cum per tataut Africam 
immensae loeustarum multiludines caaltiissenl, et non modo ja/u cunclam spem 
frugntn ahrasissent, herbasque omnes cum parle radicum, elfalia arborum cum 
teneritudine ramorum consumsisse?tt, verum etiam amaros cartices alque arida 
ligna perrosissenl, repcntino abreplae venia, alque in globos caactae, porlatae- 
que die per avre.m, Africana pclaga immersae sunt. Tfarum cum immensos acer- 
vos lange undis urgentibus fluetus per exlenta lale lilara prapulissent, tetrum 
nimis alque ultra apinianem pestiferum adarem, tabida et putrefaeta cangeries 
exltalavil, unde amnium parlier animantium tanta pestilenlia consecuta est, ut 
avium, peeudum ac besliarum corruptione a'e'ris dissalularum, putrefaeta pas- 
sim cadavera, Vitium corruplionis augerent. At vero quanla fuerit hominum 
lues, egu ipse dum refero, tato corpore perltorresco ; siquidem in Numidia, in 
qua tunc Micipsa re.v erat, oclingenla millia hominum, circa oram vero inari- 
timam, quae maxime Carlhaginiensi alque Uliccnsi lilori adjacet, plus quam 
ducenta millia periisse tradilum est. Apud ipsam vero Ulicam eivitatem tri- 
ginta millia militum, quae ad praesidium totius Africae ardinala fuerant, ex- 
stineta alque abrasa sunt: Quae clades tarn repentina alque tarn violenla, ut 
tunc apud Ulicam sub una die per unam portam ex Ulis junioribus plus quam 
quingenlas mortnos elalos fuisse narrelur. — Völlig dieser Stelle gleichlautend 
ist die Nachricht, welche Paulus Diaconus hei Muratori verum ita/ic. 
scriptores l.p. 29. gibt. 

2J Livius epitom. Hb. LX. „Pestilenlia in Africa ab ingenti loeustarum 
mullitudine et deinde necat-irrum stragc fuisse traditur.^ 

3) Julius Obsequcns de prodigiis: „Locustarum ingenti agmine in 
Africa, quae n vento in mare dejeetae ßuetibusque ejeetae, odore inlolerabili 
Cyrenis mortifero vapare gravem pestilentiam fecerunt pecoris hominumque 
DCCC millia consumpla labe proditrtm est. u — 

4J Fr. Osann, de loco Ruft' F.pltesii medici apud Oribasium servalo, she 
depesle libyea disputatio. Giess. 1834. 4. 
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macht, dass die Epidemie des Demokritus die des Orosius sey. 
Alle diese Thatsachen widerlegen aber hinlänglich die alte Mei- 
nung von der Entstehung der Bubonenpest im 6ten Jahrh. nach 
Chr. Unter solchen Umständen ist es gewiss keine grundlose 
Hypothese, wenn man auch schon zur Zeit des Thucydides die 
wahre orientalische Pest in Aegypten und Afrika bekannt seyn 
lässt. Ob wir der Ansicht sind, dass diese schon damals stets 
Bubonen erzeugt habe, oder ob sie unbeschadet ihres We- 
sens häufiger als später ohne diese für so charakteristisch ge- 
haltene Erscheinung aufgetreten sey, wird sich später erge- 
ben. Genug wenn wir es für jetzt wahrscheinlich machten, 
dass die Pest schon in sehr früher Zeit auf der Nordküste Afri- 
kas epidemisirte, wenn diese Epidemieen auch weit seltner auf- 
traten als in späteren Jahrhunderten des allgemeinen Verfalls 
dieser einst so blühenden Reiche. 

Zu c). -«- So unzweifelhaft es auch ist, dass jene von Zeit 
zu Zeit auftretenden und das Leben der gesammten Erde in 
ihren innersten Grundfesten erschütternden Volkskrankheiten, 
die wir mit Recht auf allgemeinere ursächliche Potenzen be- 
ziehen, eine höchst merkwürdige bestimmte Richtung ihrer 
Ausbreitung befolgen, welche constant genug ist, um charakte- 
ristisch genannt zu werden, so voreilig hat man bei der Thucy- 
dideischen Pest auf eine rein pandemische IVatur derselben in 
dem eben angedeuteten Sinne geschlossen, und daraus den nicht- 
ägyptischen Ursprung derselben gefolgert. Lediglich die Un- 
bestimmtheit, mit welcher Thucydides von dem ägyptischen 
Ursprünge der Krankheit spricht, trägt davon die Schuld; man 
legte ollenbar zu viel Gewicht auf den Zug derselben vonPersien 
nach Athen. Man hätte auch noch anführen können, dass es 
höchst wahrscheinlich dieselbe Epidemie sey, welche fast gleich- 
zeitig zu Rom ausbrach, und deren Anfang dort, wie Schnur- 
rer bemerkt, mit der Höhe der Krankheit zu Athen zusammen- 
fällt *)• Allerdings ist es nicht zu leugnen, dass uns Nachrich- 



1) Ijiviu* (IV. 30.) deutet selbst auf ein dem Ausbruche der Seuche unter 
den Menschen vorhergehendes Erkranken der Thienvelt: .,Pecora tili morieit- 
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ten über die dem Ausbruche der Krankheit in Attika voraus- 
gehenden Witterungsverhältnisse aufbewahrt geblieben sind, 
welche berechtigen, allgemeiner verbreitete Anonialieen des at- 
mosphärischen und tellurischen Lebens anzunehmen. Hippo- 
crates beschreibt für dieselbe Zeit epidemisch herrschende 
Krankheilen in andern Theilen Griechenlands; aber so sicher 
auch dieser ganze Zeitraum, wie sogleich erörtert werden soll, 
sich durch seine ungesunde Beschaffenheit auszeichnete, so si- 
cher wird es sich später ergeben, dass die eigentliche attische 
Pest in ihrer Ausdehnung weit beschränkter war, und dass jene 
Krankheilen nur die Folge einer allgemein verbreiteten, aller- 
dings sehr intensiven Krankheitsconstitution waren, dass diese 
aber nur in Athen und Attika sich zu einer wirklichen Pest 
ausbildete. 

Freilich fehlt es an directen Beweisen, dass eine unmittel- 
bare Verschleppung der Krankheit von Aegypten aus nach 
Athen Statt fand; wenn man aber den innigen Verkehr be- 
denk!, welcher zwischen Aegyplen und Athen Statt halte; wenn 
man erwägt, dass die Athener höchst wahrscheinlich in dieser 
Zeit zu ihren Kornkammern, Aegypten und Syrien, ihre Zu- 
flucht nahmen J ): so wird es immer wahrscheinlicher, dass 
durch Schifte, die im Piräus von Aegypten oder von einer be- 
reits inficirten Gegend einliefen, die Pest nach Athen gebracht 
wurde. 



tium strages, ttlia scabie absutnla." Auch in dieser Epidemie felille es, wie 
Li v ins ausdrücklich angibt, nicht an den Nachwelten und Verirrungen in der 
geistigen Sphäre des Lebens, wie sie bei so fürchterlicher Zerrüttung aller Ge- 
setze der süssen Gewohnheit des Daseins so erklärlich sind, und namentlich 
im Mittelalter bei einer verfeinerten religiösen Empfänglichkeit in ihrer höch- 
sten Ausbildung uns entgegentreten. Das Volk, in seinem Vertrauen auf den 
Schutz und die Gnade der Götter seiner Väter getäuscht, suchte neue Zuflucht 
bei fremden Gottheiten, und es bedurfte der ganzen Energie der Staatsverwal- 
tung, um dasselbe zu den früheren Formen des Cultus zurückzuführen. 

1) Theophrastus erzählt rHistur. plantar. Hb. VIII. c. 4.J, dass die 
Athenienser aus Libyen, Pontus, Thracien, Assyrien, Aegypten und Sicilien 
Getreide bezogen. Auch Demosthenes (in Dionys. cap. 12.) und Herodot 
(Üb II. cap. 118.J erwähnen der Getreideeinfuhr aus Aegypten. 
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Ehe wir die Erscheinungen der Krankheit selbst in dieser 
Beziehung einer Betrachtung unterwerfen, richten wir einen 
Blick auf die damaligen Witterungs Verhältnisse , welcher satt- 
sam darthun wird, dass einestheiis allerdings alle Bedingungen 
zur originären Entstehung irgend einer oder verschiedener 
epidemischer Krankheiten gegeben waren, dass aber auch die 
Pest, wenn sie von Aegypten eingeschleppt worden wäre, in 
allen damals zu Athen bestellenden Verhältnissen der Witte- 
rung' einen nur zu fruchtbaren Boden gefunden haben würde. 
Und ausgemacht bleibt es doch, dass dio Seuche aller dieser 
höchst ungünstigen Verhältnisse ungeachtet, auf dein rein con- 
tagiösen Wege, vom Hafen aus, sich verbreitete. 

lieber die Beschaffenheit der Witterung kurz vor dem 
Ausbruche der Krankheit hat uns Tbucydides selbst keine Be- 
merkungen hinterlassen; nur zu Anfange seines Werks führt 
er an, dass dem peloponnesischen Kriege, in dessen zweitem 
Jahre die attische Seuche ausbrach, Erdbeben, Sonnenfinster- 
nisse, Dürre und Hungersnoth vorausgegangen seyen. Dage- 
gen beschreibt Diodor von Sicilien die damalige Witterungs- 
constitution sehr ausführlich *). Der Winter zeichnete sich 
durch sehr starke Begengüsse aus, in deren Folge sich zahl- 
reiche sumpfige Stagnationen bildelen, aus denen sich dann bei 
der Hitze des darauf folgenden Sommers faulige Exhalationen 
entwickelten. Durch die Nässe wurden auch die Saaten ver- 
dorben und Hungersnoth verursacht. Dazu kam das Ausblei- 
ben der sonst die Sommerhitze so sehr vermindernden Etesien. 
Ganz übereinstimmend ist die Schilderung der Witterungsver- 
häldvisse dieser Zeit beiHippo crates 2 ), weicherden Charakter 
derselben geradezu als „Pestconstitution" (x(/.vciaTU<ji^).oifib]- 
d'tjs) bezeichnet 3 ). — Wenn man hierzu noch erwägt, dass die 



1) Diodor. Sic. bibl. fiistor. T. I. p. 517. (ed. Wesseling.J 

2) Hippocr. epidem. libr. III. p. 480. ed. Kühn, p. 1U81. ed. Foes. 

3) Wir weiden unten näher untersuchen, welche Gründe uns dazu be- 
rechtigen, die Beobachtungen des H i ppocrates mit denen des Th uc y dides 
der Zeit nach parallel zu »teilen. 
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Landbewohner aus Furcht vor dem bereits auf attischem Ge- 
biete befindlichen Feinde sieb in grosser Zahl in die Stadt 
fliichtelen, die ihnen auf den unglückseligen Rath des Perikles 
bereitwillig ihre Thore öffnete '), dass sie in ihrer Ueberzahl 
die ohnedies sehr volkreiche -), namentlich auch die ganze be- 
waffnete Macht Athens einschliessende Stadt so erfüll! en, dass 
ein grosser Theil derselben nur in höchst elenden und schmutzi- 
gen, durch Menschendunst und Sommerhitze verpesteten Woh- 
nungen, viele in eigens für sie auf den Strassen erbauten Ba- 
racken unterkommen konnten, wenn man dazu bedenkt, wie 
die Angst vor dem siegreich vorrückenden Feinde Alles erfüllte, 
wie mit dem Ausbruche der Krankheit Noth und Verzweiflung 
aufs Höchste stiegen, wie die verpestenden Ausdünstungen der 
unbegrabenen Opfer derselben Alles durchdrangen; so wird es 
sehr einleuchtend, dass sich in Athen zu dieser Zeit eine Zahl 
von Einflüssen zu einer unheilvollen Gesammtwirkung verband, 
voj! denen jeder einzelne hingereicht haben würde, um einer 
vorzugsweise auf contagiösem Wege sich verbreitenden Epide- 
mie hinreichenden Nahrungsstoff zu gewähren. 

So gelangen wir zu der Hauptfrage dieser Untersuchung; 
„Welchen nosologischen Charakter hatte die Seuche des Thu- 
cydides'?" 

Niemand würde bezweifeln, dass die attische Epidemie die 
wahre orientalische Pest gewesen sey, — so sehr stimmen alle 
übrigen Erscheinungen mit dieser zusammen, — wenn darge- 
than werden könnte, dass das für charakteristisch gehaltene 
Symptom derselben, die Bubonen, in der attischen Seuche 
vorkamen. Dass dieses Vorkommen derselben in so früher 
Zeit an sich nicht unmöglich sey, haben wir oben dargethan, 
dass es zu Athen wirklich Statt fand, ist schwer nachzu- 
weisen, obschon es einseitig genannt werden muss, auf ein 



1) Plutavcli. Bit. Periclis p. 171. fed. Francof.j S. auch die Verteidi- 
gungsrede des PeriHes bei Thucyd. Lib. II. c. 60 seq. 

2) Thucydide» lib. II. cap. 13. seq. 



Symptom, welches- nach den besten Schriftstellern über die 
Pest durchaus kein absolut nothwendiges ist, einen so grossen 
Werth zu legen, wo so viele andre nicht weniger charakteri- 
stische Erscheinungen vorliegen. Wir können deshalb die üb- 
rigen Erscheinungen der Krankheit nicht mit Stillschweigen 
übergehen, nicht als ob sie dem grössten Theile unsrer Leser 
nicht bekannt wären, sondern weil wir bei Gelegenheit späterer 
Epideniieen vergleichend auf dieselben zurückkommen müssen. 
Die Krankheit bpgann nach der Schilderung desThucydi- 
des '), welcher dieselbe selbst zu überstehen hatte, mit hefti- 
gem Kopfschmerz, Röthe und Entzündung der Augen, die Zunge 
und der Rachen sahen blutroth aus und entwickelten einen wi- 
derlichen und stinkenden Geruch. Bald darauf entstand auch 
Niesen, Heiserkeit und Beengimg der Brust mit heftigem Hu- 
sten und der heftigsten Fieberglufh, so dass die Kranken stets 
von dem quälendsten Durste gepeinigt wurden. Viele stürzten 
sich in ihrer rasenden Fieberwuth in das Wasser -). Später 
wurde auch das Magenlebersystem ergriffen, es traten Würgen, 
Magenschmerz (xanSicoy/ioc) und galliges Erbrechen, secundär 
auch Krämpfe der Extremitäten hinzu 3 ). Schon jetzt bildete 
sich die Hautaffection, Anfangs blos als eine gelinde Hautröthe 
(rö fiiv i'ioid'ev äntofiivco aco/uoc — im£Qvd~Qov) die (später) in 
das Livide {nehrvov) überging, der aber sehr bald oder gleich- 
zeitig eine weit durchgreifendere Hauteruption sich zugesellte, 
die aus kleineren und grösseren Bläschen und Pusteln bestand 4 ). 



1) Ein richtiges Bild der attischen Pest ergibt sich nur, wenn man mit 
dieser Schilderung des Laien die Angaben des Hippocrates vergleicht, wie wei- 
ter unten geschehen wird. 

2) Diese Erscheinungen bildeten sich in späteren Epideniieen noch weit 
bedeutender aus, und daher ist wohl die Uebeilreibnng des 1. u cret i n s fde rerum 
natura /ib. VI, V. 114C.J zu erklären, der dieselben ganz wie faulig -scorbuli- 
sche beschreibt. 

3) Vergl. in dieser Beziehung auch spätere Epideniieen, namentlich den 
englischen Schweiss und die orientalische Cholera. 

4) Dieser Punkt ist es, der später einer genaueren Erörterung vorzüglich 
bedarf. Im Original werden ,,tfXv>!Tatvai fiixqai x«< h'h.tu " genannt. 



Hierauf ergriff die Krankheit den Darmkanal, erzeugte dort 
Versehwärung (Mxcomg), Durchfälle und brachte durch diese 
Vielen den Tod. Auf diese Erscheinungen scheint sich häufig 
der Verlauf der Krankheit beschränkt zu haben. Bei Andern 
ergriff der Krankheitsprocess häufig auch die Geschlechtstheile, 
die Enden der Extremitäten, zuweilen auch die Augen 1 ), und 
führte den Verlast dieser Theile herbei. 

Der Vollständigkeit wegen sey es noch bemerkt, dass un- 
ter den Nachkrankheiten vorzüglich Verlust des Gedächtnisses 
häufig war, dass die einmal überstandene Krankheit vor einem 
zweiten Anfalle schützte, dass dieser ■wenigstens nicht tödtlich 
war („Sic; yuq rov avrov wgze y.cu xrelveiv ovx intläfißavs [6 
növog']"), dass sie im höchsten Grade cont'agiös war, denn ge- 
rade die Aerzfe starben, die es wagten, den Kranken hülfreich 
zu nahen, und dass Charakterstärke und Furchtlosigkeit die 
Gefahr verringerten. So blieb Sokrates von der Krankheit 
verschont. 

Dies sind die wichtigsten und wesentlichsten Erscheinun- 
gen der Krankheit, wie sie Thucydides beschreibt. 

So sehr nun ferner Alles dafür spricht, dass die bekannte 
Stelle, in welcher Hippocrates eine von ihm beobachtete xa- 
TUGTO.Gig ).otfirodi]g beschreibt 2 ), sich auf das Jahr der atti- 



1) Dieser der Thucydideischen Pest so eigenthiiniliche Verlust der Augen 
wurde jedenfalls durch eine in Vereiterung übergehende Entzündung derselben 
herbeigeführt, und die Stelle kann nicht, wie K. Sprengel annimmt, auf Amau- 
rose gedeutet werden. Die Verlheidiger der Pockennatur dieser und vieler ande- 
rer Seuchen des Alterthums (Kra use, Sachs) benutzen auch diese Augenaffe- 
ction, indess ohne Erfolg, für den Beweis der Richtigkeit ihrer Ansicht. Dürfen 
wir hier auf eine erst später genauer nachzuweisende Annahme Rücksicht neh- 
men, dass die allgemeine vegetativere Krankheitsconstitution des Alterthums 
allen Seuchen desselben einen gewissen vegetativen Anstrich verlieh, und dass 
deshalb in denselben sich die Eigenthümlichkeifen vieler, später discreter her- 
vortretenden Krankheitsconslitutioticn vereint finden, so wird es schon ans die- 
sem Gesichtspunkte nicht schwierig, sich die Aehnlichkeit der Thucydideischen 
Pest mit den Pocken zu erklären. 

2) Hippocrates Kpid. lib. III. ed. Kühn lom. TII.p. 481, seq.; ed. Foes. 
p. 1080. seq. 
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sehen Epidemie bezieht, so halfen wir es doch für zweckmäs- 
sig, dieser Meinung, welche seit Galen bis auf Mercurialis 1 ) 
Niemand bezweifelte, obgleich man sie in der Kegel vorzüglich 
durch die fabelhafte Erzählung des Soranus von der Anwe- 
senheit des Hippocrates zu Athen zu stützen suchte, durch 
folgende Bemerkungen möglichste Geltung zu verschaffen. In 
Hinsicht auf das Alter des Hippocrates •) steht kein Hin- 
derniss entgegen, indem der Letztere (geb. 400. v. Chr.) zur 
Zeit der attischen Pest 30 Jahre alt war. Ferner ist aus in- 
nern Gründen klar, namentlich beweist es die Nachricht des 
Livius von dem gleichzeitigen Ausbruche einer verheerenden 
Seuche in Rom (S. oben S. 42.), dass die damaligen consti(u- 
lionellen Krankheitsverhälfnisse durchaus nicht auf Attika be- 
schränkt waren. Hippocrates beschreibt vorzüglich die Wit- 
terung des Winters, Thucydidcs und vorzüglich Diodor (S. 
oben S. 44.) mehr die des Sommers. Beide Nachrichten stim- 
men aber darin überein, dass der Winter ein feuchter gewesen 
sey. Die Beobachtungen des Hippocrates beziehen sich fer- 
ner vorzüglich auf den Winter und den Frühling, während der 
eigentliche Ausbruch der Krankheit in Athen sich mitten im 
Sommer ereignete. Aus diesem Grunde vielleicht erwähnt 
Hippocrates, der ja überhaupt stets nur über Das berichtet, 
was er selbst beobachtet hat, der attischen Seuche nicht. End- 
lich sind ja auch die Charaktere der von Hippocrates und 
Thucydides beschriebenen Krankheitsconstitutionen im We- 
sentlichen von der Art, dass eine unbefangene Betrachtung nur 
zu sehr zu der Annahme einer Gleichzeitigkeit ihrer Objecte 
getrieben wird. 

Indess selbst dann, wenn wir zugestehen wollen, dass 
die Beschreibung des Hippocrates einem andern Jahre als 
dem der attischen Pest gilt, so bleibt doch jene Stelle für unsre 
eigentliche Aufgabe immer von Wichtigkeit, da es uns nur 



1) Mercurialis, praeleclion. Pisanae bist. XXVII. 

2) Kühn, praefalio ad flippoeratem p. VIII. seq. XIV. 
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darum zu thun ist, einige Aufschlüsse über den allgemeinen 
Charakter der epidemischen Ereignisse eines grösseren Zeit- 
raums zu erhalten, der jedenfalls umfänglicher ist, als die et- 
waige Differenz der Jahre des Thucydides und Hippocrates. 

Der Letztere erwähnt als hervorstechende Krankheitsfor- 
men im Frühlinge dieses, im Allgemeinen feuchten, nebeligen, 
gelinden und windstillen Jahres, dem ein feuchtwarmer, gesun- 
der, später aber im Uebergange zum Frühling kalter Winter 
vorausging, Anginen, Brustfellentzündungen, Ruhren, Diarrhöen, 
vorzüglich aber jene noch immer räthselhafte Krankheit, welche 
Hippocrates Erysipel as nennt, bei welcher ganze Glieder 
bis auf die Knochen brandig abstarben, und die man später 
sehr unbestimmt als Antoniusfeuer, heiliges Feuer etc. bezeich- 
net hat. Bei Vielen bildeten sich auch Anschwellungen im 
Schlünde, Zungenentzündungen und Abscesse am Zahnfleisch. 
Wir wagen kaum eine nosologische Vermuthung über diese 
Krankheit auszusprechen und namentlich nicht zu entscheiden, 
ob sie scorbutischer Natur war, oder ob vielleicht schon damals 
ähnliche Vergiftungszustände durch Getreidearten vorkamen, 
wie sie später das Mutterkorn in einer so ausserordentlich 
ähnlichen Weise häufig erzeugt hat. Merkwürdig ist auch die 
Bemerkung, dass dergleichen brandige Rothlaufentzündungen 
sehr leicht sich in zufälligen Wunden bildeten. 

Aber alle diese Krankheiten bildeten nach der Schilde- 
rung des Hippocrates nur die Vorläufer zu einer weit ausge- 
bildeteren xarciGTCiaig kotf/.(6S?;g, deren Erscheinungen den gleich- 
zeitigen Ereignissen in Athen ohne Zweifel parallel gehen. 
Hippocrates bezeichnet die damaligen epidemischen Krank- 
heiten als Brennfieber (xavaoi) und Phrenesieen (rfoevirixa). 
Letztere zeichneten sich aber weniger durch die gewöhnlichen 
Delirien als durch soporöse Zustände aus. Vorzüglich wich- 
tig aber für unsern Zweck sind die Notizen über eine andre 
Fieberform, welche Hippocrates an derselben Stelle be- 
schreibt. Die örtlichen Affectionen bei diesen letzteren waren 
sehr, verschiedenartig, die Mehrzahl aber litt an bedeutenden 

llaeatr't Unten. I 4 
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Unterleibsbeschwerden, namentlich tödtlichcn Durchfällen, die 
vorzüglich Allen, welche noch nicht zur Pubertät gelangt wa- 
ren, gefährlich wurden. Jene örtlichen AiTectionen hatten 
sämmtlich einen putriden Charakter, wenigstens macht Hippo- 
orates bei Gelegenheit der Karbunkeln diese Bemerkung. 
Namentlich werden aphthöse und geschwürige Afl'ectionen des 
Mundes, Anschwellungen, Ablagerungen (?) (psiifiaru) auf die 
Geschlechtstheilc, Abscesse {Hxcofiarä) , Geschwülste (rpvfia- 
ru), äusserlich und in der Tiefe um dieselben, um die Wei- 
chen herum (Ht-wSsv, Haiodsv tu 71eqi ßovßcövug) genannt. Aus- 
serdem katarrhalische, langwierige und schmerzhafte Augen- 
entzündungen mit Afterproductionen der Augenlider nach innen 
und aussen, die man „avxa" nennt, wodurch Viele ihr Ge- 
sicht verloren x ). Dergleichen Afterproductionen zeigten sich 
überhaupt auf Geschwüren , vorzüglich an den Geschlechts- 
teilen. Im Sommer wurden Karbunkel und andere in putri- 
den Zuständen begründete Erscheinungen, so wie grosse Ge- 
schwülste und grosse „i'pnyTeg" sehr häufig 2 ). 

Indem uns so die wichtigsten Punkte der Vergleichung ge- 
geben sind, wird es leichter werden, das Bild des damaligen 
epidemischen Krankheitscharakters, aufzuhellen und zu ergän- 
zen. Es ist aber klar, dass die attische Epidemie sowohl als 
auch die von Hippocrates auf ganz andern Punkten beobach- 
teten Krankheitsformen lokal begrenzt waren, und dass sie 
beiderseits nur als conerete Ausstrahlungen der damaligen 
höchst energischen Krankheitsconstitution zu betrachten sind. 
Das Gemeinsame dieser letzteren dürfen wir mit einer neueren 
Bezeichnung als „typhösen Charakter" bestimmen, indem 



1) Diese bisher fast gänzlich unbeachtet gebliebene Stelle scheint uns für 
die später zu besprechende Geschichte der ägyptischen Augenentzündung von 
der höchsten Bedeutung zu sein, und fast möchten wir sie als eine indirecte 
Bestätigung unsers Hauptsatzes betrachten. 

2) Hippocrates I. u. p. 486 seq. (ed. Kühn). Die besondere Gefährlich- 
keit für das unmannbare Alter theilt diese Epidemie mit dem ersten Auftreten 
der ausgebildeten Bubonenpest unter Justinian. (S. unten die Pest des Ju- 
st in i an.) 
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alle Krankheitserscheinungen der damaligen Zeit mehr oder we- 
niger eine derartige Eigentümlichkeit an sich tragen. Es ver- 
banden sich aber mit diesem typhösen Krankheitsprocesse, aus- 
ser der heftigen Hirnaftection, die sich der Beobachtung des 
Thucydides als Delirium, der des Hippocrates vorzugs- 
weise ab Sopor darbot, vorzüglich enteritische und dysen- 
terische Zustände. Das Dysenterische ist in den von Hip- 
pocrates geschilderten Krankheiten vorwiegend; ausser dem- 
selben erwähnt derselbe namentlich erysipelatöse Krankheits- 
formen, welche bekanntlich mit der Ruhr in einer sehr nahen 
Verwandtschaft stehen, und die häufig genug in gangränöse Ent- 
zündungen der Extremitäten und der Genitalien ausarten. — Hö- 
her gesteigert und energischer sind alle Erscheinungen in der 
Krankheit des Thucydides. Das Gehirn, anstatt wie bei Hippo- 
crates durch die lähmende (narkotische) Macht des Krankheits- 
processes in dumpfem Sopor zu unterliegen, wurde hier durch die- 
selbe seiner normalen Thätigkeit gänzlich entrückt und von ei- 
nem neuen abnormen Leben erfüllt. Die wildesten Delirien 
trieben die Kranken rastlos umher. Die dysenterischen (ery- 
sipelatösen) AfFectionen des Darmkanals steigerten sich zu ei- 
ner solchen entzündlichen (jedoch stets unter dem Exponenten 
des allgemeinen putrid -typhösen Charakters stehenden) Höhe, 
dass eine geschwürige Enteritis (Dothienenlerilis) die Folge 
war, die Thucydides selbst, wir möchten es einen wunderba- 
ren Instinkt nennen, als „ikxucig" bezeichnet, und welche 
durch Vereiterung colliquativen Durchfall und Tod nach sich zog. 
Auf diese Affection des Darmkanals möchten wir die Auf- 
merksamkeit unsrer Leser vorzüglich hinwenden. Die Folge 
dieser Untersuchungen nämlich wird uns häufig Gelegenheit ge- 
ben, zu beobachten, wie gerade die Eigenthümlichkeit der 
örtlichen AfFectionen bei allgemeineren Krankheifsprocessen, 
welche im Leben des Menschengeschlechts eine gewisse welt- 
historische Bedeutung haben, in verschiedenen Zeiten wechselt. 
Es ist gerade einer der vorzüglichsten Zielpunkte unsrer Bestre- 
bungen, diesen bisher übersehenen und doch für eine physiolo- 
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fische Auffassung dieser Verhältnisse so unendlich interessan- 
ten Punkt hervorzuheben und das Gesetzmässige dieses Wech- 
sels nachzuweisen. Ist es auch fast unmöglich darzuthun, dass 
sich die Ursachen der Krankheiten selbst im Verlaufe der 
Jahrhunderte geändert haben, so ist es doch sicher, dass die 
Receptivität des menschlichen Organismus für dieselben wech- 
selte, dass namentlich einzelne Symptome und Organe zu ver- 
schiedenen Zeiten eine bestimmte vorzugsweise Anlage zur Er- 
krankung darboten, und dass somit die Form der Epidemieen 
und Pandemieen sich verschieden gestaltete, je nach der Ver- 
schiedenheit der vorzugsweise zur örtlichen Erkrankung dis- 
ponirten Organe. 

In den Krankheiten des Thucydides und Hippocrates 
aber, um auf diese zurückzukommen, spielte die „atjifj" des 
Letzteren eine so bedeutende Rolle, dass, aller ungestümen Re- 
actionen des Organismus ungeachtet, gar häufig durch Ent- 
mischungszustände der gesammten Säftemasse und ihre Folgen 
der Tod herbeigeführt wurde. Es bildeten sich auf der Haut 
Krankheitsproduete, die theils wohl kritische Redeutung hatten, 
indem in ihnen sich der Organismus der ihm gewaltsam aufge- 
drungenen krankhaften Stoffe zu entledigen suchte, die aber 
auf der andern Seite oft auch durch ihre deleteie Rückwirkung 
auf den ganzen Organismus verderblich wurden. Der äusse- 
ren Form nach glichen diese Hautaffectionen den Petechien 
und Karbunkeln bei der Pest, und wir halten die tpXvxTCctvui 
ftixQui xcci ülxea für kleinere und grössere Pestblattern '). 



1) Das Wort „eXxoq" ist von derselben Vieldeutigkeit als das deutsche 
„Schwären," und bezeichnet wie dieses beinahe jede krankhafte Verände- 
rung äusserer Theile. Viele Stellen bei den Alten sind gemissdeutet worden, 
weil man stets i'lxoq durch „Geschwür" übersetzen zu müssen glaubte. In- 
dess brauchen Homer, Pindar, Sophokles, Euripides das Wort sehr 
häufig für einfache Wunden; die Verletzung des Adonis durch einen Eber 
wird allgemein Kxoc genannt, und bei Hippocrates bezeichnet es nicht we- 
niger häufig jede Trennung der Weichtheile. (Stephan, thes. Hng. Graec. ed. 
Paris, arl. u/.oq.) An vielen Stellen scheint jedoch e7xoc, ganz wie unser 
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Die ganze altische Pest aber erscheint uns als eine un- 
vollkommen entwickelte Bubonenpest, die aus doppeltem 
Grunde nicht zu ihrer ausgeprägteren Gestalt sich ausbilden 
konnte; 1) weil die Bubonenpest selbst in Aegypten noch nicht 
zu ihrer späteren Energie entwickelt war; 2) weil die damali- 
gen Krankheitsverhältnisse Griechenlands noch nicht wie spä- 
ter zuerst unter Justin ian das Auftreten der eigentlichen Bu- 
bonenpest begünstigten.'" 

Denn so wichtig die oben angeführten Nachrichten auch 
für die Geschichte der Bubonenpest im Allgemeinen sind, so 
ist doch durch sie immer nur bewiesen, dass schon vor der 
grossen Justinianschen Pest einzelne Epidemieen vorkamen, 
die zwar zur Gattung der ächten Bubonenpest gehörten, aber 
nur in beschränkterer Ausdehnung herrschten, wenigstens 
auf keinen Fall jene pandemische Ausbreitung erlangten, wel- 
che der Justinianschen Pest ihre welthistorische Bedeutung- 
gibt. Ganz ähnlich ist der Fall unserer orientalischen Cholera, 
welche man eben so gut eine uralte, als eine neue Krankheit 
nennen kann, je nachdem man die zahlreichen Epidemieen be- 



„Scliwären," eine in Eiterung übergehende Entzündung, namentlich an äus- 
seren Theilen zu bezeichnen, vorzüglich auf der äussern Haut, wie nament 
lieh aus Galen, mclhod- medend. V. 12. hervorgeht, wo von „i^avSljuata 
vlxo'tdr], ntxoi d'c£?/^«" von schwärigen, bei Allen aber trocknen Hautaffectionen 
die Rede ist. Später kommen wir auf diese Stelle ausführlich zurück. Häu- 
fig nennt Hippocrates aphthöse Zustände neben Slxmdea. Sonach ist es uns 
subjeetiv gewiss, dass Thucydides das tl/.ia nannte, was wir Eiterpusteln 
genannt haben würden. Auchkrauss vergleicht diese Hautaffeclion mit den 
Karbunkeln der Bubonenpest, obgleich er den ganzen Krankheitsprocess Ty- 
p/ius pulridus nennt. Jedenfalls aber irrt er sehr, wenn er jenem Exanthem 
alle kritische Bedeutung abspricht. Er fühlt hier selbst einen Uebelstand, 
da er bei der Pest des Galen zu Rom (1G5 — 168 nach Chr.), die er doch 
sonst für ganz gleich mit der Tliucydideischen Seuche hält, es auffallend findet, 
dass bei ihr das Exanthem kritische Bedeutung hatte. Eben so gibt er gern 
zu, dass sich die attische Krankheit von dem gewöhnlichen Kriegstyphus, mit 
dem sie doch sonst zusammenfallen soll, eben durch das Auftreten jener Haut- 
affection hinlänglich (satis) unterscheide. (Krauss l. c. p. 30 seq.) Sachs 
(de originibus variolarum) und Krause (Ueber das Alter der Menschenpocken 
u. 9. w.) halten die Pest des Thucydides ohne allen Grund für Blattern. 
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riicksichtigt, die sie von jeher im Bereiche ihrer Geburtsstätte 
hervorrief, oder auf ihre pandemische Verbreitung sieht, die 
erst mit einer ihr entsprechenden allgemeinen Uniänderung der 
welthistorischen Krankheitsconstitution in unsern Tagen mög- 
lich wurde i ). 

Unsre Ansicht würde sich vollständig rechtfertigen lassen, 
wenn sich das wirkliche Vorkommen von Bubonen aus den An- 
gaben des Thucydides oder Hippocrates nachweisen liesse. 
Für den Kenner des Wesens und der Vielgestaltigkeit der 
Pest bedarf es kaum dieser Nachweisung; ihm ist es bekannt, 
dass gerade die verheerendsten Epidemieen der Pest oft ver- 



1) Man hat, sich auf eine Stelle des Aetius berufend, in welcher bei 
Beschreibung der Pest Bubonen nicht erwähnt werden, leugnen wollen, dass 
selbst zu Anfang des Gten Jahrhunderts die Aerzte von den Bubonen als einer 
Krscbeiuung des so oft von ihnen genannten Xoiftoq Kenntniss gehabt hätten; 
aber man hat übersehen, dass jene Stelle (Aetius edit. Asulana Venel. 1534. 
lib. V, tfit. — Telrabibl. vers. Cornar. p. 223. e. — Eisenmann, die Krank- 
heitsfamilie Typhus. S. 5G0.) den Rufus zum Verfasser hat, der, wie 
wir oben (S. 39.) sahen, die Bubonen genau kannte. Zudem finden wir auch 
bei Aetius 1. c. K ein Kapitel mgi rmv erti ßovßüiat Tlvq e £uvto)v, in welchem 
die Bubonen erwähnt werden, und namentlich dringend gerathen wird, sobald 
sie sich zeigen, zur Ader zu lassen („del ovv tpXtßoTOfitiv ra/tora") damit nicht 
der ganze Organismus in den Kreis des K.rkrankens („oiji//") gezogen werde. 
Später sollen unter Anderm massige Schwitzmittel angewandt werden. • — An 
einer andern Stelle (1. c. ÖT) ist die Rede „7iiqI xiüv inl otjncSovt, nvqirmv ," 
welche sich vorzüglich in der Nähe der grossen Gefässe („cf unaoitoli; uyyeloiq, 
ftaXiara de rotg fieyioToit;'') durch Ansammlung eines warmen Bluts an den 
Kieferdrüsen und in den Weichen ( v xaza ti rat; ftcto/dlctq v.ai ßovßia- 
vaq") zuerst zu erkennen geben. Die hierdurch sich entwickelnden Fieber 
sind „nvQctol ini oqTziäövi avvoxoi." 

Wenn man solche Angaben findet, so wird man gewaltsam dazu gedrängt, 
auch der Bubonenpest ihre Entwickelungsgeschichte zuzugestehen, und aus 
diesem Grunde vorzüglich erklärt es sich, warum in jener Stelle des Rufus 
einige wichtige Symptome der ausgebildeten Pest, namentlich die Affectionen 
der Augen, des Schlundes, der' Respirationsorgane und vor Allem das Pest- 
exanlhem, welches selbst in der Justinianschen Epidemie erst auf der Hohe 
ihres universellen Verlaufs sich erzeugte, nicht erwähnt werden. Dieser letz- 
tere Umstand mochte vorzüglich dafür sprechen, dass im lsten Jahrhundert 
die Epidemieen der Bubonenpest noch eine unvollkommenere Gestaltung dar- 
toten. Denn eben so fand sich ja das eigentümliche Masern - ähnliche Exan- 
them bei der Cholera orienlalis nur auf der Höhe der Pandemie. 



laufen, ohne Bubonen zu erzeugen 1 ), ja dass diese» im An- 
fange einer jeden Pestepidemie fast regelmässig der Fall ist, 
dass dies namentlich hei der Epidemie derselben unter Justi- 
nian der Fall war, wo doch Niemand über den eigentlichen 
Charakter der Krankheit in Ungewissheit ist. 

Man hat indess wirklich bei Thucydides, noch mein 
aber bei Hinpoerates, die Bubonen finden wollen. Der Er- 
stere, von dein man mit Galen und Krauss zugestehen muss, 
dass er als Laie sich nur die Aufgabe stellte, die allgemeinste 
und gewöhnlichste Form der Krankheit zu beschreiben, der 
aber nicht auf besondere, einzelne, vielleicht nur hin und wie- 
der hervortretende Erscheinungen Rücksicht nehmen konnte, 
erwähnt doch, dass die Krankheit, ausser zu den äussersten 
Theilen der Hände und Füsse, auch zu den Geschlechts* 
theilen (sig cciSoiu) hinabgestiegen sey, und Verlust derselben 
herbeigeführt habe 2 ). Wir können aber darin gegen Osann, 
der hier Bubonen vermuthet, nur die brandigen erysipela(ösen 
Entzündungen erkennen, wie sie später in der ungarischen 
Kriegspest, offenbar durch die endemischen Verhältnisse Un- 



1) Palrik Russe! (Ahhandl. über die Pest I. 108.) beobachtete solche 
Fälle als die gefährlichsten, wo sich keine Bubonen zeiglen. Bei diesen For- 
men treten alsdann, nach den besten Beobachtern, Forestus {itbserval. t/ud 
lib. VI. obs. 12. schul.), Diem e r hroek de pesle. p. 65.J, Hodges (Loimologia 
p. 122.), Cottvvald (in Goodwiu''s hislorical accounl uf Ute pfag?it, p. 40.J, 
Larrey (Denkwürdigkeiten S. 113.) u. A. statt der Bubonen Petechien und 
Karbunkel aut. Larrey sagt an der genannten Stelle: „Erscheint die Pest 
plötzlich, zeigen sich weder Bubonen noch Karbunkel, so kommen linsenför- 
mige Flecken zum Vorschein, die Anfangs rotli , endlich braun und schwarz 
sind, sich oft ausbreiten, zusammeuftiessen und Karbunkel bilden." — Dasselbe 
bestätigt v. Rö'ser, Die Krankheiten des Orients. Augsb. 1837. 

2) ,,So dass oft das Messer zu Hülfe kommen musste," setzen Schnur- 
rer u. A, sich auf das Lucrezische: „oicebanl ferro privat» parte ririfi" 
stützend hinzu, ohne dass eine Angabe des Thucydides oder Hippocra- 
tes zu solch einem Zusätze berechtigte, obschon ähnliche gangränöse Af- 
fectionen der Extremitäten auch bei späteren ausgebildeten Bubonenpestepi- 
demiecn vorkamen. (Vergl. Palmar de pesle cap. 27. apud Sehen ck iibset- 
vat. med. Lib. VI. Obs. IV. p."Ml.J Bestimmt halten deshalb auch die rUinop 
lastischen Versuche der Italiener nicht allein ErsaU syphilitischer Zerstö- 
rungen zum Zwecke. 
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yarns hervorgerufen, in ähnlicher Weise vorkommen. II i p- 
pociates erwähnt, wie gesagt, ebenfalls diese „ipXeyfiovue la- 
Xi'Qui, iovamiXc(TC/., ii welche jeden Theil des Körpers befallen 
konnten, aber an den Geschlechtstheilen vorzüglich ominös wa- 
ren (nüvrav xcäenojTcircov räv toiovtgjv, bn hsqI i/ßijv xui 
tciSoia ysvoi'uTo). Aber er nennt doch auch „fpvfiura i't-aiösv, 
tacoötv, tu negi ßovßmvag," d. h. Geschwülste in der Leisten- 
gegend, die theils die Haut erhoben, theils unter derselben in 
der Tiefe sich bildeten. Wir halten diese Erklärung der Stelle 
für die richtige und sehen diese cpvfiuru für nicht in Eiterung 
übergehende ßubonen an 1 ). 

Will man hiernach die Pest des Thucydides für Pete- 
chialtyphus halten, wie es neuerdings vielfältig geschieht, d. h. 
für jene Form des letzteren, welche im löten Jahrhundert so 
häufig epidemisirte, so haben wir dagegen Nichts einzuwenden, 
als dass wir, — wie an einer späteren Stelle, welche überhaupt 
Manches hierher Gehörige näher aufklären wird, ausführlich 
gezeigt werden soll, — den Petechialtyphus des Mittelalters 
für eine modificirte Bubonenpest halten, die sich auf dem Ue- 
bergange zu ihrer Sprossenform, dem eigentlichen wahren Pe- 
techialtyphus der neueren Zeit befindet. In diesem Sinne, aber 
auch nur in diesem, geben wir selbst ein sehr hohes Alter des 
Petechialtyphus zu, wenn man sich der nosologischen Unge- 
nauigkeit überlassen will, eine Krankheit, die sich in jeder 
andern Beziehung als Bubonenpest verhält, bei der aber das 
Vorhandenseyn von Bubonen nur höchst wahrscheinlich, nicht 
absolut nachweisbar ist, mit einem besondern Namen zu belegen. 



1) Zar weiteren Bekräftigung dieser Meinung sei noch bemerkt, dass 
auch in der libyschen Pest, nach Rufus (beim Oribasius 1. c.) die Bubonen 
nicht in Eiterung übergingen, indem sie ausdrücklich fieyoiXoi, oxXijqoI xal 
aviyuivtiToi genannt werden. Osann (Bibliothek der praktischen Heilkunde 
von C. W. Hufeland. 1833, Jul. p. 32.) übersetzt freilich avcxnvfjtoi' durch 
„eiternde Bubonen," indess hat bereits Bussemaker (I. c. Not. S. 29.) das 
Irrige dieser Uebersetzung, welche durch Verwechselung des et privativum mit 
ävd entstand, nachgewiesen. 
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Wir wiederholen schliesslich, dass sich ein ganz klares 
Urtheil über diese Seuche erst dann wird bilden können, wenn 
wir von unserm Standpunkte aus noch die vorzüglichsten ana- 
logen Epidemieen der späteren Zeit einer näheren Betrachtung 
werden unterworfen haben. 



ni. 

Influenza. Die Pest ilcs Diodor. 

Fünfzehn Jahre nach der Pest des Thucydides (415. v. 
Chr.) herrschte eine höchst wahrscheinlich sehr verbreitete 
Epidemie, die sich nach den Nachrichten, welche sich über die- 
selbe bei Hippocrates *) und Livius 2 ) finden, nur als eine 
Influenza betrachten lässt. Die neuesten Monographien der 
Influenza, Schweich 3 ) und Gluge 4 ) übergehen dieselben mit 
Süllschweigen, und wenn Schweich auch die hierher gehörige 
Stelle des Hippocrates citirt, so will er doch in der daselbst 
befindlichen Beschreibung nicht die Influenza erkennen, vor- 
züglich weil Hippocrates weder, ein Unterleibsleiden noch 
Schweisse erwähnt; Erscheinungen, welche Schweich für we- 
sentliche bei der Influenza zu halten scheint, — als ob selbst 
diese reinste aller Epidemieen nicht im Verlaufe der Jahrhun- 
derte Veränderungen unterworfen wäre. — Nach Hippocra- 
tes herrschten im Winter 5 ), nachdem West- und Nordwinde 
mit Schnee abgewechselt hatten, sehr häufig Katarrhe, die 
bald kürzere bald längere Zeit dauerten und denen später zahl- 



1) Hippocrates, Epid. VI. Foes. II. 1191. (Kühn III. p. 615.) 

2) Livius lib. IV. c. 52: „Pestilentia conrla, minacior tauten, guainper- 
niciosior. — Defuncta cieilate plurimorum tnorbis, perpaucis funeribiis, pe- 
slilentem annum inopia frugum negleclo eultu agrorum (ül plerumrjue fit) 
excepii." 

3) II. Schweich, die Influenza, S. 54. 

4) G. Gluge, die Influenza oder Grippe, S. 26. 

5) Thucydides, de hello Pelop. lib. III. cap. 89. und 116., erwähnt 
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reiche Pneumonien folgten. Bei den Meisten verliefen diese 
Katarrhe leicht, zuweilen gesellten sich Entzündungen des 
Schlundes und Anginen hinzu, bei Knaben wurde häufig Ny- 
ktalopie beobachtet; alle diese Affectionen, vorzüglich die letz- 
tere, dauerten nicht lange. Die Anginen und Entzündungen 
an andern Theilen hatten wenig Neigung zur Eiterung, na- 
mentlich bei Männern. Die Frauen litten weit weniger, als 
die Männer, nach Hippocrates deshalb, weil sie seltner im 
Freien waren und überhaupt schwerer erkranken. In einzel- 
nen Fällen nahmen die Anginen einen bösarligen Charakter an. 
Aderlässe und Abführmittel brachten keinen Nutzen. Vorher 
herrschten schmerzhafte katarrhalische Augenentzündungen, 
vielleicht auch Angina parotidea. „In Perinthos starben im 
Frühling Viele an Phthisis. Daran war zum Theil der 
epidemische Husten im Winter mit Schuld." *) — Hier- 
zu kommt, dass, wie schon Schnurrer bemerkt, die Jahre 
415 — 412 v. Chr. den achtziger Jahren der christlichen Zeit- 
rechnung entsprechen, in welchen fast stets sehr verbreitete In- 
fluenzen geherrscht haben. 



Eine ziemlich genaue Beschreibung der Epidemie, welche 
im Jahre 395 v. Chr. die Karthager unter Hamilcar bei der 
Belagerung von Syracus heimsuchte, findet sich bei Diodor 
von Sicilien. Es geht aus der ganzen Stelle hervor, dass die 
Krankheit allerdings wohl eine mehr auf das Karthagerheer 
beschränkte Ausdehnung hatte, (wie auch die Athenienser einige 
Jahre vor der attischen Pest in Syrakus selbst von einer nicht nä- 



in dieser Zeit Erdbeben, Ueberachwenimungen und Ausbrüche des Aetna. — 
K.Sprengel aber irrt, wenn er glaubt, dass bei Diodor. Sicul. bibliulh. 
histor. XIII., 58. (p. 517. ed. Wesseling) von einer Influenza die Rede 
sey. Die dort erwähnte Krankheit ist nur der zweite Ausbruch der alhenien- 
sischen Pest, welche 4 Jahre vorher geherrscht hatte. 

i) Hippocr. /. v. p. 621. ,,'Ev ntqLv&ti) y(>o<;-ol nXüozu^ [sc. iq&irijoap], 
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her beschriebenen Seuche zu leiden hatten x ), dass sie aber in ihren 
Erscheinungen die grösste Aehnlichkeit mit der Seuche des Thu- 
cydides darbot, wenn Diodor auch nicht alle Einzelnhei- 
ten beschreibt, und namentlich die Nachkrankheiten nicht er- 
wähnt 2 ). — Krause hält auch diese Seuche für eine Blatternepi- 
demie. Es ist aber der Pestcharakter auch dieser Epidemie, 
wenn sich auch nicht bestimmt nachweisen lässt, dass in der- 
selben Bubonen vorkamen, deutlich genug, vorzüglich aus fol- 
genden Gründen. 

1) Sie befiel ein Karthagerheer, welches mit Nordafrika 
fortwährend in Verbindung stand, namentlich wird erwähnt, 
dass die Libyer zuerst von der Krankheit ergriffen worden 



1) Diod. Sicul. XII., u. 45. Wessel. p. 508. 

2) Diodor. Sicul. biblioth. /tistor. hb. XIF. c. 70. 71. pag. 697. ed. 
\Y e s s e li n g. 



„ v Ht/'octo ftev ovv 6 vöaoq noolrov 
röiv Aißvow, i£ wv no?.Xo>v cc7To0vf]O~ 

V,ÖVT(J)V , XO fihV 7ZQMTOV k'ÖCt7ZZOV TOI'? 

rtrEXevrqxoraq , hetcl <Jf ravra dtd re 
tu rovq voooxoftovvraq vtzo rijq vöoov 
dta.QTTa.L.todai) ovdctq tzöX/.ta 7iqoqU- 
vai rovq Koifivovoi. IlaQcteQedeiotjq ovv 
xal rtjq df^anelaq^ aßotjd-tjroq tjv t] 
ovfitpoQGt. Jict yao ttjv Twr aOänrmv 
^vqmdtav xal rrjv an 6 röiv eX(5v otjne- 
döva, noöirov uh »/^/£T0 rrjq vöoov 
xar«/J£oi>?, fiera de ravra ty'tviro neql 
luv roä/tjlov olörj^ara' ix de tovrov 
x«t oXtyov rjXO?.ov&ovv nvQtrolj Kai ne- 
plrijv oct/iv vevqo)v Tiövot xal rwv oxt- 
).biv ßaQvr?jTeq' roiq uev ovv nXBiorovq 
roiovrov 7jv tÖ nä&oq' Tiveq d'tlq fia- 
v'tav xal kt]9?jv nov anävrojv l'ntnrov^ 

O* n€Ql7TOQ€v6ßiVOC TfjV TTa^fftßoXtJV 

t^eqtMteq rov <p£OV£Ö', ervnrov rovq 
dnavriovraq' xa&öXov cJ'e ovvtßtj xal 
r/}i\«/r6 röiv larQföv ßoriOuav anqa- 
v.xov eivat 9 xal dia ro /ityeOoqrov nä~ 
•Sovq, xal rijv b^vrtjra rov Savarov 
rrff-iTTralot yao ?/ ro nXelorov txraToi 
HtTTjkarTov, öuvaq vno/uivovreq tj/iw- 
Qtctq." — 



^Morbus primum corrip?tit Libyos-, 
ex qm'bus cum multi morerentur y ab 
initio drfunclos sepeliebant. Postea 
vero propter multitudinem ?nortuorum 
et quia curatores quoque aegrotorum 
a morbo auferebanlur^ nemo ausus est 
suecurrere aegrotantibus. Sublata ita 
viorbi curalione, sine remedt'o erat ma- 
tum, Sam propler foetorem insepul- 
torum et propter pulridas pallidum ex~ 
haiationes-, iuitium cepit morbus e ca- 
larr/iOy deinde circa Collum tumores 
exstiterunt. Ex his febres oriebautur 
et mox nervornm in dorso ajfectiones 
et crurum gravitates (intumescentiael) 
His accederunt dysenleriae et pustulae 
tota corporis superßcie. Attjue hoc 
modo in plurimis morbus se habuit. 
Nonnulli in maniiun atquB obiivionem 
omnium iuetderuntj castraque perva- 
ga?ites metitisque non compotes obvios 
venientes pulsabant. Omne denique me- 
dicorum auxilium inersfuil, cum pro- 
pter morbi ve/tementiam, tum propter 
mortis celerilatem. Quinto enim vel 
sexto certe die inier atrocissimos fa- 
bores exspirabant negroti, u 
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seien. — 2) Die Entstehung und Verbreitung der Krankheit 
wurde durch die höchst ungesunde Beschaffenheit des Lager- 
platzes der Karthager, durch den bedeutenden Abstand der 
nächtlichen Temperatur von der des Tages sehr befördert. — 
3) Die Haupterscheinungen der Krankheit bestanden in ka- 
tarrhalischen Beschwerden mit Anschwellungen am Halse (ne()i 
TQÜxißov olSi'jjiUTU), Rückenschmerzen und „axAav ßuoiiTij- 
rsg." Diese letztere Erscheinung könnte man auf ein Gefühl 
von Schwere in den Schenkeln beziehen, wenn man dieselbe 
nicht mit Wesseling auf Anschwellungen (tumores) der Schen- 
kel deuten will l ). Wir gestehen, dass wir die letztere Erklä- 
rung, welche der Vermulhung, dass die ßuQVTTjrsg GXtlav Bu- 
bonen gewesen seien, Raum gibt, für etwas zu gewagt halten; 
vorzüglich da die Zusammenstellung der ßt'.Qvrrjreg mit den 
novoig für eine sensitive Natur der ersteren spricht. Dennoch 
schildert Diodor, von dem eben so wenig als von irgend ei- 
nem andern Geschichtsschreiber zu verlangen ist, dass er sich 
einer genauen medicinischen Terminologie bediene, die Krank- 
heit, (die er nicht Xoifiog, sondern vöaog und nci&og nennt, 
vielleicht wegen ihrer Beschränkung auf das Karthagerheer), 
als höchst ansteckend und gefährlich. Dazu kommt, dass noch 
Dysenterie und Ausbruch von Phlyktänen über den ganzen 
Körper als charakteristische Erscheinungen angegeben werden. 
Die Vertheidiger der Petechialfieber -Natur auch dieser Epide- 
mie können sich theils auf diesen Umstand, theils auf die phre- 
nitischen Zufälle, welche bei derselben vorkamen, berufen, 
Wenn sie geneigt sind, ohne Berücksichtigung unsrer oben mit- 
getheilten Bemerkungen, auf dieses Symptom, welches bei „Ei- 
nigen" (nvig) vorkam, einen bedeutenden Werth zu legen. 



1) Wesseling bemerkt an der genannten Stelle, dass ßci^o?, ßa^ijrtjt 
auch von Anschwellungen gebraucht werde, wie z. B. Hippocr. de vict. rat. in 
morb. acut. p. 39G. (Fe es. — — ed. Kühn IT., 67.) wo ojtAj/)'os ßägea von Ei- 
nigen durch Milzanschwellungen übersetzt wird. Indessen kann damit auch 
das eigentümliche Schwergefühl bezeichnet werden, welches Milzentzü'ndun- 
gen begleitet, zumal da an der berührten Stelle noch ,,^'?r«roc neQiwävviat xai 
äXkcu fXeyfiaaicu" genannt werden. 



IV. 

Die Ant onin's che Pest. 

Die nächsten einigermassen genauen epidemiologischen 
Nachrichten finden wir erst wieder über eine unter der Regie- 
rung des Marcus Aurelius von 164 — 180 n. Chr. Geb. herr- 
schende Pest. 

Im Alterthume war es eine allgemein angenommene Mei- 
nung, dass diese Pest in ihren Erscheinungen der des Thucydi- 
des höchst ähnlich, wo nicht völlig gleich gewesen sey 1 ), und 
auch in neuerer Zeit ist man dieser Ansicht mehr zugethan, als 
' eine genaue Würdigung der uns von Galen, freilich hur frag- 
mentarisch hinterlassenen nosographischen Notizen rechtfer- 
tigt. Hecker nennt die Krankheit mit mehreren Andern eine 
Speci'es der Pestis antiqua, der er auch die Thucydideische Epi- 
demie zuzählt, 2 ) freilich in einer andern Bedeutung dieses 
Ausdrucks, als wir, da ihm diese Pestis anliqua zur Bubonefi- 
pest kaum in einem Verhältnisse steht. Diese Meinung hat 
auch bereits Widerspruch gefunden 3 ), obschon wir der afi ihre 
Stelle gesetzten Annahme, dass die Pesten des Alterthums, na- 



1) Galen, de simplic. medicam. lemperam. et faeultatibus L. IX. Cap. 1. 
Sect. 4. — (Tom. XII. p. 191. ed. Kühn) sagt: ,,'Ev (Je tw /iiyakoi rovrio Adtyiw 
TzaQctnXTjoio) xi\v Idiotv ovre rui xarci QovxvSLdiiv yevofiivü)." — 

2) J. Fr. C. Hecker, De peste Antoniniana p. 22. — Noch bestimm- 
ter behauptet Hecker die völlige Gleichheit der Antonin'schen und Thucy- 
dideischen Pest in seinen Annalen Bd. 32. S. 14. Galen spricht aber, wie 
aus der oben angeführten Originalstelle her» ergebt, durchaus nicht von Gleich- 
heit der Erscheinungen in beiden Epidemiecn, sondern nur von Aehnlichkeit. 

3) Rosenbaum, Allg. Hall. LiteratUrateitung 1836. Ergänzangsblatt 
No. 45 und 46. 
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mentlich die hier zu besprechende Antonin'sche Pest, dem Pe- 
techialtyphus angehört hätten, nicht unbedingt beistimmen 
können. 

Die nähere Nachweisung der allgemeinen und besondern 
Verhältnisse, unter denen die Pest des Galen l ) entstand, hat 
Hecker 3 ) bereits so vollständig gegeben, dass hier die An- 
deutung derselben, mit der Berichtigung und Nachtragung ein- 
zelner Punkte genügt. 

So sicher es ist, dass die Krankheit von dem eroberten 
Seleucia aus, in welchem 40,000 Menschen zusammengedrängt 
waren, sich zunächst auf das zwar siegreiche, aber auf seinem 
Rückzüge durch ein vorher verwüstetes Land Entbehrungen al- 
ler Art ausgesetzte Römerheer verbreitete 3 ) — (denn die Er- 
zählungen von dem Ursprünge der Krankheit aus einer von 
römischen Soldaten eröffneten heiligen Truhe oder einem ver- 
schlossenen Gange sind entweder Fabeln, oder doch für die Ae- 
tiologie der Krankheit ohne Bedeutung), — *) so kann doch auf 
keinen Fall weder eine rein örtliche Entstehung der Krankheit, 
noch eine rein contagiöse Verbreitung derselben zugestanden 
werden. Rosenbaum selbst, welcher zu dieser Meinung sich 
hinneigt, äussert, dass die Krankheit in den Städten Asiens 
gewiss eben so früh und eben so heftig würde ausgebrochen 
seyn, wenn auch das Heer aus Syrien nicht heimgekehrt wäre. 

Wir haben zwar über die dieser Seuche vorhergehenden 
Naturereignisse nur sehr wenige und höchst ungenügende 
Nachrichten, indess geht aus denselben doch hervor, dass all- 
gemeinere Störungen zu dieser Zeit das Leben der Erde hef- 



1) So sollte man nach Analogie der Pest des Thucydides diese Seuche 
bezeichnen. 

2) In der erwähnten Abhandlung, und Annalen Bd. 32. S. 1. u. d. f. 

3) Dio Cassius Hb. 71, 2. — „eV ye (mj* rfj vnoorQogi^ nXeloroi«; ziäv 
orgmuDTÖiv vnt* Xipov xal vöaov antßaXev. tk — 

i) Schnurrer's (1,91.) Meinung, dass hei der Entstehung der Krank- 
heit die Naphtha- Quellen Babyloniens eine Rolle gespielt haben durften, ver- 
dient gar keine Berücksichtigung. Vergl. Heck er an der angeführten Stelle. 
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ti» bewegten. Ausser einigen Stellen, aus denen auf die Beob- 
achtung eines oder mehrerer Feuermeteore geschlossen werden 
muss 1 ), wird ein Erdbeben genannt, durch welches vorzüglich 
Smyrna verwüstet wurde; ausserdem trat die Tiber (und ge- 
wiss noch viele andere Ströme) über ihre Ufer. Der Sommer 
(wahrscheinlich der des Jahres 164) war unerträglich heiss, 
und in Folge davon entstand ein allgemeiner Mangel an Le- 
bensmitteln. Dazu werden noch Heuschreckenschwärme und 
zahlreiche Krankheiten erwähnt 2 ). 

Nach diesem Allen erscheint es wahrscheinlich, dass die 
Bedingungen zur Entstehung einer Pandemie allgemein verbrei- 
tet waren, dass sie aber auf dem Kriegsschauplatze in ihrer voll- 
sten Energie zusammenwirkten und dass man deshalb Seleucia 
als den Geburtsort derselben betrachtete; um so mehr, als ein 
etwaiger Irrthum in dieser Beziehung sich durch die vorzugs- 
weise Aufmerksamkeit der Gemüther auf diesen Hauptpunkt 
der damaligen Tagsbegebenheiten leicht erklärt 3 ). 

Diese Krankheit musste bei den sinnlosen Ausschweifun- 
gen des Lucius Verus, welcher mit seinem Trosse in An- 
tiochien und Laodicea und auf seinem Zuge nach Born im trun- 
kenen Siegesrausch endlosen Lüsten aller Art fröhnte, nur um 
so raschere Fortschritte machen 4 ). In Born aber folgte der 
Ausbruch der Seuche dem Triumphzuge der Imperatoren auf 
dem Fusse nach. 

So sehr diese Thatsachen für einen vorzugsweise conta- 
giösen Charakter der Krankheit sprechen, so bleibt es doch 
immer schwer, zu erklären, wie das Heer des Lucius eine so 



1) Paul. Di, ico hu 9 hist. miscell. Üb. X. c. 14: „ignis in coelo ab Oe- 
cidente in Orientem ferri Visus est. 1 ' — Glycias Annal. Tom. III. p. 
337. — „sub ejus (— M. Antonini — ) imperio ignis conspectus est, qui dela- 
beretur." — S. auch Schnurrer I. 91. — 

2) Aurel. Victor bei Hecker. I. c. p. 8. 

3) Eben so war man in unsern Tagen geneigt, das Hereinbrechen der Cho- 
lera mit dem russisch -persischen Kriege in Verbindung zu setzen. 

4) Julius Capitolinus, Hislor. August, scriplor. p. 55. ed. Casnu- 
bonus Par. 1603. 4. 
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verheerende Krankheit verbreiten konnte, ohne selbst an der- 
selben zu Grunde zu gehen, und wie dieselbe in Rom plötzlich 
so allgemein auftrat. Vielleicht muss man auch hier sich erin- 
nern, dass das Nacheinander der Erscheinungen nicht immer 
einen sichern Schluss auf eine genetische Beziehung derselben 
begründet. Dazu kommt, dass dieselbe Epidemie höchst wahr- 
scheinlich zu derselben Zeit, vielleicht schon früher, auch jen- 
seit der Alpen wüthete, wie dies Hecker 1 ) sehr wahrschein- 
lich macht, indem er darauf hinweist, dass in dem Kriege ge- 
gen die Markomannen, welcher durch diese Pest selbst einen 
Aufschub erlitt, und zu welchem man Sclaven, Gladiatoren, 
ja dalmatische Räuberbanden in Sold nehmen musste, häufig 
die Leichen vollständig bewaffneter germanischer Weiber ge- 
funden wurden. Abgesehen davon, dass die Annahme einer 
Ausbreitung der Krankheit bis nach Deutschland auch die sonst 
unerklärliche Friedfertigkeit der germanischen Stämme hinrei- 
chend motivirt. Mit einem Worte, Alles scheint auf den pan- 
demi sehen Charakter dieser Epidemie hinzudeuten 2 ). 

Die zerstreuten Notizen des Galen über diese verheerende 
Seuche, so schätzbar sie auch sind als die einzigen und noch 
dazu von einem ärztlichen Augenzeugen herrührenden Nach- 
richten, gewähren für die Aetiologie des Uebels keinen sichern 
Anhaltpunkt. 

Desto interessanter sind die Angaben des Galen über die 
Erscheinungen der Krankheit. Aus Allem geht hervor, dass 
derselbe sehr häufig Kranke beobachtete, und dass er den ihn» 
von Hecker, ja schon von Baronius 5 ) gemachten Vorwurf 



1) Hecker an d. angef. St. S. 15. — Annalen Bd. 32. S. 8. 

2) Mit welchem Rechte Schnuvrer und Krause (a. d. a. St. p. 41.) ei- 
nen äthiopisch- ägyptischen Ursprung der Seuche verniulhen, vermögen wir, 
da sie unterlassen haben, die Quelle dieser Vermulhung anzugeben, nicht zu 
entscheiden. Bei gleichzeitigen Schriftstellern findet sich keine Angabe der Art. 

3) Hecker a. a. O. S- 13. — Baronius ad u. 170. „Vemiaie ejutdem qun- 
que pestis et Galenits, qui iunc Rumae agens ejus vitandae eausa, fuga sibi 
consuluil, in palriam rediens." — Rosenbaum hat sich mit gewichtigen Ver- 
theidigungsgründen Galen's angenommen und nachgewiesen, dass derselbe 

Ilieier'i Unten. I. » 5 
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der Feigheit und indolenten Nachlässigkeit nicht so ganz ver- 
dient. Ja, gerade durch die Genauigkeit, mit welcher Galen 
die einzelnen Haupterscheinungen beschreibt, ohne sich, wie 
gewöhnlich, mit einer Angabe des Charakters des begleitenden 
Fiebers zu begnügen, erhalten die Nachrichten desselben einen 
vorzüglichen Werth. 

Sollen wir nun eine Darstellung des Wesens und der Er- 
scheinungen der Krankheit geben, wie eine solche sich aus 
den Bruchstücken bei Galen enllehnen lässt, so dürfte Folgen- 
des hervorzuheben und als historisch begründet zu betrachten 
seyn i ). 

So viele Beweggründe uns oben dazu drängten, in der 
Pest des Thucydides eine unvollkommen entwickelte Bubo- 
nenpest zu erblicken, so gewagt würde eine ähnliche Behaup- 
tung bei der Pest des Galen seyn, wenn auch sonst die nahe 
Verwandtschaft beider Krankheiten klar vorliegt. Vor Allem 
nämlich ist weder ein ägyptischer Ursprung derselben nachzu- 
weisen, noch finden sich, wie dort, Andeutungen von Bubonen. 
Legt man auf einzelne Symptome ein Gewicht, so kann man 
die Krankheit wohl für Blattern oder Petechialtyphus halten, 
wie Beides (von Krause und Rosenbaum) geschehen ist, 
ohne dass die Gesammtheit der Erscheinungen zu einer dieser 
Meinungen berechtigt. Dürfen wir uns indess einer Vermu- 



Rom, wo die Krankheit noch nicht nieht erschienen war, verliess, um nach 
Asien zu eilen, wo sie bereits wüthete und dass er seihst die Krankheit über- 
stehen musste. Zu seiner Abreise von Rom bewogen ihn namentlich auch die 
Inlriguen seiner Collegen. (Rosenbaum a. d. a. St. S. 359.) Dagegen dürfte 
die von R. citirte Stelle, (Galen, de probis pravisrjue alimentorum succis. 
Cap.l. — ed. Kulm Tom. VI. pag, 749. seq.) in welcher Galen Krankheiten 
beschreibt, die in Folge einer allgemeinen Hungersnöth entstanden, nicht 
auf die in Rede stehende Epidemie bezogen weiden können. Jene nämlich 
fällt in das Greisenalter Galen's, wie aus der Stelle selbst hervorgeht, wäh- 
rend der im Jahre 131 p. Chr. geborne Galen die Antoninsche Pest von seinem 
.listen bis 50sten Jahre beobachtete. 

1) Wir sind fest überzeugt, dass die Krankheit sich auf verschiedenen 
Punkten ihrer Entwickelung verschieden gestaltete, aber es ist unmöglich, 
dafür geschichtliche Belege zu geben. 
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thung überlassen, so scheint auch diese Epidemie Bubonenpest 
gewesen zu seyn, und zwar jene schon oben besprochene Ur- 
form derselben, in welcher sich zugleich die Eigentümlichkei- 
ten mehrerer anderer später gesondert auftretender exanthema- 
lischer Krankheifsprocesse vereinigt finden. Dazu möchte auch 
die, allerdings isolirt dastehende, aber deshalb nicht zu über- 
sehende Nachricht berechtigen, nach welcher Verus, der 7jäh- 
rige Sohn des M. Antoninus, an der herrschenden Krankheit 
starb, nachdem unier dem Ohre eine Geschwulst entstanden 
war l ). Die Geschichte lehrt, dass in dem kindlichen Organis- 
mus sich die reine Gestalt epidemischer Krankheifsprocesse 
früher ausbildet, als in dem weniger gefügigen Leben der Er- 
wachsenen, und gerade die Geschichte der Bubonenpest bezeugt 
ausdrücklich, dass im 6ten Jahrhunderte nach Chr., als es der 
ägyptischen Pest zuerst gelang, mit Ausprägung aller ihrer Er- 
scheinungen in Europa festen Euss zu fassen, Bubonen früher 
bei Kindern, als bei Erwachsenen erschienen. (S. unten die 
Pest des Justinian.) -) Sonach dürfte es nach inneren Grün- 
den nicht ganz unzulässig seyn, auch die Pest des Galen für 
eine unentwickelte, embryonische Form der eigentlichen Bubo- 
nenpest zu halten, um so mehr, wenn man die Erzählung von 
dem Ausbruche der Krankheit nach Eröffnung eines lange ver- 
schlossenen Behälters für nicht ganz aus der Luft gegriffen 
hält, und sie auf eine contagiöse Genesis des Uebels deuten 
will. Dass aber auch eine gewisse Aehnlichkeit der Krank- 
heit mit den Blattern oder vielmehr eine Complication ihres 
Genius mit dem zu dieser Zeit in Europa noch unentwickelten 



1) Julius Capitol. /. c. exorto (nach einer andern Lesart erectoj sui 
tture fiebere. — Schnurren I. 92. 

2) Hecker (Annalen Bd. 32. S. 11.) ist zwar der Meinung, dass die Eigen- 
thünilichkeit des in der Galenischen Pest auftretenden Exanthems jeden Gedan- 
ken au die orientalische Pest ausschliesse; aber man könnte doch Bedenken 
tragen, ihm deshalb beizustimmen, weil jenes Exanthem durchaus weder Frie- 
sel- noch Petechien-artig war. Denn erstens kommen bei der orientalischen 
Pest auch pnstulösc Ausschläge vor, zweitens scheint uns auch Heck er selbst 
die wahre Bedeutung de« ftxoc (S. oben S. 74.) nicht ganz erkannt zu haben. 

5* 
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Blatlerncharakter zugestanden weiden müsse, wer wollte es 
leugnen? — Wir werden unten Gelegenheit haben zu zeigen, 
dass den Blattern ein weit höheres Alter als das gewöhnlich 
angenommene zukommt, und dass sie namentlich in Indien zu 
dieser Zeit längst bekannt waren. So sehr aber diese Um- 
stände zu beachten seyn möchten, um manche Modification des 
Krankheitsbildes zu erklären, so gewagt ist es, mit Krause 
die Blattern -ähnliche Krankheit für Blattern zu halten. 

Denn diese begann nach Galen i ) häufig, ja wie es scheint 
in der Begel, ohne bedeutendes Allgemeinleiden; aber ein con- 
stantes und sehr früh eintretendes Symptom war übler Ge- 
ruch aus dem Munde, begleitet von einer erysipelatösen oder 
der bei Herpes esthiome/iOs auftretenden ähnlichen Röthe des 
Schlundes. An diesen beiden Symptomen erkannte der ge- 
meine Mann häufig das Uebel weit früher als die Aerzte. Die 
Augen waren geröthet und funkelnd. (Delirien und sonstige 
Abnormitälen der geistigen Verrichtungen werden nicht er- 
wähnt.) Die Beschauung des Harns führte in dieser Krank- 
heit zu keinem sichern Resultate. Schon diese Erscheinungen 
passen nur auf eine pestartige Krankheit, die erst dann Fieber- 
sturm erregt, wenn sie bereits den ganzen Organismus mit dein 
Todeskeim erfüllt hat. 

Die Localerscheinungen sind den Namen der ergriffenen 
Organe nach in dieser Seuche ebenfalls dieselben, als in der 
Pest des Thucydides und namentlich: Brustaffectionen, 
Erbrechen, Durchfall. Aber es treten doch bei ihnen und 
namentlich bei dem Exanthem, (auf dessen von Galen gege- 
bene Beschreibung der Vorwurf der Ungenauigkeit, den man 
sonst den Alten in diesem Punkte macht, nicht passt) Ver- 
schiedenheiten ein, die uns für den geschichtlichen Standpunkt 
von der grössten Wichtigkeit zu seyn scheinen. Als das Re- 



1) Die Zusammenstellung der hierher gehörigen Stellen Galen's findet 
•ich bei Hecker, comment. de peste Anton, im Anhange. Wir heben im Fol- 
genden nur die wichtigsten hervor. 
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sultat einer genauen Vergleichung dieser Pest mit der des 
Thticydides stellt sich nämlich in jeder Beziehung ein aus- 
gebildeterer, energischerer, entzündlicherer Charakter 
der ersteren heraus. 

Dies beweist zunächst die in dieser Epidemie vorwiegende 
Affeclion der Respirationsorgane. Es bildete sich nämlich, wie 
der von Galen beispielsweise angeführte Fall eines Jünglings 
zeigt *), in sehr vielen Fällen eine ziemlich heftige Bronchitis 
und Pneumonie aus, erstere (wenigstens) mit Uebergang in 
Exsudation, oft in Schleimhautges^hwttre , während die letztere 
seltner gefährlich wurde. Nur bei hektischer Anlage mag die 
Krankheit oft noch in der Folge Spuren ihres verderblichen 
Eingriffs zurückgelassen haben -). Die entzündliche Affection 
scheint, wie auch Hecker richtig bemerkt, weniger in dem ei- 
gentlichen Parenchym der Lungen, als auf den Ausbreitungen 
der Bronchialschleimhaut gewuchert zu haben, da der heftige 
Husten, — abgesehen von dem Antheil, den das gleichzeitige 
Ergriffenseyn der Respirationsnerven an demselben haben 



1) Galen, method. medend. L 
„Kara xov /iteyav rovrov Äot,- 

pöv, Sv citj 710T& Ttavaeo&at, tiqmtov 
EiqßdkXovTcc, tote vtavloxoc; rt? ivva- 
Tafoe Hsy'v&ijoiv 'üxeaiv oXov rö ow- 
ficc, xa9tt7t£t> xai ol ciXküt oyeöov 
a7tavreq ol öO)9evTi<;. iv tovtm de 
y.ai vnkßrycxE ßoayia. t^ (T voTtgtxia 
).ovöä[ttvos avrixa /.flv eß}]£e o<poöo6- 
teqov, clvvviySij fi'avrbi pera xtji; ßt]- 
yöq, fy ovopätovoiv iytXxtda. xai rj 
aio9t]Oic; ijv r 9 av$oo')7tot octytjt; xcct« 
rt\v roa/Eiav dorrjolav Typ iv tw 
TQaxrjXip nXtjoiov t?J; aqmyrji; »JAxw- 
fiivov rot' ntQOvq." etc. — 

2) Galen, metk. med. Lib. X. 

,^A.X\d 7TEQI [ItV TütV OVVTt]XVVtO)V 

/tvqetviv av&iq i£{orat o*ieX&eiv , olq- 
7i€Q ye xcti Ttfßi Tüiv iv XoifioZf; 7tVQttöiv 
ixtixüv , ows o vvv imötifiijjv ioTtv." 



ib. V. o. 12. Tom. X.p, 360. ed. Kühn. 
„In gravis hujus peslitentiae in- 
itio, quae utinam ah'quando cesset,ju- 
veni cuidam, cum novem jam dies ae- 
grotasset, super totum corpus pustulae 
effioruerunt , veluti Omnibus fere qui 
evaserant. Eo eliam die tussiebat pau~ 
lulum. Postridie vero ubi se laverat, 
illico et vehementius tussivit et tussi 
e.vpulil crustuiam, quam epUelcida 
vocant. Eratque homini sensus ma- 
nifestus ulceratae partis in aspera, 
quae in coilo est, arleria, prope jugu- 
lum.' i etc. — 

in fine. Tom. X. p. 733. ed. Kühn. 

„Verum de coUiquantibus febri- 
bus disserere in posterum licebit, ae - 
que ul de iis /teclicis febribus, quae in 
pestilentiis contingunt, cujusmodi ea 
est, quae nunc publice grasiatur. li — 
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mochte, — weniger der Pneumonia parenckymalosa, als der Pneu- 
monia bronchitica eigen ist. Dies bezeugt auch die Beobach- 
tung, welche Galen bei einem andern 18jährigen Jünglinge 
machte, bei dem, nachdem er längere Zeit an „Katarrh" ge- 
litten hatte, zuletzt „ein grosser Theil der .Schleimhaut und 
der Trachea" losgestossen wurde '). 

Galen selbst aber stellt die Vermuthung auf, dass ein 
Schleimhautexanthem den bronchitischen Erscheinungen 
zu Grunde gelegen habe. (S. unten). — Wie bedeutend aber 
wird diese Aftection der Respirationsorgane für die Bestätigung 
unsres Grundgedankens, wenn wir (wie unten ausführlich nach- 
gewiesen werden wird) sehen, wie sie sich in die Mitte stellt 
zwischen die mehr katarrhalische Affection in der Pest des 
Thucydides und das phlegmonös -putride Leiden des Lungen- 
parenchyms in den Pandemieen des Mittelalters, namentlich in 
dem schwarzen Tode! 

Es tritt aber in unsrer Seuche der unimalere Charakter 
des Leidens doch noch nicht rein genug auf Kosten der Abdo- 
minal-Affectionen hervor, um diese letzteren so gänzlich zu 



1) Galen, mel/i. med. lib. V. cap. 12. p. 366. 



^Exüvoq fiiv ye ovv 6 veaviaq ix 
Trjs Xoifioiduvt; vöoov xarä r?]v dorrj- 
Qiav t'Xxot; e/o)v i'yiqii iyivtTO xai dX- 
Xot fitz avtov u^oioii;. Itipm <)i fieb~ 
xagio) jifoi troq 6xzo)xaidixaTÖv ix xa- 
taqyov nXtiootv yitioatq yironivov rd 
ftev TZQfiira fterd ß/j/oq al/ta \rtQtiov 
evar&eq ov no).v, ftsrd ö'e zavru dvt- 
7iTio&t] xi xai rov xniövot; avrov ftz- 
fo?, o? vnaXtiq<wv tvdo&ev ryv do- 
Ttjqiccv tis r/jv ydyvyyd re xai xo 

OTOfta 3ta roll X.dqvyyot; dvuptQEro. 
idoxti Si ,1(0« TW T£ Jldyil TfZ/ICHfM- 

fiivai xai fjj roü xdpvovTOf alo&ijoa 
rov Xdqvyyoq V7idqx^v rö ivdoOiv 
6«V»' *<*» fttvTQi, xai ißXdßr) rovv- 
tev&iv ft's rrjv q>iavr\v b dvdqomos' 
dXXd xai oürcu? iv xt>bvu> fiir rrXeiovi 
dieod&ti xai aiVri;. " — 



„Atque Ute quiflem adolescens, quum 
ulcus in arteria ex peslilenli morbo 
haberet, sanatus est ac posteum simi- 
liter alii. Alter vero adolescens annos 
nahes circiter decem et oetn, quum mul- 
lis diebus ex deslillalione laborasset, 
primum quidein sanguinem ßoridum 
cum lussi expuil nun sane multiim, 
poslea vero eliam lunicae ipsius par- 
tetn, quae tegens inirinsecus iotam 
urteriam, in fauces et os per laryn- 
gem ascendil. l'idebatur autem mild 
tum ex crassitudine ejus conjeetanti 
tum aegri sensu ipsius laryngis esse 
inlernum corpus; quin eliam laesa 
Uli homini ex eo oox est , atque sie 
longinre quidem tempore, sed tarnen 
sanatus est." — 
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verdrängen, wie dies in späteren Epidemieen der Fall ist. 
Denn alle Kranken ohne Ausnahme litten an Durchfällen '), 
welche bei den Meisten blutig waren 2 ). Auch dieser Um- 
stand spricht für eine gesteigerte Energie des Krankheitspro- 
cesses, wenn man annehmen kann, dass die Durchfälle, deren 
Thucydides erwähnt, unblutig waren, da bei denselben eine 
nähere Angabe ihrer Eigentümlichkeit sich nicht findet. Diese 
Durchfälle waren offenbar kritischer Natur, indem sie mei- 
stens, — wenn sie nicht übermässig wurden 3 ), — zum Heile des 
Kranken erschienen 4 ). Sie traten häufig am 9ten, oft schon 
am 7ten, oder auch am Uten Tage ein, und waren weder mit 
Tenesmus, noch mit einem Übeln Gerüche verbunden. An ei- 
ner andern Stelle indess sagt Galen, sie seyen eben sowohl 
bei Solchen erschienen, welche gefährlich krank waren, als bei 
Denen, welche der Genesung entgegen gingen. Anfangs waren 



1) Ibid. pag. 367. 
„Kai yaq i'fiiTosTioiv avzöiv iyive- 

ro Hai r\ yaattjq ünaoiv ezaqä/Ojj." — 

2) Galen, de alra bile. Cap. IV 
„Toiovrov (alfia ftiXav) d'ai'TOis 

Hai o fianqoq ovtos XoLftdt;, 6 Ini rov 
ftanqov &tQovt yeroftevot;, eiqyd&TO 
Hai TWf ye Siaaoj&ivrbiv ovh oXiyobq i'x- 
HQiaiq ätd r!jc; xoir« yamqot; eyiyvtro 
twv HaXov^iivitiv fttXävojv ini rfjc; iv- 
varys ^itqai; rovninav , tf ißööfir t q, 
v tvdtHCtrijt;. v)v Hai ai'rwv icpaivovro 
Siatpoqai nXeiovq, iv'miv [iev iyyvxd- 
tta t rtjq fteXaivtjq qttovtow , ivitov 
J'ot/Tf dijbv iv rat; äia/oiqrjoeotv 
E/övri'>v , ovre'i oo/t/J»' tFrowe?//, noXJ.öiv 
J'tV tw /iiraiv tovtiov xa&eoTijxo- 
rair. a — 

3) Galen, commenl. III. in Hippocr. Hb. III. Epideui. Aph. 57. Tom. 
XVII. P. 1. p- 709. ed. Kühn. 



„Quippe quum et vomuerinl ex 
iis nonnulli et omnibus venler pro- 
fluxerit. " 
— Tom. V. pag. 115. ed. Kühn. 

„Ejusmodi etiam sanguinem red- 
didil Jiaec longa pestilentia, quae in 
longa aestale facta est, atque eorum, 
qui servati sunt, non paucis dejectio 
per ventrem inferiorem accidit eorum, 
quae nigra appellantur , in nono die 
magna ex parte, vel etiam in seplimo, 
vel in undecimo, quoruin ipsorum plu- 
res differentiae apparuerunt, quum 
nonnulla adulrae bilis naluram proxi- 
me accederenl, nonnulla neque in deji- 
ciendo mordacia sentirentur, neque 
male olerent, plurima vero in horum 
media viderenlur conslituta. a — 



at o Half r^iaq yevopEVoq ov- 
foc 6 naxqözaToq A<H/<ö? tx twj' iJVct T>i<i 
noMaq Hnovfiiroiv^ o/tcJov dnayrai; 
äreZXtv." — 

4) S. Note •) 



„Pestilentia isla longissima quae 
nos afflixit, omnesfere suslulit, quibut 
intestina (ex diarrhoea penilusj sunt 
evacuata." — 
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die durch den After entleerten Stoffe gelb und roth, später 
schwarz gefärbt '). Bei einigen Kranken erschien auch Er- 
brechen; über die Natur der durch dasselbe entleerten Stoffe 
aber findet sich keine nähere Angabe^ 

In der innigsten Verbindung standen diese Durchfälle no- 
sologisch mit dem Exanthem, indem dieses letztere vorzüglich 
da erschien, wo keine Durchfälle voraus gegangen waren. 

Diese Hautaffection nennt Galen ein schwarzes Exanthem, 
welches bei den Meisten pustulös,bei Allen aber trocken war, 
d. h. nicht in offene Eiterung überging 2 ). Diese Stelle ist bis- 
her von allen Schriftstellern (Rosenbaum ausgenommen) falsch 
verstanden worden, indem man ilxoidi] durch „geschwürig" 



1) Galen, commeul. IV. in Hippocr. Aphorism. Ap/i. 31. — T. XVII. 
P. TT. p. 683. 



„TJdunoXXa roiavta Si.ayjiiqrii.ia- 
T<* y.azd zr)v XoißäSn voaov i'iöoniv 
TavTijv rr]V naxqav , ov fiäXXov zt 
roTq SXeO-qluiq i'yovoiv fj zolq ooiO-ij- 
oo/tivoiq i7titpavtvza, ov t-t,y\v aqyo- 
fiivitiv zi y.ai av£aro/.tivo)v twv vootj- 
Hatotv ioiqäzo' ovvTi'jSuq yäq r t aav al 
zots xzvovpiva ^av&al re y.ai Tti'qqal 
to yqwpa. t« d^vazeqov irtMpttbVOfitvu 
IxiXava, xaQäniq aipazoq tqv£*" — 



„Persaepe liujusmodi pjeeta vidi' 
mus in longa isla pestile?iiia, non ?ni- 
nus apud eos, qui pericutosius se habe- 
baut, quam apud eos, qui conealescere 
videbantur, apparenlia. Nee vero in 
initio nee in incremento morbi cerne~ 
banlur. Fluida vero, quae evacuaban- 
tur,flavi atque rubri erant coloris, po- 
stea vero nigra apparuerunt, siculi 
sanguinis fae.r. 'I — 

2) Galen, meth. med. Lib. V. cap. 12. — Tot». X. p. 307. ed. Kühn. 

,,Kal ovzbiq //J 1 /; y.€xevo\uiroiq TOes 
ao'faoSai fiiXXovoiv i£av9 >;/iaza /iiXa- 
va Stä navzoq zov co'ifiazoq d&qoMq 



eiziyaLvezo' ToZq nXiiozoiq fiiv iXxmS'i, 
Tränt, de £*/£«. y.ai rjv tvdrjXov tdovzi 
TO? neayjnozoq iv zots nvqizoiq aipa- 
zoq nvai zovzo Xelxf'avov , otov zttpqav 
TW« rijq tpvoeotq wd-oi'ötjq im to öiq- 
tta, xa&dirtq eiXXa noXXd zo>v ntqiz- 
zöiv. ov f.ii)v tditjoe ye 7zqoq t« toi— 
avza zmv i^av&ijfirjzojrj tpaq/ndy.ov 
v.a&inzam ydq avztitßaza zqonto zä- 
Si ' zivüiv /tiv, oh ye y.al rjXxo'id-tj , to 
[ni7ZoXrjq dniTimztv, 07zeq ovofiid^ov- 
oiv iqieXxiäa' xdvzii&ev rjärj to Xoi- 
TTov iyyvq qv rytlaq* xae /.uzä fiiav 



„Atque quum ila jam vacuati es- 
sent qui evasuri erant, iis exanthema- 
ta nigra toto corpore conferlim multa 
apparuerunt, ulcerosa quidemplurimis, 
Omnibus ccrle sicca. Eratque inluenti 
perspieuum, reliquias eas esse sanguinis 
qui infebre putruerat, quas veluticine- 
rem quempiam natura ad cutim Irusis- 
set, sicuti alia ex supervaeuis nonnulla 
trudit. Verum medicamentis ad ejus- 
modi exanlhemata opus nonfuit, quum 
siderent Sita sponle ad Imnc ntodum; 
atiis quidem quibus videlicetexuleerata 
summa pars fuit, deeidil ipsa ulceris 
summa superficies, quam ephelcida no- 
minant; deineepsque quod reliquum 
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übersetzte. Wir haben uns schon oben über die einzig wahre 
Bedeutung dieses Ausdrucks erklärt (S. 52.). Mit dieser Deu- 
tung aber kann namentlich die Krause'sche Hypothese von 
der Blatternnatur der Krankheit nicht bestehen. 

Ueber die kritische Natur dieses Exanthems und sein Ver- 
hältniss zu den Durchfällen scheint Galen nicht völlig im Kla- 
ren gewesen zu seyn, indem er an einer Stelle sagt, dasselbe 
sey auch bei Denen erschienen, wo schon Erbrechen und Durch- 
fall vorausgegangen war *), während er an einer andern behaup- 
tet, es sey da aufgetreten, wo der Durchfall fehlte 3 ). 

Für sich erforderte dieses Exanthem keine Behandlung, 
denn es war Nichts als eine kritische Ausscheidung des durch 



?/ Svo ijfirjQaq i7tovloi>TO. Tivöiv <5e, otq 
ov% yXuo'idt]) to fliv 0;civdTjf.i<x Tqayjv 
Tf xal ipaoaSeq ijv t avt7ti>7Tte xal otov 
tu kififia, xdx tovtov ndvTiq vyietq 
iyiyvovro. S-av^iaotov ovv ovStv il 
xal xazd rov nvEVßOva rotovrojv i£- 
av&ij/uätojv y£yevi]f.teVO)v ioo>L,ovTO dta 
Tfjv ^fj^otfjra röiv Elxoiv. öv yaQ av 
tnl tbiv aXXo)V tXxv>v unavTwv 6 tcjciq- 
o&ev Xöyoq iö'elxvvE oxonov tivai Ttjq 
&£Qa7teiaq, tov& s vTrijo/ev ?jdrj Totq 
ix rov Xoiftov ytyEvtj/uivoiq. anavTa 
yao fjv ^tjqa xocl Tqayia, tö fitv nXil- 
O'T« \po')Qa, Tiva ö^avroiv xal kefi^a 
naqanX7}ota. fict(JTv qovotjq ovv t<Z Xö- 
ym T?jq 7teiqaq xal rolq t'Xxeoev k'va 
toiÜtov i'xovot oxonov Tijq iäöEwq TO 
£tfQav$jjvat) övvatT av tu; a<h{UV 7ta(.i- 
nöXXovq töjv af.ia mvoävTwv ex Ttvtv- 
/.(Ovoq, o>qnEQ xal fffAsZq iooioa/uEV." — 



fuil propinquum samtalt erat, ac post 
unum duosve dies ad cicatricem perve- 
nit; aliis quibus sciticel ulcerata sum- 
mitas non est, exanthema quidem ip- 
sum et asper um et scabiosum erat, de- 
eidit vero veluli squama quaedam, ac 
dehinc omnes fuere sani. Nihil itaque 
miri si etiam ii 3 quibus ejusmodi exan- 
themata in pulmone su?it orta.propter 
ulcerum siccitatem sunt sanati. Quem 
namque in ceteris ulceribus unioersis 
supra monstrammüs euralionis esse 
scopum, hie jam iis quae ex peslilentia 
sunt orta^ praeslo fuit. Omnia nam- 
que sicca et asperafuere^ plurima qui- 
dem scabiei, quaedam vero etiam le- 
prae similia. Ergo quum experientia 
rationi atleslatur, ulcerum cur ationem 
hunc habere unum sana t ionis finem^ ?it 
sicceturj poteril quispiam ex iis, qui 
sanguinem ex pulmone rejiciunt, serva- 
re permultoS) ita ut nosfeeimus." — 

1) S. die vorhergehende Nofe. 

2) Galen, de atra bile cap. IT'. Tom. I\p. 115. ed. Kühn. 

,,Quibus vero aegrotis hujuscemo- 

di ve?itris dejeetio non aeeidit^ iis cor- 
pus um'vers2im nigris pustulis comma- 
culatum est, quae sa?ie illis non dissi- 



^'Oo'OLq ()k TOJV VOGOVVTIDV 7J ÖtCL 

zrjq xv'tTüi yaoTQoq l'xxq^o^q ovx iyiveTo 
Toravrtl-, to oö)f.ta nav 7itQt££tjv&t]oe 



''"" '^ ■ i J . miles erant, quas Graeci e^av&ij^iara 



dk xai dt,a<poQovtiivo)v avTow, narre 



appellant. Sonnunquam etiam quaedam 
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den Krankheitsprocess in seiner Mischung veränderten Blutes. 
Aber es ist nosologisch eben so interessant, als es für die ge- 
naue Beobachtung des Galen zeugt, dass er auch den ferneren 
Verlauf dieses Exanthems schildert. Bei der pustulösen Form 
des Exanthems nämlich stiess sich später, nachdem dasselbe 
eingetrocknet war, ein Schorf los; bei der papulösenForm des- 
selben bildete sich „eine Art Schuppe." In beiden Fällen 
folgte dieser Veränderung alsbald die Genesung J ). 

Vermöge jenes merkwürdigen Divinationsvermögens, wel- 
ches bei dem grossen Arzte in seiner höchsten Ausbildung als 
„praktischer Blick" erscheint, stellt Galen selbst die Vermu- 
thung auf, dass eine ähnliche exanthematische Aftection auch 



[iQct'/v de tnl nXüoaiv Tjfieoctcq fitra 
rr t v xoiow. oaoiß dt dit/iöqrjöctv axqißtj 
tfjv fte/.aivaj>j a7iidctvov anavriq' 
tvdEixvvrat, yaq 4\ roiavzr- xaromr^ 
o'cu ro aifxct." — 



1) Galen, met/i. med. l. c. p. 367 
„Kac rjv tidykov tdövri* rov oe- 
arjnöroq tv rolq nvotzotq aiparoq tl- 

V<XV TOVXO Xt'lXpaVQV) OtOV TEtyQCtV Tt>- 

va TwQ (pvoiojq (o&ovötjq tni ro öiq- 
|ta t xa&änEO älla ttoAA« to)V neqir- 
rö)V. ov (atjv iderjoe ye nqoq to\ rot- 
ai'ra rö)v t^av&?jfidro)v q>aqfxäxov. 
xaB-iöraro ydq avröfiara rqöno) tw- 
6b. nvtÖv juev , otq yt xai f}Xxb)&t] , ro 
EmnoXijq aninmrev ,, otzeo bvoixa- 
l,ovgiv tq>€lxida xavrtvdev ?jdn to 
Xoinov iyyvq r\v vyelaq' xai fierä 
(.tiav rj ovo rjfisqaq enovXovro. rtvöiv 
$e, oiq ov/ tjXxo')dtj, ro ftiv ij~fi.vdTjf.ttx 
rqa/v tc xat yo>qo,öiq jyr f avtnmrB 
xai olöv rv XtfA/xa, xax rovrov näv- 
req vyalq lyiyvovro. &aVf.iaorov ovv 
oi'ötv et xai xarot rov rrviv/nova roi- 
ovrotv i^av&tjfjiäroyv yeyevt//.itvo)v eöw- 
Zovto diu ri)v ttjnör/jra rwV iXxtöv . '* — 



velutisqnamaillis exsiccatis atque dt's~ 
cussis decidebat, sed paulalim ac mul- 
tis diebus post crisim. Quicunque au- 
tem atram hüern exquisitam dejece- 
runt t omnes interierunt ; indicat enim 
ea,ja?n sanguinem fuisse immodice as- 
satum atque adustum. a — 

„Eratque intuenti perspicuum re- 
liquias eas esse sanguinis qui in febre 
putruerat; quas veluti cinerem quevi- 
piani natura ad culim trusisset, sicuti 
alia ex supervacuis nonnalla trudit. 
Verum medicamentis ad ejusmodi ex- 
anthemata opus non fuit, quum side- 
rent sua sponte ad hunc modum; aliis 
quidem quibus videlicet exulcerata 
summa pars ftiit y decidit ipsa ufcerts 
summa superficies^ quam ephelcida no- 
minant ; deineepsque quod reliquum fuit 
propinquum Samtati eral y acpost unum 
duosve dies ad cicatricem pervemt ; 
aliis quibus scih'cet ulcerata summitas 
noti esty exanthema quidem ipsmn et 
asperum et scabiosum erat, decidit ve- 
ro veluli squeana quaedam ac dehlnc 
omnes fuere sani. Nihil itaque ?mri } si 
etiam iY, quibus ejusmodi exanthemala 
in pulmone sunt orte/, propter ulcerum 
sicci'tatem sunt sa7iatt'. u — 
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dem Leiden der Respirationsorgane zu Grunde gelegen habe. 
Wir sind von der Richtigkeit dieser Erklärung vollkommen 
überzeugt, und finden eine gewichtige Stütze derselben in den 
geistreichen Untersuchungen Eisenmanns über die Schleim- 
hautexantheme ') und ihre Redeutung für die Nosologie der 
allgemeinen Krankheitsprocesse. 

Endlich muss auch noch des brandigen Absterbens der Ex- 
tremitäten gedacht werden, welches, wie es scheint, in dieser 
Pest ebenfalls vorkam 2 ). Wir gestehen offen, dass wir in 
Verlegenheit sind, wie diese Erscheinung, die den Pesten des 
Alterthums eigenthümlich gewesen zu seyn scheint, nosologisch 
gedeutet werden soll, da dieselbe, wenn sie auch der eigentlichen 
ägyptischen Pest, als deren .Vorläuferformen die bis jetzt betrach- 
teten Epidemieen angesehen werden müssen, nicht völlig fremd 
ist, doch zu den seltneren Erscheinungen derselben gehört 3 ). 
Indessen möchte erstens noch bezweifelt werden können, ob in 
der unten angeführten Stelle wirklich von dieser Pest die Re- 
de sey, oder ob nicht vielmehr das brandige Absterben der 
Extremitäten in jener Hungersnoth beobachtet wurde, die Ga- 
len 4 ) an einer andern Stelle beschreibt, und in welcher viel- 
leicht ähnliche Vergiflungszustände vorkamen, als später in 
den Epidemieen des heiligen Feuers. Zweitens würde man, 
nimmt man ja an , dass das Absterben der Füsse in dieser Epi- 
demie vorkam 5 ), sich leicht auf die Erklärung berufen können, 
die wir oben über die Verwandtschaft dieser Pesten der alten 
Welt mit dem Petechialtyphus des Mittelalters gegeben haben, 



1) Eisenniaun, die Krankheitsfaniilie Pyra. Ders. die Krankheitsfami- 
lie Typhus. 

2) Galen, de usu pari. /ib. III. cap. 5. ■ — Tom. III. p. 188. 

,, c ö [tiv yag Zot/ios a7Ze»?j7T€v — i „Pestilentia namque pulrefacie- 

ciy.QOVS Tovt; nödaq.^ — | bat exlremos pedes. ci — 

3) Palmarius bei Schenck. (S. oben S. 55.) 

4) Galen, de prob, pravisque a/imenlor. succ. cap. I. — Tom. 
VI. p- 749- »eq. 

5) Galen erwähnt dieses Symptom an keiner der übrigen Stellen. Auch 
Heikel' nimmt auf dasselbe keine Rücksicht. 
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in welchem ebenfalls, wenn auch der Regel nach in geringerer 
Intensität, (vorzüglich als Decubitus u. s. w.) ähnliche Erschei- 
nungen sich ausbildeten. *) 

Dass aber der gesammte Krankheitscharakter in dieser 
Galenischen Periode 3 ) auch sporadisch oder wenigstens in Epi- 
demieen von geringerer Ausdehnung ganz ähnliche Zustände 
als Vorläuferformen der Pocken, mit denen sie oft ver- 
wechselt worden sind, hervorrief, bezeugt die Nachricht des 
Pneumatikers Herodotus über eine fieberhafte Ausschlags- 
krankheit, deren Aehnlichkeit mit der Pest des Galen autfal- 
lend genug sich darstellt, und welche bereits von Hecker 3 ) 
in ihrer Bedeutung für die Entwickelungsgeschichte der Krank- 
heiten und namentlich die Beziehung des Aussatzes zu den 
Pocken trefflich gewürdigt worden ist. Für den Streit aber, 
der über die Pnckennarur dieser Krankheit vorzüglich von 
Werlhof und Hahn geführt worden ist, verweisen wir auf 
Krause 4 ). 



1) Wir werden später nachweisen können, dass selbst dem englischen 
Srli» eis sc unter bestimmten Verhältnissen diese Mortificationszustände nicht 
fremd waren. 

2) Wenn auch Angaben von Dichtern hinsichtlich ihres historischen Wer- 
Ihes wenig Bedeutung für die Beurlheilung epidemischer Krankheitsverhältnisse 
haben können, so ist es doch jedenfalls interessant, sie mit den übrigen Angaben 
zu vergleichen, um so mehr, wenn sie nur dazu dienen, das aus reineren Quel- 
len Geschöpfte zu bestätigen. In diesem Sinne sey es uns erlaubt, auf die merk- 
würdige Stelle des kaum 100 Jahre früheren Virgil hinzuweisen, in welcher er 
bei Beschreibung einer Viehseuche ähnliche Erscheinungen als die in der Galeni- 
schen Pest beobachteten hervorhebt. (Virg. Georg. 1. III. v. 478 — 566.). Offen- 
bar brachten hier enteritische Erscheinungen die meiste Gefahr, die durch einen 
Aderlass fv. 457.) beseitigt werden konnten. Wein schien Anfangs (vielleicht an- 
gewandt, weil der Abgang schwarzen Blutes aus den Nasenlöchern auf adynami- 
sche Zustände hinzudeuten schien (v. 507.) von Nutzen zu seyn, vermehrte aber 
später durch Steigerung der Entzündung die Gefahr, (v. 511.) Von den Schwei- 
nen erwähnt der Dichter ausdrücklich die Brustaffection, (v. 497.: „tussis an- 
hcla- 1 ). Die Berührung der Leichen aber rief auch bei Menschen Hautausschläge 
(ardenles papu/asj „dem ignis sacer ähnlich" hervor (v. 564.). 

3) Gesch. der Heilk. I. S. 401. — S. auch Grüner, ntorb. antig. p. 111. 

4) I. c. S. 70. u. d. f. 



V. 

Die Pest des C y p r i a n. 

Für die übrigen Seuchen des 2ten und 3ten Jahrhunderts 
fehlt es uns durchaus an ärztlichen Nachrichten, und die Ge- 
schichtschreiber begnügen sich ausser der Erwähnung der 
gleichzeitigen Anomalieen des Naturlebens meist mit der An- 
gabe der Dauer, Verbreitung und der Verheerungen der Krank- 
heit, die in der Regel nur als koifiog, vöaoq, peslis und pesli- 
lentia bezeichnet wird '). 

Eine etwas genauere, wenn schon immer noch äusserst 
fragmentarische Kenntniss haben wir über eine Epidemie, wel- 
che, im Jahre 255. n. Chr. unter der Regierung des Gallus 
und Volusianus beginnend und unter der des Valerianus 
und Gallienus fortdauernd 2 ), von Aethiopien aus Aegypten 
verheerte und von da aus eine allgemeine Verbreitung gewann 
funiversum paene depasla orbem, Baron.) 3 ). Baronius gibt 
an, dass schon im Jahre 255 eine Pestperiode begonnen habe, 



1) Das Verzeichniss der vielen in der Zwischenzeit auftretenden, aber 
nicht beschriebenen, deshalb uns fem liegenden Seuchen findet sich bei 
Schnurrer. 

2) Jornandes bemerkt, dass eine dieser sehr ahnliche Krankheit 9 Jahre 
früher geherrscht habe. Er scheint damit den ersten Ausbruch derselben zu 
meinen. 

3) Der Umstand, dass eine ärztliche Beschreibung dieser Seuche nicht auf 
uns gekommen ist, trägt ohne Zweifel die Schuld, dass diese Cyprianische Pest 
bis jetzt so wenig beachtet worden ist. K. Sprengel (Gesch. der Medicin 
Bd. II. 229.) erwähnt sie kaum, und eben so wird sie von neueren Schrift- 
stellern unberücksichtigt gelassen. — Wir stellen der Uebersicht wegen die 
vorzüglichsten der hierher gehörigen Originalstellen zusammen. 

Sancti Caecilii Cypriani opera edit. Venet. 1728. Fol. — Demor- 
talitate. pag. 465. D. — 
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welche fast ohne Unterbrechung bis zum Jahre 265 fortdauerte, 
und dass sich während derselben eine grosse Mannigfaltigkeit 
aller jener Anomalieen gezeigt habe, wie sie in den Zeiten 
grosser Seuchen so regelmässig vorkommen. Namentlich tra- 



„Hoc denique inier nos et ceteros interesl, qui Deum nesciunt, quod Uli 
in adversis queruntur et murmurant, ?ios adversa non avocant a virtulis et fidei 
verilale, sed corroborant in dolore. Hoc quod nunc corporis vires solutus in 
fluxum venter eviscerat, quod in faucium vulnera conceptus medullilus ignis ex- 
aestuat, quod nssiduo vomitu intestina quatiuntur, quod oculi vi sanguinis inar 
descunt, quod quorundam velpedes vel aliquae membrorum partes contagio mor- 
bidae putredinis ainputantur, quod f per jacturas et damna corporumprorumpente 
languore vel debilitalur incessus, vel audilus obslruitur, vel coecatur aspeclus, 
ad documentum proßcitßdei." — 

Pontius in vila Cypriani (Cypriani opera omnia Venet. 1728.J pag. CVI. 

,,Erupit postmodum lues dira et delestabilis morbi vastilas nimia, innumeros 
per diem populos a sua quemque sede abrupto impetu rapiens : continuatas per 
ordinem vulgi trementis invasit. Horrere ornnes, fugere, vilare conlagium ; e.r- 
ponere suos impie: quasi cum illo pesle morituro, etiam mortem ipsam aliquis 
posset exeludere. Jacebant inlerirn in Iota civilate non jam Corpora, sed cada- 
vera plurimorum et misericordiam in se transeunlium contemplalione sortis 
mutuae flagilabant.^ — 

Georgii Cedreni compendium Itistoriarum. Paris 1647. Fol. pag. 257. D. 
(104. edit. Xylandr.J 



„Post Valerianum Gallus et Vo- 
lusianns imperaverunt annos rf«o, men- 
ses octo. Eo tempore peslis invaluit, ab 
Aethiopia ad oeeiduam usque terrae 
partem propagata : nequeullafuit urbs 
ejus e.rpers, multae etiam bis ea lue 
infestalae. Obtinuit annos quindeeim, 
coepit auetumno et desiit sub ortum 
Caniculae. Propagabatur morbus iste 
etiam vestimentis, soloque adeo aspe- 
ctu." — 



„Merd de OvaXegiavöv tfiaoi- 
kevae .TaAAos xai BovXovoiavoq, trij 
ß.' (ifjvaq ?J. xai inerodru a Aot/töc. 
hv ratq ■}][t£QCtiq ixeivatq xLVTj&eiq an 
Al&ioniat; nl/qi' rq? Svoeoiq, <5? fir]- 
Sifdav nöXvv iieZvav rovrov dftoigov. 
IloXldxig äi xai alt rijq noJ.ewq 
intjc-xiTO ' ix(> drei, öi tri; Tievtexalätxa 
aQXÖuEVOS dno qi&ivo7to')Qov xai A?;- 
yav rjj tov xvvoq imToXij. Mereäl- 
Soto de 7] vöaoq avtrj dnäre i/ndt</>v 
xai 1/eA^; &iaq. u — 

Eusebii Pampliil. eclesiast. Itistor. Lib. VII. cap. XX. (Op. omn. 
edit. Basil. 1570. Fol. pag. 790.J 

„Insecutus est liic pestilens morbus etplaga terribi/is, sed Ulis miillo terri- 
bilior et gravior, quos nee spes erigit futurorum. u — 

Eusebii Caesariens. Chronic, ad. ann. dorn. 255. 

„Pestilens morbus lotius orbis multas provincias oecupavit, maximeque 
Alexandriam et Aegyptum, ut scribit IHonysius et Cypriani de morlalitate testis 
est liber."- — 

Jornandes de rebus geticis. (Die vor uns liegende Ausgabe, Augsburg. 
1515. ist unpaginirt. Die folgende Stelle findet sich S. 13.) 



fen in Aegypten eine An/.ahl von Einflüssen in Wirksamkeil, 
welche, wenn sie auch die Entstehung des-Uebels nicht zu er- 
klären vermögen, doch bei der Beurtheilung seiner Energie und 
weiteren Verbreitung nicht übersehen werden dürfen. — Wie 
es bei dem Entslehen grosser Epidemicen der Fall zu seyn 
pflegt, so war auch diese Cyprianische Pest (wie wir sie 
nach ihrem vorzüglichsten Beschreiber nennen können) im An- 
fange, das heisst im Jahre 255 bis zu den sechziger Jahren die- 
ses Jahrhunderts, noch nicht sehr verbreitet, und übte noch ei- 
nen weniger störenden Einfluss auf die Verhältnisse des öffent- 
lichen Lebens aus. 

Nach der Angabe des Cedrenus begann dieselbe jedesmal 
im Herbste und dauerle alsdann bis zum Anfange der Hunds- 
tage fort. Ganz dasselbe Verhältniss findet aber noch heute 
bei der Pest in Aegypten statt und schon Alpini gibt als die 
Zeit der allgemeinen Verbreitung der Pest in diesem Lande 
die Zeit vom September bis zum Juli an i ). 

Nach der sehr wahrscheinlichen Meinung des Baronius 3 ) 
trugen die Christenverfolgungen in dieser Periode zur Verbrei- 
tung der Krankheit nicht wenig bei, und es ist mehr als wahr- 
scheinlich, dass die Christen zum Theil deshalb so grimmig 
verfolgt wurden, weil man ihnen einen Antheil an der Entste- 
hung der Seuche zuschrieb. 

Blutiger Bürgerzwist bedeckte im Jahre 263 die Strassen 



„Defunclo lunc Decio, Gallus et Volusianus regno politi sunt Romanorum: 
quando etpestilens ?norbus patne istius necessitatis consimilis, ut nos ante hos 
novem annos experti sumus,faciem totius orbis foedavit : supra modum Alexan- 
driam totiusque Aegypti loca deeastans, Dionysio historico super hanc cladem 
lacrimabiliter e.rponente: quam et noster conscripsit venerabilis martyr Christi 
episcopus Cyprianus in libro cujus titulus est de morlalitate. " — 

1) Vergl. Lorinser, die Pest des Orients, S. 239. u. d. f. 

2) Baronius ad a. 25G, p. 534. — „ — quam (luem) non ante persecutio- 
nem in Christianos ab Ulis (Gallo et Volusiano) instauratam, exortam 
fuisse, quod nulla antehac ejus mentio habeatur, existimamus. Ab 
Aelhiopia ea originem sumpsisse in universumque prope orbem progressam, vix 
.'ntra decennium quievisse tradunt." — 

Siebe auch Baronius ad a. 255. p. 524. XL. 
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Alexandriens mit Leichen, die in verderbliche Fäulnis« über- 
gingen. Der Nilfluss färbte sich roth vom Blute der Erschlage- 
nen, die Metzelei war so allgemein, dass, wie sich Dionysius 
beim Eusebius ausdruckt, es leichter gewesen wäre, von ei- 
nem Ende der Erde zum andern zu gelangen, als von einem 
Ende Alexandriens zu dem entgegengesetzten. Der Nordwind 
brachte schädliche Dünste und Nebel mit, giftige Exhalationen 
entstiegen den Gewässern, ein verpestender Thau bedeckte alle 
Gegenstände '). Zugleich herrschte der drückendste Mangel 
an Lebensmitteln. Die Christen wurden aus der Stadt vertrie- 
ben oder gemordet, sie feierten aber dennoch in der Wüste 
mit gottergebener Freudigkeit ibr Osterfest. Sie pflegten ihre 
Kranken, beerdigten die Verstorbenen, und blieben, trotz der 
evidentesten Contagiosität der Krankheit, selbst mit den Lei- 
chen ihrer Märtyrer in der innigsten Berührung. Die nicht- 
christlichen Einwohner von Alexandrien befolgten gerade das 
entgegengesetzte Verfahren und stiessen ihre Kranken auf die 
Strasse, flohen vor ihnen und achteten nicht der heiligsten 
Bande der Natur; aber auch sie erlagen dem Schwerdte des 
würgenden Todes. 

Auch ausser Aegypten waren die damaligen Ereignisse im 
Leben der Natur und der Völker nur zu geeignet, das weitere 
Umsichgreifen der Seuche kräftig zu begünstigen. An vielen 
Orten, vorzüglich in Asien, aber auch zu Bom und in Afrika 
ereigneten sich Erdbeben, die Luft verfinsterte sich, an meh- 
reren Orten öffnete sich die Erde, das in Aufruhr versetzte 
Meer überfiuthete die Küstenstädte, und auch das Leben der 
Völker ward zerrissen durch Uneinigkeit, Hader und Zwie- 



1) Eusebius hist. ecclesiast. VII., 16. 17. Dort heisst es unter Anderm 
(cap. 16.): 

,.Etenim tarn let/iales a terra vrtpores in sublime lolluntur, tarn pestiferi e 
mari cientur venti, tarn tabidae ex fluminibus aspirationes efflantur, taminsa- 
lubres ex portubus nebulae erumpunt, utiros, gut undique diffunditur, nihil aliud 
Sil quam sanies cadaverum sub dio putrescentium: qjtae quidem elemcnta, ex 
quibus fuerunt generata, tetro odore inficiunt. " — 
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tracht. Hoch und hell loderte an vielen Orten die Fackel des 
Krieges, entzündet von wilden Barbarenhorden, welche auf al- 
len Punkten den schwankenden Bau des seinem Sturze nahen 
Römerreiches erschütterten. Auf Sicilien erhoben sich Räuber- 
banden,' die sich aus empörten Sclaven gebildet, und welche 
nur mit Mühe unterjocht werden konnten. Die Gothen fielen 
in Bithynien ein und verheerten die Städte des Landes; Asta- 
cus, das spätere Nicomedia, wurde von ihnen durch Feuer zer- 
stört, der Tempel der Diana zu Ephesus in Asche gelegt (im 
J. 263.) l K Die Germanen drangen in Italien über die Alpen 
bis Ravenna vor, die Alemannen verheerten beide Gallien 
bis nach Italien; Griechenland, Macedonien , Ponlus und Asien 
erlagen dem Joche der mit unwiderstehlicher Gewalt anstürmen- 
den Gothen. Dacien ging für immer verloren; die Quader und 
Sarmalen verheerten Pannonien; germanische Stämme bemäch- 
tigten sich Spaniens; Mesopotamien und Syrien wurden von 
den Parthern besetzt, überall fanden sich an der Stelle blühender 
und reicher Städte Schutthaufen und elende Hütten, die trauri- 
gen Reste einer verlorenen Grösse und Pracht 2 ). Rechnet 
man hierzu nun noch die fast überall Statt findenden Christen- 
Verfolgungen unter den Kaisern dieser Zeit, welche die des 
Decius an Grausamkeit noch übertrafen, so ist es nach Allem 
Diesem nicht zu verwundern, wie eine offenbar contagiöse 
Seuche in weiter Ausdehnung die furchtbarsten Verheerungen 
anzurichten vermochte. Nach Orosius (VII, 21.) verschonte 
sie keine Provinz, keine Stadt, kein Haus im unermesslichen 
Römerreiche, und raffte namentlich zu Rom und in den Städten 
Achaja's an einem einzigen Tage 5000 Menschen hinweg 3 ) 



1) Trebell. PolHo in vita Gallieni. (Script, bist, august. Par. 1C03. 
pag. 262.J 

2) Aehnlich schildert Zonaras (Annal. Tom. II. pag. 109. — Corpus 
histor. bi/zantin. Francof.J die Stürme dieser Zeit. 

3) Trehellins Pollio sagt ziemlich undeutlich: „S T am et pestilentia 
tanla e.rsliterat vcl Romae, vel in Achaicis urbibus, ut uno die quinque millia 
hominitm pari morbo perirent." 

Hieser'i Unters. I. ß 
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Zu Neocaesarea in Pontus brach die Krankheit im J. 256. 
zuerst plötzlich in dem überfüllten Theater aus, in welchem dem 
Jupiter zu Ehren Spiele gefeiert wurden, nachdem das Volk 
in frechem Uebermuthe den Gott angerufen, ihm Platz zu 
machen 1 ). 

Die einzige Angabe über die Erscheinungen der Krankheit 
selbst findet sich bei Cyprianus, welcher dieselbe zu Alexan- 
drien beobachtete. Aus der oben (S. 77.) angegebenen Stelle 
ergibt sich aber mit Klarheit die Identität der Haupterschei- 
nungen mit denen in den Seuchen des Thucydides und Ga- 
len beobachteten, namentlich aber sowohl das Vorkommen 
sehr intensiver Affectionen des Darmkanals, als auch des Schlun- 
des, die Gegenwart eines beträchtlichen Fiebers, der häufige 
Ausgang des Leidens in Mortification der Extremitäten, Läh- 
mung der Füsse, Taubheit und Verlust des Sehvermögens. 
Gregorius Nyssenus 2 ) fügt zu der Bemerkung, dass ein un- 
ersättlicher Durst die Kranken zu den Brunnen und Flüssen 
trieb, noch die Angabe, dass Viele, um nicht unbegraben lie- 
gen zu bleiben, sich zu den Gräbern begaben, um dort den 
Tod zu erwarten a ). Die aufgeregte Phantasie malte Vielen 
auch die Erscheinung eines Gespenstes vor, welches sich den- 
jenigen Häusern näherte, in welchen bald darauf die Pest aus- 



1) Baronin» ad. h. a. und daselbst Gregor. Nyssenua. 

2) Rar on ins ad a. 25G. p. 537,.- „Cum enim semel morbus hominei ag- 
gressus esset, opinione cili?ts propagabaiur, atque serpebat ignis in modum do- 
mo* depascens, adeo ut aedes sacrae, quo spe sanationis atque remedii confugie- 
baut, iis, qui morbo peribant, repletae, fontes vero, aquae ductus, seaturigines- 
que ac putei, eoru/n, quos atrocitate tnorbi sitis exurebat, referli essent, in 
quibus aqua ?<mrbi incendium reslinguere non va/ebat, qui scmel morbo correpti 
essent, perinde post aquam sumptam, atque anlequam eam sumpsissent, affec- 
tis ; multi Hein ultra transierunt ad scpulchra, eo quod supersliles sepeliendis 
vwrtuis non amplius sufficerent. Nee inopinato ma/um homines incadebat: sed 
si spectrum quoddam ad eas aedes, quibus pernicics xmminebat, accederet, Ha 
certum exitium subsequeretur . " — r 

3) Diese Stelle deutet Schnurrer ganz irrig auf lykanthropische Zufälle, 
welche allerdings im 3ten Jahrhunderte häufig vorkamen, ohne dass man indes- 
sen berechtigt wäre, die Existenz dieser Erscheinungen auch bei dieser Pest 
anzunehmen. (Schnurrer I, 97.) 
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brechen sollte. Der Bischof Gregorius beschwor dieses Ge- 
spenst mit Erfolg, und wurde so die Ursache, dass die Mehr- 
zahl der Einwohner sich zum Christenthum bekehrte. 

Es ist sonach durchaus nicht zu bezweifeln, dass diese Cy- 
prianische Pest ihrem nosologischen Charakter nach mit den 
früheren Epidemieen des Thucydides, Galen und mehrerer 
anderer weniger genau bekannten identisch ist, und dass sie 
nur als eine Epidemie der ägyptischen Pest von jener Eigen- 
thümlichkeit betrachtet werden kann, wie wir dieselbe als dein 
Alterthume bis auf die Zeit der Völkerwanderung angehörig zu 
betrachten haben, als eine Epidemie der wahren ägyptischen 
Pest, die indess vielleicht ohne Bubonen verlief. Dafür spricht 
zunächst ihr äthiopisch- ägyptischer Ursprung, dann (um der in 
jeder Pestepidemie wiederkehrenden Symptome nicht zu ge- 
denken) die contagiöse Verbreitung, die sich namentlich aus 
der Erzählung von dem Ausbruche der Krankheit zu Neocae- 
sarea so klar ergibt. Ausserdem spricht noch für die grosse 
Contagiosität der Krankheit die Angabe, dass dieselbe sich 
durch Kleider fortgepflanzt, ja dass selbst der Blick der Kran- 
ken eine ansteckende Kraft geübt habe *). Dass aber auch 
bei dieser Epidemie allgemeinere kosmisch -tellurische Poten- 
zen in Wirksamkeit traten, ergibt sich aus der von Cedrenus 
angegebenen Bichtung des Zuges derselben von Osten nach 
Westen. Zuletzt herrschte diese Epidemie nach der schon er- 
wähnten Angabe des Letzteren, gerade wie noch heute die 
Pest in Aegypten, jedesmal vom Herbste bis zum Aufgange 
des Hundssternes, und es gab kein Mittel dieselbe zu bekäm- 
pfen, (müh va/uit remedio propuhari. Baron.). 



1) Die hierher gehör. Stelle des Cedrenus S. oben S. 18. 



VI. 

Die Pest des Justinian und ihre Vorläufer. 

Je näher wir nun der ersten eigentlichen Bubonen-Pest- 
Epidemie rücken, desto ungenügender werden freilich leider 
die, zudem nicht einmal von Aerzten herrührenden, Nach- 
richten; aber zufolge des ewig waltenden Naturgesetzes, dass 
keine Erscheinung des Lebens sich unvorbereitet und im Sprunge 
bildet, fehlt es doch auch nicht an Erscheinungen des dama- 
ligen Krankheitscharakters, welche den Schluss auf eine immer 
mehr der eigentlichen Bubonenpest sich zuwendende Gestaltung 
des epidemischen Genius ziemlich sicher machen. 

Wir rechnen dahin namentlich die uns aufbewahrten No- 
tizen über eine mit einer schrecklichen Hungersnoth 1 ) und an- 
dern höchst bedeutenden Umwälzungen im Leben der Erde 
verbundene und sehr verbreitete Epidemie, die um das Jahr 
312 herrschte, und in welcher Anthrax -ähnliche Hautaffe- 
ctionen 3 ), später in geschwürige, viele Theile des Körpers, na- 
mentlich auch die Augenwinkel ergreifende Zerstörungen über- 
gehend, die Haupterscheinungen bildeten, welche aber doch 
wohl nur der örtliche, offenbar sehr intensiv auftretende, Re- 
flex eines weit allgemeineren und deshalb eine grosse Sterb- 
lichkeit verursachenden Leidens waren 3 ). 



1) Eusebius, fiistor. ecctesiast. fX, 7. — Schnurrer 1. 100. 

2) "AvS Qai wegen der das sich bildende Geschwür (eXxoq) begleitenden 
Hitze und Röthe, ohne Beziehung auf die jetzige Bedeutung diese» Ausdrucks., 
(Siehe das Originalcitat.) 

3) Nicephori Callisti Mit. eccles. Hb. VII. tap. 28. — (Vereio lalina.) 



85 

Wir wagen deshalb nicht auf eine nähere Untersuchung 
des jedenfalls sehr merkwürdigen Umstandes einzugehen, dass 
von allen. Schriftstellern die Zerstörungen der Augen hervor- 
gehoben werden, weil der Mangel genauerer Nachrichten hier 
nur Hypothesen erzeugen würde. Indess können wir doch 
nicht umhin, an den mehrfach bezeugten äthiopischen und 
ägyptischen Ursprung der Pesten dieser Zeit zu erinnern. 

Aus den '/ahlreichen Nachrichten, die wir über die so un- 
endlich stürmisch bewegte Zeit der Völkerwanderung besitzen, 
ergibt sich, dass keine Periode im Leben der europäischen 
Menschheit reicher war an Seuchen nicht allein, sondern auch 
an äusserst verderblichen Naturereignissen, wie sie zum Theil 
vielleicht zu jenem grossen Wogen und Fluthen der Horden 
des Ostens und des Nordens den nächsten Anstoss gaben. 
Aber Das, was wir über die Form und das Wesen dieser meist 
sehr verheerenden Seuchen, welche in der so organisch-, als 
politisch -feindlichen Berührung entgegengesetzter Raqen eine 
besondere Nahrung finden mochten, historisch wissen, be- 
schränkt sich auf eine Notiz des Evagrius l ) über eine Epide- 
mie des Jahres 455, welche Schnurr er mit den Masern ver- 
gleicht, so wenig dazu die Gefährlichkeit des schon am dritten 



„Slatim enim solitae pluviae hiberno eliain tempore in nubibus fpsis vinctae 
sunt et relentae: fames mox insecuta et deinde pestilenlia. Accessit ad eas 
elades morbus quidani insolitus (v6ot]/.ia %\> d^ö-«?), qui propter colorem igneum ■ 
carbuncufus (ävö-pa^i vocatur, ulcus odoris pessimi, membra corporis admodum 
conlra/iens (so übersetzt Langius fälschlich — wie auch Krause bemerkt — 
die Worte: ,,«V.xoc Svoöiäi% iniovoofitvov" — ulcus mali odoris lente proser- 
pens. Krause versteht darunter Geschwüre, „deren eins das andre nach üich 
zog.") et quod tu lins serpens (xaCH^nov) ingens crearet periculum, occupalisque 
oculorum angulis viros simul et mulieres quas occupasset, luminibus orbaret 
(nr\oo\ni — tloyaZeto)." Aus den Worten: „accessit ad eas elades" folgert 
Pf eufer nicht ohne Scharfsinn, dass die zweite dieser Krankheiten die Blattern 
gewesen seyen, welche bekanntlich zu der Pest in einem feindlichen Verhältnisse 
stehen und oft erst nach Ablauf der Pestepidemie sich ausbreiten. — 

1) Evagrius histor. ecclesiast. Hb. IT. c. 6. „Tisdem temporibus ingens sic- 
citasfuit in utraque Galatia, Cappadocia ac Cilicia. Adeo ut secuta exinde rerum 
necessariarum penuria, Jiomines noxiis usi Sint eibis. Unde peslis eliam exorta 
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Tage tödtlichen Uebels berechtigt, und auf eine, wie es scheint 
auf Gallien beschränkte Krankheit, in welcher neben allgemei- 
nerem Leiden sich ein Pocken -ähnliches Exanthem ausbildete 
(543 n. Chr.). 1 ) Dass dieses letztere aber wirklich die Pocken 
waren, hat Heck er in der gleich zu nennenden Stelle mit ge- 
wohnter Evidenz dargethan. Der nahe Zusammenhang aber 
der Pocken und dieses ihres ersten Auftretens, gleichzeitig mit. 
der ersten Epidemie der ausgebildeten Bubonenpest in Eu- 
ropa, ist ein zu evidenter Beweis für die von uns ausgespro- 
chene Meinung, als dass es hier noch einer näheren Darle- 
gung bedürfte -). 

Wenn wir aber nun zu der eigentlichen ersten Bubonen- 
pest selbst übergehen, deren vorzüglich Procopius und Eva- 
grius erwähnen, so ziehen wir diese, freilich gegen die ge- 
wöhnliche, auf politische Beziehungen gegründete Eintheilung, 
noch in den Kreis der epidemischen Krankheitsverhältnisse des 
Alterthums, weil es uns scheint, als stelle sich dieselbe gleich- 
sam als Bepräsentant des von uns in dein Vorigen geschilder- 
ten Krankheilscharakters an die Spitze der Epidemieen dieser 
Periode. — Die ausgezeichnete Arbeit Hecker's über diese 
Seuche 3 ) überhebt uns hier der ohnehin an sich durch unser 
Thema ausgeschlossenen Darstellung des. rein Geschichtlichen 
dieser Epidemie. Aber die charakteristischen Zufälle der Krank- 
heit selbst erheischen um so mehr Beachtung. 



est. Ex victus enim mutatione in morbum delapsi, corporibus ob nimiam inflam- 
matiimem lumescenlibus, neulos amitlebant : timulqur. tussi vexati lerlio die mo- 
riebanlur. " 

1) Schnurrer, Chron. der Seuchen I., 126. 

2) Der Einwurf, dasi der Jude Philo (40 Jahr n. Chr.), Rufus ausEphe- 
iui (unter Trajan) und Herodot aus L ycien (Zeitgenosse des Philo) offen- 
bar Blattern beschreiben, (S. Krause S. 06. u. d. f.) lässt theils die schon von 
Pfeufer gemachte Einwendung zu, dass alle drei Asiaten waren, folglich die 
damalige Pockenform kennen konnten, ohne sie in Europa gesehen zu haben, 
theils sagt Philo nicht, dass er die Krankheit selbst gesehen habe. 

3) Literar. Annalen der ges. Heilkunde 1828. Jan. Auch abgedruckt in dessen 

Geschichte der Heilkunde Bd.H. S. 135. u. d. f Vergl. auch Krause über das 

Alter der Menschenpocken u. s. w. Hannov. 1825. Muratoii XVI. p. 554. 
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Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass in dieser Zeit 
neben der eigentlichen Bubonenpest auch noch andere Krank- 
heitsformen in epidemischer Verbreitung auftraten, und dass die 
Geschichtschreiber diese oft mit der ersten zusammenwerfen, 
wie dies Krause *)' bereits erörtert; aber wenn sich nachwei- 
sen lässt, dass auch diese aus den allgemeinen epidemischen 
Verhältnissen dieser Zeit hervorgingen und an dem allgemei- 
nen Krankheitscharakter Theil nahmen, wie sich dies nament- 
lich in dem Auftreten der Pocken so deutlich darstellt, so er- 
wachsen uns eben hieraus neue Beweispunkte für die Durch- 
führung unsrer Aufgabe. 

Abgesehen von der in dieser Epidemie zuerst charakteri- 
stischen Bubonen- und Eiterbeulen-Bildung und den allgemei- 
nen Erscheinungen des typhösen Leidens, welches entweder 
jener örtlichen Aflfection zu Grunde lag oder zuweilen erst 
durch sie erregt wurde, und welche dieselbe mit ihren Vor- 
gängerinnen, der Thucydideischen -) und Galenischen Pest ge- 
mein hat, so traten hier vorzüglich die tödtlichen Affectionen 
der Halsgegend hervor, die Evagrius leider nicht deutlich ge- 
nug beschreibt, um zu entscheiden, ob sie äusserlich als Eiter- 
beulen des Halses oder als gangränöse Entzündung des Schlun- 
des auftraten. Evagrius sagt, dass die Krankheit, nachdem sie, 
vom Kopfe ausgehend, die Augen ergriffen und Anschwellung 
des Gesichts hervorgerufen habe, zum Halse hinabgestiegen 
und in dieser Form binnen drei Tagen tödtlich geworden sey 
(„ig tov latfiov xarj/ei"). Krause bezieht (nach Sprengel's 
Vorgange) diese Stelle auf Angina gangraenosa; Heck er, ge- 
stützt auf die neueren Erfahrungen über die Tödtlichkeit der 



1) An d. angef. Stelle S. 106. 

2) Evagrius bezeichnet diene Seuche all eine der Thucydideischen in 
manchen Punkten ähnliche, in manchen aber sehr von ihr verschiedene. So 
glauben wir wenigstens die Stelle übersetzen zu müssen: „IV tkfi ph ov/upiqo- 
jievov tw vtzo QovxvS'tdov fqaf ivti, ev tioi 6t noi.h7> dW.drrov. " — Krauts 
disquis. hislorico-med. de morb. Ath. etc. S. 45 bezieht rtoi auf einzelne Kranke, 
und auch so erhält die Stelle die Bedeutung, in der wir sie hier benutzen. 
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in der orientalischen Pest am Halse ausbrechenden Bubonen 
und Karbunkeln, verwirft diese Annahme. Das Wort Xaifiog lässt 
unglücklicherweise beide Bedeutungen zu. Wenn wir indess 
auf die Affectionen des Schlundes Rücksicht nehmen, die sich 
in ähnlicher, freilich weniger ausgebildeter Weise schon in der 
Thucydideischen, noch mehr aber in der Galenischen Pest fin- 
den, wenn wir ferner den Zusammenhang der Stelle bei Eva- 
grius l ) berücksichtigen, wo erst nach Angabe der allgemeine- 
ren Erscheinungen, und besonders nach der hier in Betracht 
kommenden Stelle erwähnt wird, dass bei Einzelnen sich in 
der Weichengegend Abscesse oder auch am ganzen Körper 
Karbunkeln bildeten, die Vielen das Leben kosteten, so sind 
das Gründe, die uns der Krause'schen Ansicht geneigter ma- 
chen. Jedenfalls tritt uns in dieser Form des Leidens eine 
höchst merkwürdige Aöection der Halsgegend entgegen, die 
zunächst nur auf ein vorwiegendes Leiden des obern Theils 
der Respirationsnerven und der diese Region versorgenden Ner- 
vengeflechte überhaupt bezogen werden kann. Nichts beweist 
dies mehr, als die von Procopius 2 ) als zuweilen vorkom- 
mende Nachkrankheit erwähnte Lähmung der Zunge. Aus- 
serdem sprechen noch für eine solche schon jetzt beginnende 
Beziehung des epidemischen, auf die höchste Stufe seiner vege- 
tativen Entwickelung gelangten Krankheitscharakters zu dem 
höher organisirten Systeme der Respirationsorgane die Nach- 
richten über die mit dieser Pestepidemie in Arabien gleichzei- 
tig auftretenden Pocken und Masern 3 ). 

Die Häufigkeit der Form der Krankheit, die sich als ei- 
gentliche Bubonenpest darstellte, schloss indess auch jetzt nicht 



1) Evagrius Ecclesiast. hisl. IV. 29» 

2) Procop. de bello persico Hb. II. cap. 22. infitie: ,,Fuere, qui ex morho 
evaserint, contractu linguae vitio ; Ha ut ea deineeps, quamdiu vixere, vel 
balba, velprae stupore inexplanala utitint. " — 

3) S. K. Sprengel Gesch. der Heilk. 11.274. (3teAusg.) und daselbst die 
Citate der Originalstellen. — Desgleichen Krause S. 108. Hecker, Gesch. 
der Heilkunde II., 152. 



andere Modificationen ihrer Gestaltung aus. Evagrius J ) sagt 
ausdrücklich, dass die Krankheit unter verschiedenen Formen 
aufgetreten sey; vielleicht vorzüglich im Anfange der Epide- 
mie, wo der eigentliche Charakter des Krankheitsprocesses 
noch nicht so streng und entschieden, als in der Periode ihrer 
Akme hervorzutreten vermag. Dies dürfte um so mehr der 
Fall gewesen seyn, als ja überhaupt die ganze Krankheit (we- 
nigstens ihr augenfälligstes Symptom, die Bubonen) eine vor- 
her unbekannte war, und wie auch Fuchs 2 ) es erkennt, nui 
den Uebergangspunkt der äthiopischen Pest in die eigentliche, 
in der Regel von Bubonen begleitete lues inguinaria bildete. 
Als Hauptmodificationen nennt aber Evagrius folgende: 

1) Die oben beschriebene Forin, in welcher zuerst die Au- 
gen ergriffen wurden, dann das Gesicht anschwoll („ocftd-ccl- 
fioi uifiUTiödeiq xul oiSulvov TtQÖqonov") und zuletzt die Aff'e- 
ction des Halses (Angina maligna?) schnellen Tod herbeiführte. 

2) Die sich als heftiger Durchfall darstellende Form (yec- 
artQoq (>vaiq) von der etwas Näheres nicht angegeben wird. 

3) Die eigentliche von heftigem Fieber begleitete Bubo- 
nenpest. Hier trat oft der Tod bei sonst völliger Integrität 
der körperlichen und geistigen Functionen ein („l'au roiq jM]S£v 
nsTiovdoai (pQovovvriq ze xul ro amfxa avyxsifievoi.") Es ist 
dies die Form, in welcher Oeffnung der Abscesse und Entlee- 
rung ihres Inhalts so oft heilsam war. Willan 3 ) irrt, wenn 
er glaubt, Einige seyen ohne irgend ein geistiges oder kör- 
perliches Leiden gestorben; („but some persons died dn Ihe se- 
cond or third day, wilhout either mental or bodily suffering.") 

4) Einige starben unter den Erscheinungen eines Hirnlei- 
dens (Phrenitis — „nccQC/.q)OQOi.") 

5) Karbunkeln, („äv&Qctxsg i^aKlöfievoi rovq av&Qoinovq 



1) Evagr. Ziist. eeel. üb. IV-. cap. 29. 

2) Fuchs, da» heilige Feuer des Mittelalters, in Heckers Annalen 
1834. Jan. S. 38. 

3) Willan, l. c. S. 14. 
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f}tpüv£pv") tödteten Viele. Die eigentlichen Pocken waren 
dies gewiss nicht, wenn auch in dieser Zeit Blatternepidemieen 
herrschten, die aber an andern Orten und vor oder nach Pest» 
epidemieen vorkamen. Denn es ist Erfahrungssatz, dass die 
primär entstandene Bubonenpest die Blattern ausschliesst. 
Es geht aber aus dieser Darstellung deutlich genug her- 
vor, wie sich in dieser Epidemie die Zerfällung des Krankheits- 
charakters der alten Welt schon deutlicher offenbart, und wie 
sich namentlich Spuren des sich erst später deutlicher entfal- 
tenden Garotillo, und dagegen deutliche Ausprägung der Blat- 
tern und der Bubonenpest darstellen; mit einem Worte, wie 
sich mit der Akme der allgemeinen vegetativen Krankheitscon- 
stitution der Uebergang in die animalere des Mittelalters 
bildet. 



VII. 

Die Blattern. 

Schon oben haben wir auf die nahe innere Verbindung 
hingewiesen, welche zwischen dein Entstehen der ersten Bubo- 
nenpest und dem ersten Auftreten der Pocken in Europa Statt 
findet. Nach einem tausendjährigen Streite ist die Frage nach 
dem Ursprünge der Pocken und ihrem ersten Erseheinen in 
Europa endlich durch die in dieser Beziehung treffliche Arbeit 
von Krause abgethan. Wir haben hier eben nur auf den Um- 
stand hinzuweisen, dass gerade in dieser Zeit, wo die grossar- 
tigsten Umwälzungen und die scheinbar regellos -stürmische 
Entfesselung fürchterlicher Mächte der Natur, im Conflicte mit 
der besonderen Stufe der Entwickelung, welche in dieser Zeit 
die Menschheit errungen hatte, eine pandemische Seuche er- 
schien, die als die Frucht jener eben genannten Zeugungsele- 
mente nur zu dieser Zeit sich bilden konnte, und in der da- 
maligen Form später nie wieder auftrat, obschon es ihr ge- 
lang, für Jahrhunderte festeren Fuss zu fassen und in modifi- 
cirter Form bis auf unsre Tage im Orient eine mit zahllosen 
Menschenopfern täglich neu errungene Herrschaft zu behaupten. 

Was aber die Pocken betrifft, so ist erwiesen, dass, so ge- 
wiss als dieselben im 6ten Jahrhundert zuerst im Stande wa- 
ren, sich pandemische Geltung zu verschaffen, so gewiss die- 
selben bereits seit den ältesten Zeiten in einzelnen Epidemieen 
an der Urstätte ihrer Entstehung, im Innern Asiens, herrschten, 
ja dass vielleicht selbst Europa einzelne Epidemieen derselben 
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oder des ihnen analogen Exanthems sah *). Denn weni- 
ger sicher ist es historisch erörtert, ob die Pocken schon 
damals genau dieselbe Krankheitsform constituirten, wie in 
späteren Jahrhunderten; ja es ist dieses aller Wahrschein- 
lichkeit nach nicht anzunehmen. Hier ist der Punkt, den wir 
in allen früheren Untersuchungen vernachlässigt finden, die 
Frage nämlich, ob denn die Krankheiten, deren älterer Ur- 
sprung bewiesen werden soll, im Laufe der Zeiten keine Form- 
änderung erlitten haben. Die Frage ist hier ganz der nach 
dem Ursprünge anderer Krankheiten, der Masern, des Schar- 
lachs, der orientalischen Cholera, analog, von denen die letztere 
notorisch seit Jahrtausenden im Gangesdelta hauste, aber in ei- 
ner Form (Mordyxim), deren Verschiedenheit von der Pande- 
mie unsrer Tage, bei aller Gleichheit des Wesens der Krank- 
heit, gross genug war, um genaueren Beobachtern ihrer endemi- 
schen sowohl als epidemischen Gestalt als sehr bedeutend zu 
erscheinen. 

Die ewige Natur hält Alles was sie schafft und hervor- 
bringt, lange in einem einfachen, Vieles umfassenden Keime 
verschlossen, bis der Augenblick naht, der die Trennung in 
einzelne mehr oder weniger geschiedene Formen möglich macht. 
Nie bildet sich eine Erscheinung im Sprunge, und wie uns in 
den Seuchen des Alterthums als das Gemeinsame seines }iOi/x6g 
stets Erscheinungen entgegentreten, die, wie die Literärge- 
schichte dieses Gegenstandes beweist, einer Deutung bald als 
Typhus, bald als Blattern, Masern, Scharlach u. s. w. fähig 
sind, je nachdem statt des Ganzen mehr Einzelnes hervorgeho- 
ben wird, so hat die Zeit, bis zu der wir in diesem Versuche 



1) Der historisch -kritische Theil dieser Frage ist jetzt, vorzüglich durch 
Willan und Krause so weit abgethan, dass wir es für nnnöthig halten, 
hier noch Belege zu gehen. Willan beweist sogar, dass die Pocken schon 
im 5ten Jahrhundert in Frankreich bekannt waren, indem vom Bischof Ni- 
casius zu Rheims in einem alten Manuscript gesagt wird, dass er an der 
„Variola" gestorben sey. — S. auch Sprengel Gesch. d. Med. II. S. 276. 
(3. Ausg.) 
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jetzt vorgerückt sind, noch mehr aber die spätere, die einzel- 
nen Glieder jenes Urkeims aller Exantheme immer deutlicher 
dargestellt. Aus jenem gemeinsamen Urexantheme aber gin- 
gen, je nach dem Stande der Entwicklungsstufe der Erde und 
ihrer Bewohner, zu verschiedenen Zeiten alle jene Krankheits- 
forinen hervor, die pandemisch unsern Planeten überzogen, und 
jenes unheilvolle Gefäss der Pandora hat sich fortwährend 
geöffnet, sobald die Zeit gekommen war. 

Ohne uns deshalb in neue Untersuchungen darüber einzu- 
lassen, ob die heutigen Formen der Pocken, der Masern und 
des Scharlachs den Alten bekannt waren oder nicht, bekennen 
wir frei, dass es, nach physiologischen Grundsätzen und nach 
Analogie späterer Erfahrungen über notorisch neu entstandene 
Krankheiten unwahrscheinlich ist, dass eine so strenge Sonde- 
rung der einzelnen Exantheme, wie wir sie jetzt in den ge- 
nannten so deutlich erblicken, schon zur ersten Zeit ihrer Exi- 
stenz Statt gefunden habe, dass vielmehr in dem allgemeinen 
Exanthem der alten Welt, welches, so sehr demselben auch 
eine innige Verwandtschaft mit der Urform der Bubonenpest 
zugestanden werden muss, gemäss der vegetativeren Constitu- 
tion des Alterthums am meisten sich den Pocken nähert, alle 
späteren enthalten sind. Diese haben sich im Verlaufe des Le- 
bens der Menschheit immer deutlicher und gesonderter ent- 
wickelt, und es ist mit einem Worte hier dasselbe Verhältniss 
obwaltend, welches die Aerzte der späteren Jahrhunderte des 
Mittelalters verhinderte, eine strenge Grenze zwischen Masern, 
Scharlach, Böthein und Friesel zu ziehen: eine Grenze, die 
selbst in unsern Tagen noch immer schärfer sich hervorhebt 
und namentlich vielleicht auch das Frieselfieber für unsere 
Nachkommen in noch gesonderterer Eigenthümlichkeit hervor- 
treten lassen wird. 

Stellen wir aber die durch neuerlich gewonnene Besultate 
hinreichend gerechtfertigte Frage, ob nicht vielleicht das öst- 
liche Asien, dieser höchst wahrscheinlich schon lange vor unsrer 
Zeitrechnung auf einer sehr hohen Culturstufe befindliche Län- 
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derkreis, schon sehr früh, jenem höheren Stande seiner Ent- 
wicklung gemäss, ähnliche Krankheiten gekannt habe, als die 
waren, welche für die europäische Menschheit erst später ent- 
standen, so betreten wir ein eben so interessantes als dunkles 
Gebiet der Forschung. Ohne hoffen zu dürfen, hier Gewiss- 
heit zu geben, möge es uns doch erlaubt seyn, einen Augen- 
blick bei einem so anziehenden Gegenstande zu verweilen. 

Alles bewegt sich hier um die Frage, welcher Natur die 
Epidemieen Indiens und China's waren in jener frühesten Zeit des 
hohen Culturzustandes , den die Akme des räthselvollen Ent- 
wickelungsganges jener Völker erzeugte, und dessen Existenz 
eines Beweises nach Heeren 's Forschungen nicht mehr be- 
dürftig ist. 

Dass bei den Indern eine epidemische Krankheit, welche 
unsern Pocken ähnlich ist, seit uralten Zeiten bekannt, ja dass 
sie die bei ihnen am häufigsten auftretende war, geht mit Ge- 
wissheit aus dem von Brahma selbst verfassten Buche Athar- 
Veda, einem der ältesten im Sanskrit, hervor. Dieses ent- 
hält nicht allein eine Beschreibung des Dienstes der Göttin 
Mariatale 1 ) (Patragali, Guti ka Takurani, Göttin der 
Pocken), welche noch jetzt, indess ohne die früheren grausa- 
men Gebräuche von den Paria's in vielen Tempeln verehrt 
wird, sondern auch Vorschriften zu Gebeten bei der Impfung, 
welche in Indien ebenfalls schon sehr lange bekannt ist. 2 ). 

Ein ähnlicher Götterdienst findet sich bei den Chinesen, 
welche ebenfalls, auf das Ansehen sehr alter Schriften ge- 
stützt, (der allgemeinen Bücherverbrennung unter Sch-i-Hoang- 
Ti entgingen nur die ärztlichen Schriften) ein sehr hohes Al- 
ter der Pocken annehmen. Indessen gibt das kaiserliche Col- 



1) von Bohlen (das alle Indien. Königsberg 1830., Th. II. s. 219.) nennt 
diese Göttin — die Gattin des Todesgottes Yamas — Sitala. 

2) Sonnerat (eoyage aux Indes Orientale»; und Baldaeus (Beschrei- 
bung von Ostindien) bei Moore, lihtory of the Smallpo.Vj Land. 1815. chapt.l. — 
Krause, über das Alter der Pocken u. s. vv. S. 32. — Ueber das relativ jüngere 
Alter der Impfung bei den Indern s. v. Bohlen a. d. a. St. 
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legium der Aerzte doch in einer neueren Schrift: „Heizens- 
traktat von den Pocken" als die Zeit der Einführung die- 
ser Krankheit die Regierung der Tschehu's (1122 vor Christ.) 
an. Es scheint demnach auch dieser Umstand die secundäre 
Civilisation China's und die mit ihr gegebene spätere Ausbrei- 
tung der Pocken im himmlischen Reiche anzudeuten. Dazu 
kommt noch ein Punkt, den wir hier, da er uns auch für die 
Geschichte der Krankheiten sehr bedeutend erscheint, nicht 
übergehen können. 

Wenn auch nicht Alles, was wir über die Cultur, die Re- 
ligion und Kunst Mexikos wissen, dafür spräche, dass dieses 
Land von Asien her, wenn auch nicht seine Revölkerung, doch 
seine Bildung erhielt, so wäre die geschichtlich erwiesene Ein- 
wanderung der Tulteken, eines hochgebildeten, aus dem Be- 
reich von China und Japan her kommenden asiatischen Völ- 
kerstammes, nach Mexiko, über die Inseln der Südsee hin, ein 
hinlänglicher Beweis für jene Annahme. Die nähere Unter- 
suchung dieses Punktes nach allen höchst interessanten Bezie- 
hungen, welche er darbietet, liegt unsrer Aufgabe und unsern 
Fähigkeiten fern. Es wird aber für die Geschichte der Krank- 
heiten, namentlich der Pocken, der Umstand sehr wichtig, dass 
diese Tulteken, die nach den Neueren in der Mitte des 7ten 
Jahrhunderts, nach Deguignes und einer von diesem benutz- 
ten chinesichen Nachricht vor dem Jahre 458. n. Chr., nach 
Barions *) wahrscheinlicherer Angabe schon vor 3 — 4000 
Jahren in Mexiko einwanderten, die Pocken, die doch seit den 
ältesten Zeiten in China geherrscht haben sollen, eben so' we- 
nig mitbrachten, als die im 4ten Jahrhundert unsrer Zeitrech- 
nung über Europa hereinbrechenden Hunnen. Dass die Länge 
des Weges dies nicht verhinderte, dafür sprechen zahlreiche 
Beispiele von Contogienverschleppung durch gleich grosse Ent- 
fernungen, namentlich die neuere Uebersiedelung der Pocken 



1) Sete views of the origin of l/ie tribet and naliont of America, 
Plüladelphla 1798. — S. 104. u. d. f. 
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nach Amerika von Europa aus. Bedenkt man aber, dass der 
Zeitpunkt des ersten Auftretens der Pocken in China nach je- 
nem „Herzenstraktat," später ist (1122 vor Chr.), so wird es 
um so wahrscheinlicher, dass die Tulteken x vor dieser Zeit in 
Mexiko einwanderten, mit einem Worte, dass die Pocken in 
China relativ späteren Ursprungs sind. 

Aller unsrer Mühe ungeachtet hat es uns indess nicht ge- 
lingen wollen, nähere Notizen von Bedeutung iür die Geschichte 
der Pocken im fernen Osten unsres Erdballs zu erhalten. 

Es ist schon mehrfach darauf hingewiesen worden, dass 
im Alterthume die Pocken und Masern (wir nennen dazu auch 
noch das Scharlach und die gewöhnlieh Pest im engern Sinne 
genannten Krankheitsformen, — vielleicht nahm selbst der Aus- 
satz in gewissen akuten Formen an diesen combinirten Gestal- 
tungen Antheil — ) gleichsam in einander verschwammen und nur 
Varietäten einer Krankheitsspecies, in welcher der Pockencha- 
rakter vorwaltete, constituirten. Wir kommen später auf die 
Geschichte der Masern noch näher zurück, aber wir müssen 
hisr wenigstens bemerken, dass in den ältesten Nachrichten 
über die Pocken die Masern überhaupt gar nicht genannt wer- 
den, und dass auch von ihnen in dieser Beziehung gilt, was 
Schlözer von den Blattern sagt, dass sie sich „in dem Haufen 
der übrigen exanthematischen Krankheiten verloren und nicht 
einmal einen eignen Namen gehabt; so wie Völker in der Ge- 
schichte so lange ohne eigenthümlichen Namen bleiben, bis sie 
sich durch Eroberungen und schreckliche Thaten in die Jahr- 
bücher ihrer Ueberwundenen einzeichnen." — *■) 

So wahrscheinlich es nun ferner wird, dass einzelne Epi- 
demieen, deren die Bibel erwähnt 2 ), auf Pocken oder vielmehr 



1) Ueber die Unschädlichkeit der Pocken in Russland. Gott. 1768. Vorrede. 

2) In den Schriften des alten Testaments wird der dem griechischen Loi- 
mos analoge Deber HIH) — Seuche, Pestilenz — häufig ewähnt, ohne 
Beziehung auf irgend eine speeifische Krankheilsform, als Collectiviiaine. Eben 
so wenig knüpft sich an den griechischen Aoi/<oc an sich irgend eine nähere 110- 
»ologische Bestimmung des Wesens der Krankheit, z. B. der Bubonenpest, wie 



jenen pockenartigen loi/xog des Alterthums zu beziehen sind, 
und so leicht sich die Verschleppung der Krankheit von Indien 
nach Palästina, Aegypten und Rom erklärt, so ist es doch klar, 
dass Diejenigen zu weit gehen, welche alle Epidemieen des Al- 
terthunis ohne Weiteres, wie Krause, für die Pocken erklären, 
und nicht zugeben wollen, dass die Blattern in Europa sich erst 
seit dem 6ten Jahrhundert, oder nicht viel früher, das Bürger- 
recht erwarben. Dies konnte nur durch eine solche Gestaltung 
der epidemisch-constitutionellen Verhältnisse geschehen, wie 
wir sie oben zu schildern versucht haben, und gab auch zur 
Verbreitung der Krankheit ein Contagium die Veranlassung, so 
waren hier allgemeinere, kosmisch -tellurische Verhältnisse ge- 
wiss von nicht geringerer Bedeutung. Gesteht ja selbst Krau- 
se 1 ) die Möglichkeit zu, dass in Indien, wie sich Oberst 
Wilks überzeugte, die Pocken unabhängig von einem Conta- 
gium und originär entstehen können, — warum sollte dieselbe 
Möglichkeit in einer günstigen Periode nicht auch für das 
Abendland ebenso haben Statt finden können, wie es später so 
häufig geschehen ist? 

"Wir können aber diese Betrachtungen nicht verlassen, 
ohne auf einen Umstand hinzuweisen, der, so sehr er auch 



klar aus folgender Stelle des Galen hervorgeht; (ad Hi'ppocrat. epidem. 
JIF. 20.) „Ou yaQ ö'ij j'oo^aro? yt Tivog övo^tet ioTiv imdqttiov ^ XoLpöJfeq, 
a/A% ort Ttiq av TtoXkotq tv hd ylverai /otqioi, tovto tmö^iiov ro/ntusrai' 
TTQoqek&uvToq de avröi rou nollovq ävatqsTv , ^.ot/toc yivirai. u („Die Aus- 
drücke epidemisch oder pestartig [Aot/ioj Je;] bezeichnen nicht etwa eine 
besondere KrankheitsCorm, sondern das Wort „epidemisch" wird von je- 
der Krankheit gebraucht, welche in einer Gegend Viele ergreift, i.oit/i'6'q [Pest] 
wird eine solche Krankheit, wenn sie Viele hinwegrafft. ") So nennt noch heute 
das Volk jede Epidemie „Seuche, Krankheit, Fieber" u. a. w. Deshalb geben 
für unsern Zweck die heiligen Bücher nur geringe Ausbeute. Einiges haben 
wir schon oben berührt. Krause glaubt in der Krankheit der ägyptischen 
Erstgeburt, welche Moses herbeiführte, die Pocken zu finden, aber er ba- 
sirt diese Annahme, abgesehen von anderweitigen Einwürfen, nur auf YYahr- 
scheinlichkeitsgründe, namentlich auf die Commentation des jüdischen Phi- 
losophen Philo (im lsten Jahrhundert). Und der Schechin niflE') acr tiald 
vom Aussatz, bald von akuten Hautleiden gebraucht wird, kann noch weni- 
ger zu nosologischen Bestimmungen dienen. 
1) Krause a. d. a. St. S. 17. 
Hieiet'i Unter». I. •} 
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Manchem in das Gebiet der Hypothesen hinüber/.ustreifen 
scheinen möchte, auf uns stets eine gewisse Anziehungskraft 
geübt hat, wie sie Gedanken eigen ist, deren Wahrheit wir 
mehr zu ahnen, als zu begreifen, oder geschichtlich und mathe- 
matisch zu beweisen vermögen. Wir meinen den Zusammen- 
hang zwischen den geistigen, politischen, moralischen, wissen- 
schaftlichen und den physischen Umwälzungen im Leben der 
Völker. — Es haben längst Forscher, wie Kieser, Jahn und 
Hecker nachgewiesen, dass die Perioden der Weltgeschichte 
mit grossen Epidemieen, die hervortretendsten selbst mit Pan- 
demieen zusammentreffen, und das innere causale Wechselver- 
hältniss dieser Erscheinung angedeutet. — Den Schlusspunkt 
der Periode, bis zu. welcher wir in diesen Untersuchungen ge- 
langt sind, bezeichnet eine Katastrophe im Leben der Völker 
Asiens und Europa's, die gewaltig genug ist, um den Antheil 
und den Wechseleiufluss zu erklären, welchen in derselben 
fürchterliche Erdbeben, Ueberschwemmungen und alle die so 
oft hierher gezogenen Stürme des allgemeineren Naturlebens — 
Wanderungen ganzer Nationen, der Sturz des Römerreiches, 
die Occupation Europa's durch asiatische Völkerhorden — der 
Untergang des Heidenthums, die allgemeine Verbreitung des 
Christentums, die Vorbereitung und Entstehung des Islam — 
auf einander üben mussten. Aehnlichen Erscheinungen begeg- 
nen wir, selbst in noch schärferer Ausprägung, später noch zu 
oft, um nicht zuzugestehen, dass hier nicht das blinde Unge- 
fähr, sondern ewige, menschlicher Schwäche wohl nie ergründ- 
liche Gesetze walten. 



vm. 

Die allgemeine Constitution der Krankheiten des 
Mittelalters. 

In der Periode des Menschenlebens und der Krankheilen 
Europas, welcher sich jetzt unsre Betrachtung zuwendet, tritt 
uns zwar, im Vergleich zu dem hinter uns liegenden Lebens- 
kreise des Alterthums, eine grosse Mannichfaltigkeit der epide- 
miologischen Nachrichten entgegen, die um so mehr anzieht 
und zu Untersuchungen auffordert, je mehr wir uns der uns 
näher gelegenen Grenze dieses Zeitraums zugeführt sehen; 
aber die Aufgabe erhält auch durch die Masse dieser Notizen 
eine Schwierigkeit, welche durch die Unbestimmtheit und Un- 
sicherheit derselben noch sehr bedeutend vermehrt wird. Denn 
leider rühren die meisten dieser Nachrichten, und gerade die 
aus den früheren Jahrhunderten des Mittelalters, von Laien her, 
deren Interesse bei Erwähnung der Krankheiten nur ein chro- 
nistisches war; ja! so sehr man auch hin und wieder die Nach- 
richten der klassischen Aerzte des Alterthums überschätzt hat, 
so übertreffen diese doch noch manche Quelle aus dem Zeit- 
räume des Wiederauflebens der Wissenschaften an Helle und 
Reinheit. 

Wenn aus diesen und andern Gründen schon die Feststel- 
lung der Thatsachen für diese ganze Periode sehr schwierig 
wird, so gilt das in weit höherem Grade von dem Versuche, 
den historisch -physiologischen Faden der Erscheinungen fest- 
zuhalten, den man nie mehr als gerade in dieser Periode zu 
verlieren in Gefahr ist. Dieser Umstand würde jeden Versuch 

7» 
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einer historischen Darlegung des gesetzmässigen Ganges in den 
Entwicklungen der Krankheitswelt unmöglich machen, wenn 
nicht ein Analogon desselben Stillstandes, welcher in der gei- 
stigen Entfaltung der Völker Europas vorzüglich der ersten 
Hälfte der mittelalterlichen Periode des Menschenlebens eigen- 
thümlich ist, auch für die Krankheitswelt, vielleicht nach der- 
selben Nothwendigkeit höherer Gesetze, Statt zu finden schiene. 
Verbeerte auch die noch ungebändigte Furie der Pest in wil- 
der Wuth unzählige Male, ja um so öfter, je höher sich Cultur 
"und Handel der europäischen Völker emporschwangen, ihre 
Geburtsstätte verlassend und die Grenzen der unbewachten 
Länder überschreitend, alle Theile von Europa, nahm sie auch 
im Verlaufe der Zeit höchst wahrscheinlich Modificationen ih- 
rer Erscheinungen an, zeugte sie auch vielfältig unheilbringende 
Sprösslinge; — eigentlich neue Krankheiten treten uns erst 
gegen das Ende dieser Periode entgegen, die, als Uebergangs- 
epoche von zwei streng geschiedenen ungeheuren Cyklen des 
gesammten Erdlebens, kaum mehr als die Keime einer frische- 
ren und freieren Zukunft zu entwickeln bestimmt ist. Deshalb 
wird unsre Untersuchung später weit öfter in diese Zeit zurück- 
gehen müssen, um in ihr den Anfängen neuer Krankheitsbildun- 
gen der späteren Zeit nachzuforschen, als für sie selbst schon 
jetzt Eigenthümlichkeiten besonderer Art nachweisen können. 
Betrachten wir von unserm Standpunkte aus den grossen 
Länderkreis, der im Anfange dieser nnsrer Periode, welche 
sich freilich nicht wie in der politischen Geschichte durch ein 
einziges Factum von der vorigen abtrennt, sondern ihrer Natur 
nach, als organische Entwickelungsstufe eines gros s e Ent- 
wickelungsprocesses, allmälig aus dem Kreise der ersteren zu 
eigner selbststündiger Individualisirung übergeht, so erblicken 
wir an der Spitze der epidemischen Erscheinungen, als Re- 
präsentanten der gesammten Krankheitsconstitution , die Bu- 
bonenpest und die Pocken. So wahr es aber ist, dass 
diese beiden Krankheitsgeschlechter Intensität sowohl als räum- 
liche und zeitliche Extensität genug besassen, um durch das 
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ganze Mittelalter hindurch eine gewisse Hegemonie zu be- 
haupten, ja selbst noch in unsern Tagen, wenn auch theils nur 
noch innerhalb der Grenzen ihrer Ursprungsstätte, theils in Ge- 
staltungen, die vorzüglich geeignet sind, die unendliche Macht 
zu beweisen, welche die Veränderungen der Constitution selbst 
auf die starrsten Krankheitsformen ausüben, theils gebändigt 
durch die Kraft des Alles beherrschenden Menschengeistes, 
noch zuweilen ihr Haupt erheben; so unwidersprecblich ist es 
auch, dass die eigentliche Akme ihr.es universellen Lebenspro- 
cesses in den Anfang dieser Periode fällt. 

Dafür spricht, um bei den Pocken stehen zu bleiben, die 
ausserordentliche Verbreitung dieser Krankheit durch ganz Eu- 
ropa im 6. Jahrhundert, welche an sich schon gegen die früher 
angenommene contagiöse Verbreitung derselben von dem vor 
Mekka liegenden arabischen Heere aus spricht. Schon die er- 
sten Nachrichten des Gregor von Tours ] ), des Marius von 
Avenches 2 ) und vieler Anderer beschreiben sie deutlich ge- 
nug, und vor Allem beweist die bekannte Erzählung von der 
Heilung des Pockenkranken Bischofs Kamin aldus durch den 
Abt des Klosters von St. Gallen, Notker, (starb im J. 
981.) wie innig vertraut dieser mit ihnen war 3 ). K. Spren- 
gel*), Willan, und nach diesem Krause .haben eine Men- 
ge von Stellen und Notizen gesammelt, welche die allge- 
meine Verbreitung der Blattern im 6ten, 7ten, 8ten und 9ten 



\) Gregor. Turon. /tisl. Franc. L. VI. c. 8. L. IX. c. 13. L. X. c. 

29. De glor. confess. c. 24. (wo die pusulae malae, venenalae mehr auf 
Pestbeulen zu gehen scheinen). Mirac. Sti. Martini. L. II. v. 51. Vitae 
patr. f. 15. §. 3. v. 19. §. 2. «. a. a. St. — Hermann Contract. C/tron. 
ann. 579. 580. 581. (Pist. T. I. p. 185.) Chronique de St. Denis in Bott- 
quet recueil des historiens des Gaules. Par. 1741. T. ///. p. 323. ,,. p. 
227. — Aimoni Monach. de gest. Francorum L. III. c. 32, u. 38. 
(Bouq. Tom. III. p. 83.) 

2)Marii Avenlicensis Episc. Chronic, in Bouq. recueil T. II. p. 
18. — (a. 570. ,,/ioc anno morbus validus cum proßucio ventris et Variola 
Italiam Galliamque affli.vil.") S. auch Krause S. 134. u. d. f. 

3) S. Krause S. 158. 

4) Beiträge zur Gesch. d. Med. I. S. 1. u. d. f. 
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Jahrhundert deutlich beweisen. Immer wahrscheinlicher aber 
wird es uns, dass mit diesen Blatternepidemieen stets zugleich 
jene ältere von diesen wonig verschiedene Masernform auftrat, 
der wir nachher eine nähere Untersuchung widmen. Vorzüg- 
lich deutet dahin eine Stelle des Gregor von Tours *), welche 
wirklich auf die schon damals sich trennenden Masern und 
Blattern gedeutet Werden zu müssen scheint. 

Es liegt unserm Zwecke fern, und ist zudem eine bereits 
von Schnurrer gelöste Aufgabe, die einzelnen Epidemieen der 
Pest und der Blattern im Mittelalter aufzuzählen. Wir wer- 
den nur auf diejenigen derselben hinzuweisen haben, welche in 
der Entwickelungsgeschichte dieser Krankheiten selbst gewis- 
sermassen Epoche machen. Dagegen bildet die Untersuchung 
der sich im weiteren Verfolge dieser Periode entwickelnden 
epidemischen Krankheitserscheinungen das Hauptobject der fol- 
genden Betrachtung. 

Hier werden wir aber zunächst auf die Masern geführt. 
Es unterliegt nach dem im Vorigen Angeführten kaum ei- 
nem Zweifel, dass die heutige streng charakterisirte Form der 
Magern den Alten unbekannt war, und dass dieselben ursprüng- 
lich nur eine Varietät der Pocken bildeten. Man hat zwar in 
der bekannten Stelle des Pneumatikers Herodot 2 ) die Ma- 
sern finden wollen; allein, wenn man auch zugibt, dass örtliche 



1) Gregor. Turon, hist. Francorum L. VI. c. 14. „Magna igilur ea 
anno lucs in populn fuit : valetudines variae, milinae, cum pusulis et vesi- 
cis, quae mullum pnpulum adfecerunt morte." — So schreibt die Ausga- 
be des FuITiertus und alle die, welche wir vergleichen konnten, nament- 
lich die Francof. 1596, ferner die max. biblioth. velerum patrum et antiq. 
Script, ecclesiast. Lugd. 1677. Tom. XI.; — du Chesne hist. Francor. 
Script, coetan. Lutet. Paris. 1636. T. I. Ruinart hat für milinae — malignae, 
Badius morbive. Letztere beiden. Lesarten sind offenbar durch unkundige 
Abschreiber entstanden. Willan übesetzt ebenfall» die Stelle durch: „t/te 
sietnesses were various, some being of tke miliary Aind u (an inquiry 
into tfie anliquity of t/te small pox. p. 89.) 

2) Herodot. ap. Aetium Tctrabibl. II. Sermo I. c . 129. p. 234. Coli. 
Steph. cd. graec. — Aid. L. V. p. 96. 6. — S. auch Grüner, morb. an- 
tiquilat. S, 114. 
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Masern - ähnliche Hautaft'ectionen den Alten unbekannt waren, 
so folgt doch im Geringsten nicht, dass sie den Masernprocess 
mit seiner eigentümlichen Vorliebe für Erzeugung bestimmter 
Affectionen einzelner Organe, namentlich der Augen und der 
Athmungswerkzeuge, kannten. Aus diesem Grunde vermag 
auch Krause nicht, wenn er das sehr hohe Alter der Pocken 
und Masern zu beweisen sucht, für diese letzteren den Beweis 
gesondert zu führen, sondern er nennt immer beide zugleich. 

Bestimmte Nachrichten über die Masern reichen nicht hö- 
her, als in das 9te Jahrhundert unsrer Zeitrechnung, und das 
damalige, wahrscheinlich erste Auftreten derselben liefert einen 
bedeutenden Beitrag zur wahren Würdigung des sich jetzt im- 
mer mehr ausbildenden an i maleren Charakters der allgemei- 
nen Krankheitsconstitution Europa's. Denn dieser ist es, 
welcher das Mittelalter charakterisirt, und alle wahren, 
in dieser Zeit neu auftretenden, Epidemieen desselben bieten 
dieses animalere Gepräge, diese Prävalenz des Blutlebens dar; 
d. h. der Krankheitsprocess spielt vorzugsweise in der animale- 
ren Sphäre des Organismus, das Blutleben ist es, welches 
überall, und zwar gerade in seinen eigenthümlichsten Kreisen, 
in den Bespirationsorganen ergriffen wird, und sowohl die 
rein vegetativen, als die rein sensitiven Krankheiten nehmen au 
dieser animaleren Bichtung der allgemeinen epidemischen Krank- 
heitsconstitution den entschiedensten Antheil. Diese macht sich 
aber natürlich in den eigentlichen animalischen Krankheiten, na- 
mentlich in der Entzündung, und vor Allein in tlen allgemeine- 
ren Krankheitsprocessen der Exantheme vorzüglich geltend, und 
eine beträchtliche Beihe neuer Krankheiten aus der letztge- 
nannten Ordnung beweist auf das Sprechendste die angedeutete 
Umwandlung, welche um so reiner auftritt, je mehr wir der 
Akme dieses Zeitraumes uns nähern. In diesem Sinne haben 
wir die selbstständige Entwicklung der Masern im Anfange 
dieser Periode, später das Auftreten der Böthein und des Schar- 
lachs zu deuten, und nur durch diese Verhältnisse erklärt sich 
die Erscheinung jener ungeheuren Pest des Mittelalters, die un- 
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ter dem Namen des schwarzen Todes Verheerungen anrichtete, 
wie sie weder vor- noch nachher gesehen wurden. 

Wenden wir uns wieder zu den Masern zurück, so kommt 
man allgemein darin überein, dass dieselben neueren Ursprungs 
sind und bei den arabischen Aerzten zuerst beschrieben wer- ■ 
den; jedoch so, dass sich eine scharfe Grenze zwischen ihnen 
und den Pocken nicht ziehen lässt. (Zuerst beschrieb Pocken 
und Masern Aharon, ein in Alexandrien lebender Araber im 
7ten Jahrhundert.) 1 ) Grüner-) hat sich die Mühe gegeben, 
die Stellen der arabischen Schriftsteller zu beleuchten, welche 
hierher gehören; die Ausbeute ist jedoch gering genug, und es 
geht aus seiner ganzen Untersuchung - nur hervor, wie unbe- 
stimmr. Anfangs die Form der Masern seyn mochte, und dass 
selbst Rhazes 3 ), ja noch zu Sannert's Zeiten viele Aerzte 
sie mit den Pocken verwechselten 4 ). Unter den Griechen be- 
schreibt Synesius (im 9ten Jahrhunderte, in seiner Leber- 
set/.ung des Viaticum des Abu Dschafar Achmed ben Ibra- 
him, welcher diese Angabe nach Sprengel 5 ) Mieder dem 
Abubekr Arrasi entlehnte) sowohl die Pocken zuerst als die 
Masern. Erstere nennt er tplvuruivoiat] Xotiiixi], letztere XiTiTi] 
xcel %vy.vt} 7>.oif.uy.ii. Die lateinischen Uebersetzer der arabi- 
schen Aerzte nennen als eine dritte mit den Blattern viel Aehn- 
lichkeit darbietende Form die blacciae, welche man für 
Scharlach oder Röthein hat halten wollen. Es fragt sich aber, 
ob nicht schon damals unsre Varicellen vorkamen und zum 
Theil hierher gehören °). 



1) Rhazes, conl. Uli. IS. cap. 8. 

2) Grüner, morbör. antiguit. S. 54. u. d. f. 

3) Rhaz. de variol. et morbill. ed. Chann. cap. 14. p. 195. seq. 

4) Senn eit, de febrib. IT', 12. p. 510. 

5) Sprengel, Gesch. d. Med. II. 317. 

C) Wir sind, da uns die Kenntniss des Arabischen abgeht, nicht im 
Stande, mit Sicherheit zu entscheiden, ob die älteren Araber Pocken und 
Masern genau von einander unterschieden. Die bekannte Stelle in Massu- 
di's goldner Wiese, in welcher das erste Auflrelen der Pocken in Arabien im 
J. 572 erzählt wird, (Sprengel'« Beiträge I. 20.) nennt nach Reiske's 
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Sicher ist es, dass gegen Ende des ersten Jahrtausends 

der christlichen Zeilrechnung eine animalere Richtung im Reiche 

der Krankheit, parallel der des gesunden Lebens immer mehr 



Ueberselzung Pocken X-yO-i»-' — Masern tj>jc]*jj\- Kainus, ein arabischer 
Lexikograph übersetzt letzteres Wort: „Pustula urens cum parvo tumorc con- 
juncta ac prorepens in alias corporis partes. u Reiske scheint sich auf diese 
.Stelle bezogen zu haben , wenn er (nach G r u n e r ' s anliquit morb. S. 59.) sagte, 
dass die Araber für die Pocken und Masern nur jene beiden Ausdrücke des Mas- 
sudi hätten, und sonach Grüner zu der Verrouthung brachte, die „btacciae " 
seyen ein Produkt der Uebersetzer. Indess hat bereits Sprengel (a. d. a. St.) 
bewiesen, dass die Araber für Masern, Rölheln und Pocken drei a erschiedene 
Ausdrücke haben, und dass es die Humak oder Hhamikah des Rhazes ist, 
welche die Uebersetzer durch „blacciae" wiedergeben. Diese Wörter sind: 

i^NtX.^- j Dschudari, M'atlern, 

?.' " - 

XjyOjs»! Hliasbah, Masern, 

B l~- ' 
1VL4.Ä5 Hhumak, (auch Hhaniak) Rölheln, 

welche sämmtlich von den Lexikographen durch: „varioli vel exanlhemala üs 
similia^' übersetzt werden. — An einer andern Stelle (K. Sprengel zu lia- 
t ein an 's praktischer Darstellung der Hautkrankheiten' S. 1211.) spricht sich 
derselbe über diesen Punkt folgendermassen aus: — ,,Die Magern kommen bei 
den Arabern unter dem Namen Hhashah, die Pocken als Dschudari vor, 
und die Rothein werden Hhamikah genannt. Zwar sucht IJberlacher 
(über die Grundlosigkeit der ersten Schilderung der Röthein von den Arabern. 
Wien 1803. 8.) darzuthun, dass die Masern ihnen noch nicht bekannt gewesen, 
und dass die Hliasbah Nichts anders als eine arge Art von Pocken sey. Al- 
lein seine Gründe sind nichts weniger als überzeugend, zumal da er nicht die 
Urschriften zu vergleichen verstand, sondern sich blos mit den Ueherselzun- 
gen begnügte. GewiFS ist es, dass Avicenna, Rhazes und Mesue aus- 
drücklich sagen, die Hhashah mache keine Eiterung, sie errege den hef- 
tigsten Husten, Thiänen der Augen, sie erbebe sich nicht über die Haut, sie 
verschwinde, indem sie aufgelöst werde, und hinterlasse keine Narben. — 
(Aviccnn. can. Hb. IV. fen. 1. — Rhaz. centin. Hb. XVIII. i. 8. — Me- 
sue opp. f. 34G. v. ed. Marin.) Ja, Rhazes widerspricht ausdrücklich denen, 
welche den Uehergang der Hhashah in Dschadari (der Masern in Pocken) 
annehmen. Zwar sagt Avicenna: die Hhashah veranlasst innere Verschwä- 
rungen und sie sey Nichts anders als gelbe (oder galligte) Pocken. Allein 
man ist dergleichen Verwechselungen bei ihm schon gewohnt. — Die Hhami- 
kah unterscheidet Hali Abhas (Tlieor. Hb. VIII. v. 14.) durch Frieselar- 
tige Bläschen von den Masern; dies scheinen also die Röthein zu seyn ; und 
Avicenna sagt, Hhamikah stehe in der Mitte zwischen Dschadari und 
Hhashah." 

Wir linden beim Avicenna eine Stelle, die sich vielleicht auf Varicellen 
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hervortritt, und sind uns auch die leiseren Schwankungen und 
feineren Nuancirungen dieser Krankheitsconstitution vermöge 
des gänzlichen Mangels genauerer Beobachtungen in damaliger 
Zeit gänzlich unbekannt, so stehen doch die Masern für die 
allgemeine Rechtfertigung unsres Satzes als gewichtige Zeugen 
da. Denn es bedarf doch wohl keines Beweises, dass die nie- 
dere Massigkeit des Exanthems bei gleichzeitiger bedeutender 
entzündlicher 1 ) Affection innerer Gebilde, namentlich der Re- 
spirationsorgane, nur die Folge dieser höheren, ideellen, auf 
Kosten der vegetativen Production auftretenden Ausbildung des 
Krankheitsprocesses ist. Eine Erscheinung, die sich im ferne- 
ren Fortgange der Geschichte der Krankheiten immer mehr 
hervorhebt, und nur in dem angedeuteten Grunde ihre Erklä- 
rung findet. • 
Die Chroniken erwähnen für das 6te. bis 9te Jahrhundert 



bezieht (Op. med. Lib. IV. fen. 2. tr. 4.): ,,/lt/iamica (bela rubra) est aliquid 
ex gcnere variolarum et morbillorum, sed utroque tninus periculosius." Denn 
obschon die Varicellen erst im IGten Jahrhundert von den Aerzten er- 
wähnt werden, so waren sie doch ohne Zweifel schon längst dem Volke bekannt. 
Vidus Vidius (de cri/stallis) nnd lngrassias (de tnmoribus praet. nat. 
Lib. I. v. 1.) beschreiben die „Crystalli" als kleine, weisse, Lymphe enthal- 
tende Pusteln, deren Ausbruch mit einem unbedeutenden Fieber begleitet ist: 
„suntque hae minus periculosae (quam variolae) et saepe citra nntabiiem 
febrem infames pre/iendunt. u — Sennert (med. pract. L. IV. cap. 12.) sagt, 
dass es eine A^arietät der Blattern und Masern gebe, welche das Volk „Schafs- 
blattern" oder „Windpocken" nenne. In Frankreich waren sie zu 
Anfang des nten Jahrhunderts allgemein unter dem Namen „Veirolette" 
bekannt. (Riverius pra.r. med. cap. IL) Ebenso in England u. &. w. : — 
Indess konnten unter'AIhamica auch Rothein verstanden seyn, welche nach 
Sprengel (Gesch. d. Medic. V. S. 439.) bei andern Arabern ebenfalls unter 
diesem Namen beschrieben werden. 

1) Wir müssen bitten, uns niciit misszuverstehen, wenn wir die Affection 
der Resphationsschleimhaut bei den Masern als eine entzündliche bezeichnen. 
Wir stimmen vollkommen Denen bei, welche dieser Affection einen speeifi- 
scheu Charakter, vielleicht den eines eigentümlichen Inlo.\icationsprocesses 
beilegen; — aber im Conflict mit dem Organismus erscheint dieser Vorgang 
doch immer unter entzündlicher Form. Der Geschichtsforscher hat zunächst 
nicht den Beruf, die Nosologie aufzuhellen, am wenigsten dies durch Hypo- 
thesen zu versuchen ; er findet Schwierigkeiten genug, wenn er sich an die 
nächste Folge der Krankheit, ihre Erscheinung und organisch« Form hält. 
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hin und wieder einzelne Epidemieen, in denen Affectionen 
der Respirationsorgane die Hauptrolle spielten. Einige der- 
selben gehören offenbar zur SchlunJpest, wie z. B. die des 
Jahres 856, andere scheinen Vorläuferformen des Petechialty- 
phus gewesen zu seyn. Schnurrer nennt die meisten dersel- 
ben, namentlich die des Jahres 927, welche bei Bouquet 1 ) 
„peslis quasi et lussis" genannt wird, ohne hinreichenden 
Grund Influenzen 2 ). Kamen diese auch schon damals vor, 
so war doch bei jenen Epidemieen die Tödtlichkeit zu gross, 
als dass sie mit dieser im Ganzen so wenig gefährlichen Krank- 
heit verwechselt werden könnten. Häufig finden sich Nach- 
richten über örtliche Epidemieen, der Blattern, der Ruhr u. s. 
w., aber fast nie mehr, als die blosse Angabe des Namens der 
Krankheit. Trotz aller Mühe sind deshalb die Resultate uns- 
rer Untersuchungen hier nur unbedeutend und, einige erst spä- 
ter zu erörternde Punkte ausgenommen, höchst unsicher. 

Ferner gehören hierher die „Influenza-ähnlichen" 
(Schnurrer) Epidemieen der Jahre 876 und 877, 888 und 927, 
in welchen ein „italienisches Fieber," so genannt, weil man 
glaubte, das Heer des Kaisers Karlmann habe es aus Italien mit- 
gebracht, in grosser Verbreitung, namentlich am Rhein und durch 
Deutschland herrschte s ). Ausdrücklich werden als hervor- 
stechende Symptome Schmerzen der Augen und Husten ange- 
geben. Viele Soldaten des kaiserlichen Heeres starben unter 



1) Bouquet VIII. 289. 

2) Vergl. Schnurrer zu den Jahren 589 und 590, (Epidemie zu Mar- 
seille und Rom, welche aber — nach Gregor. Turon. X, 30.- — eher Typhus 
als Influenza war) 827 und 927. Bei Ozanain findet sich über diese Pe- 
riode Nichts. 

3) Schnurrer I, 182.; Krause S. 152. Folgende sind die bedeutendsten 
der hierher gehörigen Originalstellen: 

a) Anna/. Francor. Fuldens. (Freheri Script, rer. German. cur. Slru- 
vio. Argcnt. 1717. T. I. p. 5U.) — „In hoc anno (877) febet's ita/ica, dolorque 
oeulorum Germanicum populum graviler vexavit, maxime circa Khenum ha- 
bilanles. Pestilenlia quoquc ingens secuta est exercilum Carlmanni de Ita- 
lia redeuntcm, ila ut p/urimii tussiendo spiritum exhalarent. " 

b) Frocloard. Metropol. Remens. Mst. ada. 927., , Pestis — quasi tussis — 
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fortwährendem Husten. Dass dieser Epidemie allgemeinere 
Einflüsse zu Grunde lagen, folgt aus den gleichzeitigen Epi- 
zootieen. — 

Die so ausgezeichneten Untersuchungen, welche Hecker i ) 
kürzlich über die Kriebelkrankheit und den Mutterkorn- 
brand mitgetbeilt hat, veranlassen uns, dieser Krankheiten, 
namentlich der letzteren vorzugsweise in Frankreich einhei- 
mischen Affection, indem die deutsche Form derselben erst im 
16ten Jahrhundert erwähnt wird, an dieser Stelle nur kurz zu 
gedenken, und unsre eigenen, nun überflüssig gewordenen Un- 
tersuchungen zu übergehen. Es ist ja überhaupt auch die Krie- 
belkrankheit mit dem Mutterkornbrande aus der Reihe der epi- 
demischen Krankheiten im engsten Sinne des Wortes heraus 
und in die der Vergifrungskrankheiten hinübergetreten, so we- 
nig auch die tieferen und allgemeinen Einflüsse sowohl, welche 
der Erzeugung ihrer nächsten Ursache zu Grunde liegen, als 
die Bedeutung verkannt werden darf, welchen allgemeinere 
conslilnüonelle Verhältnisse im Laufe der Zeit auf die beson- 
deren Modificationen jener merkwürdigen Affectionen ausge- 
übt haben. Das Alles aber ist bei Fuchs und Hecker in ge- 
wohnter Weise trefflich erörtert, und wir dürfen nur hinzufü- 
gen, dass höchstwahrscheinlich von jeher 'ähnliche Wirkun- 
gen durch ähnliche Ursachen, d. h. durch Vergiftungszustände 
in Folge nachtheiliger Nahrung entstehen mochten -). Von 



per Germaniae et Galliae oras subsequilur, qua paucis mensibus magna Gal- 
liae pars liausta fitit." 

c) Rouquet, Tom. VT ff. p. 164. „Cui signo peslis e vestigin successit, 
quasi febris et t?tssis, quae, prosequente quoque mortalitate^ per cunctas 
Germaniae GalHaeque gcnles desacviit.' 1 

1) Hecker, Gesch. d. neuer. Heilk. S. 287. u. il. f. 

2) Wir würden auf ein uns gänzlich unbekanntes Feld gerathen, wenn 
wir den Anbau des Roggens geschichtlich untersuchen wollten, und wir kennen 
die Quellen nicht, nach denen Link (L'eher die ältere Geschichte der Getreide- 
arten, — in den Abhandlungen der Berliner Akademie der Wissenschatten 
1816. S. 135.) den Roggen erst in einer jüngeren Zeit in Europa angebaut wer- 
den lässt. „Ich halle ihn (den Roggen) für eine den Alten ganz unbekannte 
Getreideart, welche erst im Mittelalter nach Europa gebracht 
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«lieser Art scheint die Epidemie gewesen zu seyn, welche Ga- 
len *) beschreibt, und als deren Grund er eine grosse Hungers- 
noth und die durch dieselbe für das Volk entstandene Not- 
wendigkeit angibt, sich von unpassenden und schädlichen Nah- 
rungsmitteln , namentlich vegetabilischen, das Leben zu fristen. 
Andere Stellen, in denen bei den Alten des Ignis sacer, indess 
ohne irgend eine ätiologische Andeutung, Erwähnung geschieht, 
hat Fuchs •) zusammengestellt. 



wurde." Es scheint uns aber dieser Umstand für die Geschichte des Ergo- 
tismus nicht ohne Gewicht zu. seyn. 

1) Galenus de prohis pravisque alvnentoruvi succts cap. I. — Ide/n 
de natura /tumorunt, Hb. II. cap. 3. 

2) Fuchs, das heilige Feuer des Mittelalters in Hecker's Annalen, 1834. 1. 



IX. 

Der schwarze Tod. 

Durch die unendlichen Umwälzungen im Leben der Erde, 
durch die anscheinende Zerreissung aller Bande des organi- 
schen Lebens, von denen die letzten Jahrhunderte in hervor- 
stechender Beziehung auf den Osten unsres Planeten Zeuge 
gewesen waren, hatte sich zunächst, — ob als parallele Er- 
scheinung im Reiche der Krankheiten, ob als einfaches Pro- 
dukt einer gänzlichen Verwirrung aller Lebensverhältnisse, 
bleibt unentschieden — die Bubonenpest zur Beherrscherin im 
Reiche der Krankheiten aufgeschwungen, und von jetzt übte 
sie auch diese Macht über ein Jahrtausend lang in ihrer fürch- 
terlichsten Ausdehnung. 

An einer späteren Stelle, welche sich mit der Entstehungs- 
geschichte des Petechialtyphus beschäftigt, können wir näher 
auf eine Frage zurückkommen, welche sich freilich schon hier 
aufdrängt, auf die Frage, ob die Pest auf rein contagiösem 
Wege sich verbreite, oder ob es dazu, ausser dieser wichtig- 
sten und augenfälligsten Vermittelung ihrer Fortpflanzung, noch 
anderer Verhältnisse bedürfe. Wir werden unten die Gründe 
entwickeln, welche uns der letzteren Meinung, die in der 
neuesten Zeit am scharfsinnigsten von Lorinser 1 ) und He- 
cker 2 ) vertheidigt worden ist, zuwenden. Hier mir so viel, 
dass offenbar eine reine Contagion die so unendlich häufige 
Verbreitung der Pest in den folgenden Jahrhunderten, selbst 



1) I.orinser, die Pest des Orients. 

2) Hecker, Geschichte der neuer. Heilkunde- 
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bis nach England, nicht erklärt; dass offenbar dieselben Ursa- 
chen, welchen es gelang, die lange vorher in Vorläuferformen 
vorhandenen Keime der Bubonenpest im Oslen Europas zu pan- 
demischer Ausbreitung zu entwickeln, die übrigen Länderstriche 
dieses Erdtheils nicht unberührt Hessen und in ihnen eine dem 
Charakter der Bubonenpest homologe Umgestaltung der epide- 
mischen Krankheitsverhältnisse bewirkten. Die Beweise die- 
ser Behauptung enthält die Geschichte der einzelnen Bubonen- 
pest-Epidemieen, es gibt sie namentlich der Petechialtyphus, 
es bieten sie die mancherlei neuen Krankheiten dar, welche 
die Folgezeit als autochthone Ausläuferformen der Bubonenpest 
entwickelte, der Garotillo, die typhösen Lungenentzündun- 
gen des 16ten Jahrhunderts u. s. w., es bieten sie vor Allem 
die zahlreichen Nachrichten, welche von primär entstehenden 
pestartigen Zuständen im Herzen Europa's sprechen. Vor Al- 
lem aber spricht für die Hegemonie einer solchen durch die 
allgemeinen Verhältnisse des gesammten Erdlebens im Mittel- 
alter originär entwickelten Bubonenpest- Constitution die Er- 
scheinung der furchtbarsten Pandemie, welche je Asien und 
Europa vom Aequator bis zu den Polen hin, ja vielleicht die 
ganze Erde verheerte, der schwarze Tod. 

Für die Darstellung der ursächlichen oder doch der dieser 
Pandemie vorhergehenden Verhältnisse im Leben der Erde 
bleibt nach dem meisterhaften Gemälde, welches Hecker in 
kräftigen, grausenvollen und doch nur zu wahren Zügen von 
ihr entwarf, nur wenig zu thun übrig. Schon zehn Jahre vor- 
her herrschten (in Italien wenigstens *) verheerende Seuchen, 
aller Wahrscheinlichkeit nach pestartiger Natur. Die unge- 
heuersten Umwälzungen im Leben der Erde, Ueberschwem- 
mungen, vulkanische Ausbrüche, Stürme, dicke, feuchte, ver- 
pestende Nebel (eine fast auf ihrem ganzen Wege der Seuche 
unmittelbar vorhergehende Erscheinung), diese Produkte eines 
krankhaft -excessiven Hervortretens der unorganischen Kräfte 



1) MnrMori, XVI, p. 315. 
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der Natur, denen sich im niedern organischen Leben der Erde 
als parallele Erscheinung die Erzeugung zahlloser Insekten- 
schwärme, (chinesische Nachrichten sprechen sogar von einem 
Schlangenregen), Misswachs u. s. w. anschlössen, dienten der- 
selben, so weit die Ausdehnung ihrer Grenzen bekannt ist, 
vorzüglich aber an ihrer Geburtsstätte, in China, zur Ein- 
leitung x ). 

Ebenso trefflich hat Hecker den Gang, die Zufälle und 
die Verheerungen der Seuche beschrieben, und daraus vorzüg- 
lich das Resultat gezogen, dass diese Pest in Folge einer 
allgemeinen Erkrankung des gesammten Erdlebens entstand, 
welche sich schon lange in geringerem Grade vorbereitet 
hatte, aber jetzt durch die von Osten hereinbrechenden Um- 



1) Vielleicht hatten diese Stürme im Lehen der Eide bedeutenden Einfluss 
auf die in die damalige Zeit fallenden Einfälle der von den Mongolen gedräng- 
ten Türken in Europa, gerade so wie die grosse Völkerwanderung mit der Ju- 
stinianischen Pest zusammen fällt. 

Wir finden in Gualteri Chron. polit. (Lib. IT. p. '290.) eine Notiz, 
welche dafür spricht, dass auch in Europa dem schwarzen Tode fast un- 
mittelbar Buhonenpesten vorausgingen. „Tngenli eudem die motu et terrae ad 
octavum Calend. Febr. pleraque aedificia — Venetiis corruere. — Inde foedis- 
sima pesiilcntia invasit urbem; inguinariam dixere. Fuit ea vis morbi adeo 
letalis, ut ex omni languentium numero vix centesimus evaserit. u — Jene All- 
gemeinheit krankhafter Vorgänge im gesammten Lehen der .Erde geht auch 
aus zwei gleichzeitigen Nachrichten ungenannter französischer Aerzte hervor, 
welche Hecker mitgetheilt hat. (Heck. Annal. Bd. 29. S. 219. u. d. f.) Der 
erste der dort abgedruckten Berichte erwähnt für das Jahr 1348 eine feucht- 
warme Beschaffenheit der Witterung („vcnti meridionales ealidilalem et hu- 
miditatem superßuam induxerunt. Humiditas tarnen in nostra regione ca/idila- 
tem superavil.J Der Winter von 1347 war gelind, („ltyems non erat frigida ut 
deberet — et multum pluviosa, rer ventosum et maxime pluviosum, aestas 
etiam lotige tninus calida quam deberet et maxime humida , — autumnus etiam 
multum pluviosus et nubilosus. a 6.224.) man beobachtete feurige Lufterschei- 
nungen in ungewöhnlicher Häufigkeit, der Sommer zeichnete sich durch viele 
und heftige Gewitter aus, unablässig wehten starke Südwinde. Die l'fer des 
Meeres waren mit todten Fischen und andern Thieren, die Bäume in meh- 
reren Gegenden mit Schimmel (pulvere) bedeckt. — Der zweite Bericht er- 
wähnt Seuchen der Wiederkäuer und eine unreife und wässerig -schleimige 
Beschaffenheit der Pflanzen („vegetabilia cruda et viscosa u — S. 225.) — Im 
Uebrigen haben beide Berichte nur geringes pathologisches Interesse und sind 
voll Aberglaubens und Galenischer Träume. 
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wälzungen angeregt, sich zu einer höchst ausgebildeten Pest- 
constitution steigerte, welcher nur noch der Zunder einer wirk- 
lichen Pest fehlte, um sich zu einer fürchterlichen Seuche zu 
gestalten. Herrschten doch auch gleichzeitig Epizootieen, und 
vorzüglich interessant ist die Bemerkung, dass auch unter den 
Fischen eine Krankheit vorkam, welche sich dem schwarzen 
Tode ähnlich verhielt, indem dieselben abstanden und schwarze 
Flecke bekamen 1 ). So hat der genannte Forscher uns über- 
haupt kaum mehr als die Beantwortung einer einzigen, jeden- 
falls sehr wichtigen Frage übrig gelassen: War der schwar- 
ze Tod eine Bubonenpest oder nicht? Und im letzten 
Falle: mit welchem Bechte darf er von dieser letzteren 
Krankheit geschieden, aus welchem Grunde darf er 
mit ihr zusammengestellt werden? Die neueren Schrift- 
steller haben sich gewöhnt, den schwarzen Tod ohne Weite- 
res als Bubonenpest zu betrachten, eine Ansicht, welche sich, 
wenn wir die ausserordentliche Häufigkeit, mit welcher im Mit- 
telalter Pestepidemieen herrschten, und vorzüglich die Krank- 
heitserscheinungen in's Auge fassen, wie sie uns Guy von 
Chauliac, Boccacio und Chalin de Vinario schildern, durch- 
aus rechtfertigen lässt. Indess bedarf es gewiss noch einer 
Untersuchung der Frage, ob der schwarze Tod schon im Be- 
ginn seiner Entwickelung eine eigentliche Bubonenpest war, 
und diese Frage möchten wir verneinen. Denn 

1) entstand der schwarze Tod nach dem einstimmigen 
Zeugnisse aller gleichzeitigen Schriftsteller nicht an der Ur- 
sprungsstätte der Bubonenpest, in Aegypten, sondern sein er- 
stes bekanntes Auftreten findet sich in China, einem Lande, 
in welchem noch nie eine Bubonenpest geherrscht hat, wie 
schon der Jesuit Trigantius bei Helmont versichert. — 



1) Diesen letzteren Umstand bestätigt auch Ozanara nach einem alten 
gleichzeitigen Gedichte, welches er im 4. Bande seiner /u'stoire me'dicale ge- 
nerale et parliculiere des maladies epide'miques , 2me e 'd. p. 77. mittheilt. Diese 
Mittheilung ist übrigens der. einzige neue Beitrag, welchen Ozanam zur Ge- 
schichte des schwarzen Todes gibt, deren Darstellung er nach Hecker coni- 
pilirt hat. 

Haeser'* Unters. I. S 
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2) Wenn auch feiner den zahlreichen Pestepidemieen des 
Mittelalters in der Regel Erschütterungen des gesammten Erd- 
lebens vorausgingen, welche eine gewisse epidemische Anlage 
bedingten und die Entstehung der Pest in ihrem Geburtslande, 
so wie ihre Verbreitung ausserhalb desselben begünstigten, so 
spielte doch stets bei dieser Verbreitung der Bubonenpest das 
Contagium die Hauptrolle. Der schwarze Tod dagegen folgte 
in seiner Verbreitung lediglich den Gesetzen einer reinen Epi- 
demie, und wenn auch die Intensität desselben gleich Anfangs 
bedeutend genug war, um ein Contagium zu erzeugen, so bil- 
dete doch das Miasma, welches, wie erwähnt, alle Beobach- 
ter als an dicke, schwere Nebel gebunden beschreiben, die vor- 
züglichste Vermittelung seiner Verbreitung. Freilich ist nicht 
hinwegzuleugnen, dass in Asien der schwarze Tod sich vorzüg- 
lich in der Richtung der grossen Caravanen- Strassen ausbrei- 
tete; aber damit ist noch nicht bewiesen, dass die Krankheit 
nicht auch ausserhalb dieser Strassen, in den damals noch gänz- 
lich unbekannten Länderstrichen zu den Seiten derselben, na- 
mentlich, vielleicht im (jetzigen) östlichen Russland gewüthet 
habe '), wenn sie auch in den Orten, welche jene Caravanen 



1) Die russischen Nachrichten, auf welche sich Richter in seiner 
„Geschichte der Medicin in Russland" bezieht, geben zwar als den Zeit- 
punkt des ersten Ausbruchs der Seuche in diesem Lande das Jahr 1151 an- 
indessen bemerkt Richter selbst, dass es fast wunderbar erscheine, wenn' 
bei der grossen Nähe der östlichen Provinzen dieses Reichs und der Ursprung«! 
stalte der Pandemie, keine historische" Thalsache dafür spreche, dass die 
Krankheit auf einem näheren Wege als von Europa aus und zu früherer Zeit 
nach Russland gelangt sey. Ja es deutet fast eine von Richter (r, S. 222. Not. 
2.) mifgetheilte Nachricht der Troizkischen Chronik, welche von einem 
grossen Sterben in Osten spricht, auf eine solche frühere Infection Russ- 
lands auf dem nächsten Wege. Wir geben diese Nachricht in wörtlicher Ueber- 
setzung des russischen Textes. „Es war eine Strafe von Gott für die Men- 
schen unter der östlichen Seite in der Orda und in Ornitschai (an der 
Mündung des Don) und in Sarai in Besdesch und in Schidasch und in 
andern Ländern, und es war eine grosse Seuche unter den Menschen unter den 
Bessermenen und unter den Tartaren und Ormenen und den Obesen 
(Abaschiczen) und unter den Juden und Friasen und den Tscherkas- 
scn. So gross aber war die Seuche, dass es den Lebenden unmöglich war die 
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berührten, vorzugsweise herrschte 1 ). Eben so wenig leidet 
der pandemisch- miasmatische Charakter der Seuche durch die 
Bemerkung, dass der schwarze Tod im J. 1347 durch Schiffe 
aus Ostindien, Persien und der Türkei nach Sicilien, Pisa und 
Genua gebracht worden sey. Denn Matteo Villani be- 
zeugt ausdrücklich, dass die durch die Ansteckung entstandene 
Epidemie Anfangs nicht allgemein herrschte, sondern erst „als 
die Zeit kam." Dieser für uns zur subjeetiven Gewissheit 
gewordenen Meinung von der ursprünglichen Verschieden- 
heit des schwarzen Todes und der Hubonenpest gebricht, damit 
sie objeetive Wahrheit werde, nur ein einziges Argument, 
eine genaue Beschreibung der Krankheit, bevor sie die eu- 
ropäischen Länder überzog. Es fehlt indess doch nicht an 
einzelnen höchst wichtigen Andeutungen. Die Nachrichten aus 
China sagen aus, dass in der Regel die Kranken schon nach 
wenigen Stunden, oft urplötzlich, starben. Das Letztere 
war noch in Bagdad und Aegypten der Fall, wo, wie sich 
Deguignes ausdrückt, die Kranken eine Entzündung durch 
den ganzen Körper fühlten, Blut brachen und starben 2 ). — 
Man kann freilich einwenden, dass ähnliche Erscheinungen 
auch z. B. bei der Cholera in Indien und selbst noch in Eu- 
ropa (Cholera sicca) vorkamen, dass die Bubonenpest selbst 
häufig ohne Bubonen verläuft, dass diess gerade in den ersten 
Stadien der Epidemie beinahe Regel ist, und dass überhaupt das 



Todten zu begraben." — Die Pskow'sche Chronik spricht von einer An- 
steckung, „welche aus den Tudischen Ländern von der Sonnenstadt ausging." 
Leider sind wir nicht im Stande, diese Angaben geographisch zu deuten, sie 
scheinen aber doch ebenfalls für den Einbruch der Krankheit von Osten her 
zu sprechen. Dazu kommt, dass die russischen Angaben, wie die aus der 
früheren Periode der Krankheit, der Bubonen nicht eher als im J. 1360 erwäh- 
nen. (Pskow'sche Chronik: „im J. 6868 (1360) war in Pleskow die 
zweite Ansteckung grausam; es war aber damals ihr Zeichen, wenn Einem 
sich die Drüse herauslegte, so starb er bald.") 

l)Mansa (Hecker's Annal. 30, 410.) bemerkt, dass in Asien einzelne 
Städte (Maara el nooman, Schizour und Harem) verschont blieben. 

2) Deguignes, Alf f. des Hans, IV, p. 26. „Ott sentoit une inflammalion 
(la/is tont le corps, on crac/ioil le sang et on mouroit. " — 

8* 
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Fehlen einzelner, wenn auch charakteristischer Symptome das 
Wesen eines Krankheitsprocesses nicht ändert. Nichts desto 
weniger bleiben dem schwarzen Tode, ausser dem Mangel po- 
sitiver Angaben über bei ihm vorhandene Bubonen bei seinen 
aussereuropäischen Verheerungen, mehrere der Bubonenpest 
nicht zukommende Eigenthümlichkeiten , welche bei ihm dage- 
gen durch Verhältnisse rein epidemischer Krankheiten ersetzt 
werden. Dahin rechnen wir namentlich die Bemerkung eines 
arabischen Schriftstellers 1 ), dass die Krankheit zuerst die 
Thiere, dann, in ihrem Uebergange auf das Menschenge- 
schlecht, zuerst die Kinder, dann aber die Frauen ergriff. 
Dieselbe Bemerkung findet sich bei Torfaeus in Bezug auf 
die Ausbreitung der Krankheit in Norwegen 2 ). Ferner dauerte 
die Krankheit fast überall, wo sie festen Fuss fasste, fünf 
Monate. 

Sicherer und beweisender sindj die Nachrichten, welche 
wir über die durch endemische ^Verhältnisse bewirkten Form- 
änderungen der Krankheit haben. Im Norden nämlich erschien 
die Krankheit überall ohne Bubonen, mit vorzüglichem Her- 
vortreten der brandigen Lungenentzündung. — So scheint es 
denn, dass der schwarze Tod in seiner ausgebildetsten Gestalt, 
wie er in Frankreich und Italien erschien, die Eigenthümlich- 
keiten zweier Krankheitsprocesse in sich vereinigte, die des 
Lungenbrandes, welche ihm als die ursprüngliche überall zu- 
kam, und die der Bubonenbildung, welche entstand, als der in 
einem die Bubonenbildung nicht begünstigenden Klima entstan- 
dene pandemische Krankheitsprocess auf die im Mittelalter in 
Europa so ausgebildete, namentlich aber durch die dem schwar- 
zen Tode vorhergehenden verwandten epidemischen Krank- 
heitsformen so ausserordentlich gesteigerte Bubonenpest -Con- 
stitution traf. 



1) Deguignes, a. a. O. S. 224. „Elle commenca par les animaux; en- 
suite eile gagna les enfans et s'etendit par tout." — 

2) Torfaeus, hist. rerum norregicarum. Ha/n. 1711. Fol. Pars IV, Vib. 
JX. c. 8. p. 478. 
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Und ist nicht diese Erscheinung eine in der Geschichte der 
Epideiniecn sich öfter wiederholende"? Erblicken wir nicht eine 
ähnliche Zwitterbildung in den bösartigen Scharlachformen, 
welche sich da erzeugten, wo intensive Scharlachepidemieen 
auf eine zur Erzeugung der Schlundpest (Garolillo) hinneigende 
epidemische Constitution stiessen? Treten uns nicht in der Cho- 
lera, welche ihr äusseres Ansehn nach dem Zeugnisse mehre- 
rer Beobachter auf ihrem Zuge vom Ganges zur Themse bis 
zur Unkenntlichkeit veränderte, in der Cholera, welche in 
ihren letzten, im Herzen Deutschlands auftretenden Epide- 
mieen unsern einheimischen, verwandten Krankheitsformen viel 
näher rückte, und so eine uns bekanntere, deshalb weniger 
furchtbare Gestalt erhielt, — ähnliche Erscheinungen entgegen? 
Die Tendenz unsres Versuchs verlangt aber zunächst ein 
näheres Eingehen in die Erscheinungen des schwarzen Todes, 
um auch bei dieser Epidemie den bestimmten Einfluss nachzu- 
weisen, welchen die physiologischen Gesetze der allmäligen 
höheren Entwickelung des welthistorischen Krankheitsgenius 
auf die Gestaltung derselben übten. Und hier ist die Lösung 
ungleich leichter als anderswo, da das charakteristische und 
vorwiegende Leiden der animalen Sphäre des Lebens im 
schwarzen Tode so scharf ausgeprägt ist, dass es sich in den 
Centralorganen des Blutlebens, in den Lungen, zu offenbaren 
vermag. 

Eine Vergleichung der Originalnachrichten über die Zu- 
fälle der Krankheit möge einer näheren physiologischen Deu- 
tung dieses Punktes zur Grundlage dienen. Wir gehen aber 
von dem oben nach Möglichkeit historisch unterstützten Satze 
aus, dass der schwarze Tod sich im Beginn seiner Entwicke- 
lung unter einer einfacheren, deshalb schärfer markirten Form 
zeigte, als späterhin, und dass er sich erst dann deutlich zur 
Bubonenpest ausbildete, als er sich der Akme seines univer- 
sellen Verlaufs näherte. Mag man so mit uns die Bubonen 
als einen accessorisclien, erst später erworbenen, und deshalb 
nicht wesentlichen Bestandtheil des Krankheitsbildes betrach- 
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ten, oder mag man in den frühesten Epidemieen des schwar- 
zen Todes nur eine Keimform der wahren ägyptischen Pest 
erblicken; so viel steht fest, dass in demselben die Respira- 
tionsorgane einen Centralpunct für den Krankheitsprocess bil- 
deten, und dass sich dieses örtliche Leiden derselben als bran- 
dige oder, besser vielleicht, als faulige Lungenentzündung dar- 
stellte. 

Schon bei Deguignes, der nach chinesischen und arabi- 
schen Quellen die Verheerungen, welche der schwarze Tod in 
Asien und Afrika anrichtete, ebenso ausführlich angibt, als er 
nicht im Stande ist, etwas Näheres über die Erscheinungen der 
Krankheit mitzutheilen, findet sich die kurze Angabe, dass die 
Kranken eine heftige Hitze empfanden, Blut auswarfen und 
starben. 

Genauer ist die Beschreibung, welche uns der Exkaiser 
Johannes Kantakuzenes *) von der zu Gonstantinopel herr- 



1) Joann. Cantacuzen. hisloriar. Hb. IV. cap. 8. ed. Paris, p. 730, 
5. — Corpus scriptorum historiae Byaantinae edid. Niebu/ir. Bonn. 
1832. Pars XX. Vol. III. lib. IV. cap. 8. (S. 49. u. d. f.) 



„rcvOfitvTj Je {El^ifvif) iv Bv- 
Zavrio), 'AvSqovixov ivqe tov vtiim- 
qov aTtOTiOvfjy.öra rö)V i'to.v ano 
tov tote ivottqipavtot; kocjuov , o? in 
rüv 'Yneqßoqioiv tiqmxov d^idfieroq 
SxvOoiv, ndvra iiTtdQafie ö/edöv tc* 
naodtia TJJs' oixov/nsvTjq xai to rtol.v 
fiüy&Et'Qi i&v Ivoixovvroiv. oi' ydq 
növrov fiovov Strjk&e xai &(>dxrjv 
xai MaxtSoviav, dXXd xai ED.aSa 
xai "Irallav xai vijaovq arrdoaq, 
AXyvnTÖv tc xai Aißvfjv xai 'Iov- 
daiav xai 2v(>iav, xai xvxXia 7iä- 
0av ttyrtdov rijv olxovftirfjv. ovrot de 
tjv afia/ov *6 xaxov, «s f*Vt* äicu- 
rav fii^äe/iiav, fiyri (j'i^fjv ffw/iaros 
ßvi'TjO-^vat dvTia/üv' Ttdvra ydq 
ö/ioiniq xaOf'Qu xai la/v^d xai da- 
derij aotftara, xai ol fidXiara &i- 
Qanevo/iEvoi öftolon; äni&vnaxov rots 
drroQiatäroK;. avoaov (itv ydn t\v 



„(Irene) recersa Byzantium, mi- 
nimum natu Andronicum peslilentia 
exstinctum reperit, quae tunc gras- 
sabatur quoque a Seythis Hyperbo- 
reis incipiens fere ojnnes oras ?nari- 
timas pervasit ?nag?tamque indige- 
narum partem absumpsit. Nee cnim 
Ponlum tantummodo, Thraciam, Ma- 
cedoniam, sed etiam Helladem, Ita- 
Ham, insulas omnes, Aegyptum, Li- 
byanif Judaeatn, Syriam et orbem 
fere Universum in cireuitu permen- 
sa et pervagala est. Sic a?tlem 
erat inenrabile malum , ut neque 
ulla diaela, neque robur corporis 
posset resistere, cum omnia, aeque 
valida ut imbecilla corpora, pro- 
sterneret, quique maxima impensu 
Curabantur non secus ac pauper- 
rimi moriebantur. Et vacabat qui- 
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sehenden Seuche gibt, dessen Glaubwürdigkeit Hecker mit 



exttvo to t'roq navranaotv eiq raq 
ciXXaq aoSeveiaq. tl de'rvq xal nqoi- 
xa/,tve Ti,, ndvra eiq extlvo xareXijye 
to voö?j/*a, xal oi'te larqüv i$t\qxei 
tixv7\ ovdfftia, ovde naqöfxoiov näotv 
7\v> dXX* ol f-ikv avrlxa ovde nqoq 
ßqa/v dvreyovxeq avO-rjfteqov dnt- 

■Q'i'TJGXQV , tViOts dt XCti CtvQtDQQJ/' 6'oQt, 

de inl dvotv dvrtiyov ij rqtoiv fj/A,e- 
qatq, nqotra titv nvqyroi xarel/ovro 
Xctßqordro), xal iq rvv xt(paXt)v roii 
voo?']fiaToq tttnlnrovroq , agstavlct xa- 
rti/ovro xal dvaiodtjola nqoq ndvra 
rd ywo/ieva, xal vlontq nqoq vnvov 
xart<ptqovxo ßadvr. ijv dt nov dva- 
v?J4>aav , (pO-tyytqöat (ikv tfiovXovro, 
dvqxLvyroq dt t) yXü>ooa r\v xal ddt,dq- 
&qo)ra rd noXXd iffdiyyovro^ röiv 
neql ro eviov vtvqojv vixqo)&tvro)p, 
xal rd/tora dniOvTjoxov, iriqotq dt 
ovx eiq r*\v xe<paXi)vj dXX' eiq rvv nvev- 
fiova nqoq rd i'vöov xal dqifieiaq ive- 
noht, dXyedovaq neql rd ott}&?j' v<pai- 
f.tov rs nrvtXov dvinefinov xal nvev- 
fia dronov dno rm> ivdov xal dvqwdtq' 
?/ rt (pdqi'y£ xal ?) yXoiooa xaralzqqai- 
vöfteva vno rov xavöovoq , ntXava xal 
aX^armdt] yoav'xal norov rö tc nXtov 
xal rd e).aooov iv Oftoioj xafretort'jxet,' 
xal r\ dyqvnvia inixtito did navroq 
xal dnoqia navra/69-ev fjv enl re 
ralq wXtvaiq ralq ävoj xal xdzo) ovx 
oXtyotq de xal nqoq rdq oiayovaq, xal 
Itiqovq iv eriqotq /niqeov roT oo')/naroq 
dnoordoeiq iyivovro, rolq (xiv fiei^ovq, 
rolq de tXdooovq, xal /.teXatvai q>Xvx- 
rideq dvtq>vovro. eziqoiq dt wontq ariy- 
pLOvta ftiXava xard navroq tov 0(6- 
ftaroq titjvöit-, rolq fiev dqaid re xal 
dtayavtoreqa, rolq rf' d^vdqöteqa xal 
ovvt%rj ' xal ndvTtq 6/xoto>q vno ndv- 
rtiiv efrvTjoxov. rolq ftev ydq rd ndvra 
tntyivtro, rotq de nXelm ij iXdooo), 
ovx oXtyotq de xai ev toiv Ttdvtojv 
riqxeöE rtqoq &dvarov • öooe de ix 



dem a morbi's ceten's annus ille. Quod 
si quis el\ am ante aliquanllttn aegro- 
taretj omnia in illad morbi genus se 
exoncrabant. Mussabat ars medicomm 
tota. Nee similiter onmes occupabal-, 
sed alii quidem continuo nee paulum 
durantes ipso die, quidam ipsa hora, 
ponebant ani/nas. Quotqnol au lern bi- 
duum triduumve resistissent, primum 
quidem febrem hahebanl acutissimam 
et morbo caput invadente elingues et 
ad omnia quae fierent slupidi red- 
debantur ac velul somno profunda 
absorbebanlur. Sin forte ad se re- 
dire/tt) loqui nitebanlur Uli quidem^ 
sed haerescente lingua multa mar- 
ticu/ata, nervt's in occipitio emor- 
tuis, promebant et exspirabant ce- 
lerrime. Aliis non in caput, verum 
in pulmones malunk ineidens, mox 
praecordt'a inflammabat el dolores 
acutos eirca peclus ajjerebat, el 
Sputa sanguine contacla eji'ciebanl 
atque e visceribus Spiritus tetrum 
foras odorem volvebat. Fauces et 
lingua calore exaruerant , nigra et 
suffusa sanguine : nee plus proficie- 
banl si /nulluni quam si parum bi- 
bereut. Somno uti nullo poteranl 
et undequaque angebantur. In bra- 
chiis supra et infra, non paucis item 
in maxillis et quibusdam in aliis cor- 
poris partibus abscessus, (»sioe ul- 
cera u setzt sehr miissig und irrig die 
Uebersetzung hinzu) Ais majora, Ulis 
minora exsislcbant et nigrae vesicae 
(die Ueherselzung hat „papulae u J 
enascebantur . Quibusdam velul alra 
Stigmata per totum corpus erumpe- 
banty aliis rariora magisque conspi- 
cua, aliis densiora et obscuriora: et 
ojnnes perinde ex his omnibus morie- 
bantur. Nonnullis enim euneta /taec, 
alüs plura, aliis pauciora contingebanl. 
Compluribus unicum tantummodo ex 
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Recht gegen Sprengel 1 ), welcher demselben vorwirft, den 
rhucydides zu sehr benutzt zu haben, in Schutz nimmt. 
Die äussere Form des Leidens war bei den einzelnen Kran- 
ken sehr verschieden, wie dies auch bei den früheren und spä- 
teren Seuchen eine sehr gewöhnliche Erscheinung ist. 

Die erste Form der Krankheit war die, wo dieselbe 
schon in der ersten Stunde oder am ersten Tage tödtlich wur- 
de, vielleicht durch Apoplexie der Lungen oder des Gehirns, 
oder durch direkte Lähmung des Nervensystems durch das 
höchst inlensive Krankheitsagens. 

Dieser Form steht die zweite am nächsten, wo die Kran- 
ken stimm- und gefühllos wurden, (durch Affection des vagus, 
hypoglossus u. s. w. Hirnlähmung) und wo sie oft bis zu dem 
am zweiten oder dritten Tage erfolgenden Tode soporös lagen. 
Kamen sie durch, so waren sie, wie Kantakuzenes richtig 
bemerkt, „in Folge einer Zungenlähmung und eines Absterbens 
der Nackennerven , " gelähmt 2 ). 

Die dritte Form der Krankheit war die animalisch -aus- 
gebildetste. Dieselbe concentrirte sich örtlich in den Lungen 
und brachte in ihnen eine mit heftigen Schmerzen verbundene, 
schnell in brandige Eiterung übergehende Entzündung hervor. 
Der Athem war höchst erschwert, stinkend, es wurde viel Blut 



itoXXmv oXlyot rjSvvrjd-ijaav Smipvyäv, 
ovxixt vno tov avtov xarei/ovro xcc- 
kov, aAX 1 iv zw &agoakiq> yöav Jjdrj. 
di$ yap ova intX&iißavev, oiqrs xcti 
KTtlvEiv' dnooräoetq de iytvovro pe- 
ydXat, nqo(; tok ixyqolq 7J iv Tai; 
t?>Xivaiq. oiv t£ftvoftiv(i>v ffyaxeAAo? 
i^ipuEi dvqoi&tjt; nai noXvq, xcci ro 
vöarjiia foEfooiZro «'s ixüvo, tijv die- 
vo'/Xovoav vkfjv dno^lntov . noXkoi 
tie xai vno nämtv xaraü-/tSivtE<;, 
rtapct äoiav diiaoitovTO." 

1) Sprengel, Beiträge I. S. 73. 

2) Diese Lähmung beobachtete Procopius auch in der Justinian'schen 
Pest. (S. oben S. 88.) 



istis omnibus mortiferum erat. Qui- 
cunque vero de multis pauci eva- 
serant, non amptius eo ?nalo corripie- 
bantur sie, ut etiam interirent : quam- 
obrem rursus correpti bene confi- 
debant. Fiebant porro magni absces- 
sus in femoribus aut in brachiis: qui- 
bus sectis multa et foetida sanies 
effluebat, et morbus, turbante ma- 
teria sie emissa, levabatur. Com- 
plures liis omnibus obsesssi, praeter 
opinionem convalescebant. u 
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ausgeworfen, Zunge und Rachen waren stets trocken, oft roth 
oder (in Folge der Blutstase) schwarz gefärbt; die Kranken 
quälte unnennbare Angst und Schlaflosigkeit. 

Zu diesen Symptomen der dritten Form gesellten sich nun 
schon in Constantinopel, wie sich dies aus den dortigen, der 
Bildung Bubonenpest- artiger Zufälle so äusserst günstigen ört- 
lichen Verhältnissen leicht erklärt, theils an den Ober- und 
Unterarmen, theils an den Kinnladen und an manchen andern 
Theilen des Körpers (den Geschlechtstheilen?) grössere oder 
kleinere Abscesse und schwarze Blasen, theils (wie es scheint, 
später, da Kantakuzenes diesen Punkt auffallend spät er- 
wähnt) grosse Eiterbeulen an den Oberschenkeln und Armen, 
nach deren Eröffnung häufig Genesung eintrat. 

Wenn uns aber auch ausserdem noch viele andre Ge- 
schichts- und Chronikenschreiber 1 ) aus jener Zeit mannigfal- 
tige Nachrichten über den schwarzen Tod mittheilen, so kön- 
nen doch behufs unsrer Aufgabe nur die reinsten und lauter- 
sten, wo möglich von Aerzten herrührenden, Quellen benutzt 
werden. Hier stehen Guy von Chauliac und Chalin de 
Vinario mit ihren zu Avignon gemachten Beobachtungen an 
der Spitze. Wir halten uns hier vorzüglich an den Entwickelungs- 
gang, welchen die Seuche in dem der Beobachtung dieser Aerzte 
sich darbietenden Kreise zeigte, und in dieser Beziehung ist 
es vor Allem höchst wichtig, dass nach Guy von Chauliac 2 ) 



1) Eine grosse Zahl derselben wird von Förstemann, Versuch einer 
Geschichte der christlichen Geisslergesellschaften (in Stäudlin's und 
Tzschirner's Archiv für alte und neue Kirchengeschichte 3terBd. S. 418.) 
und von Joh. v. Müller, Geschichte schweizerischer Eidgenossen, II, 200. 
aufgeführt. 

2) Guidonis de Cauliaco chirurgia Tract. II.c.5. — „Tncepit autem 
diclo mortalitas nobis in mense Januarii et duravit per Septem mcnses. Et ha- 
buit duos modos. Primus fuit per duos menses cum febre conti- 
jiua et sputo sanguinis. Et isti moriebantur infra tres dies. Secun- 
dus fuit per residuum temporis cum febre etiam continua et 
ap ostematibus et anthracibus in exterioribus, potis sime in 
subasellis et inguinibus. Et moriebantur infra quinque dies. Et fuit 
tantae contagiositalis , specialiler quae fuit cum sputo sanguinis, quod non 
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der schwarze Tod im Anfange der zu Avignon herrschenden 
Epidemie zwei Monate lang ohne Bubonen erschien, als 
ein heftiges mit Blutspeien verbundenes Fieber, also in der 
Form, wie sie selbst im Vaterlande der Bubonenpest, zu Kairo 
und Bagdad herrschte L ). 

In einer andern Nachricht aus Italien vom J. 1348 wer- 
den als Erscheinungen der Krankheit hitziges Fieber, Blut- 
speien und Carbunkeln, nicht aber Bubonen erwähnt, woraus 
vielleicht ebenfalls gefolgert werden dürfte, dass dieselben zu 
Anfang der Pandemie fehlten 2 ). 

Später amalgamirte sich die durch ihren typhösen Charak- 
ter ohnehin der Bubonenpest verwandte Krankheit mit der die- 
ser letzteren in der damaligen Zeit durch ganz Europa so sehr 
zugewendeten Pestconstitution, und statt des heftigen Lungen- 
leidens erschienen mehr die der wahren Pest eigenthümlichen 
Erscheinungen, Bubonen, Carbunkeln und Petechien 3 ). 



solum morando, sed etiam inspiciendo unus recipiebat ab alio, in lanlum 
quod genles moriebantur sine servitoribus et sepeliebanlur sine sacerdolibus. 
Paler non visitabat filium nee filius patrem; charitas erat morlua, spes 
prostrata. Et nomino eam ingenlem, quia totum mundum vel quasi oecu- 
pavit. Incepit autem in Oriente et ita sagittando mundum pertransivit per 
nos versus Oceidentem. Et fuit ita magna, quod vix quarlam partem ho- 
rninum dimisit; et inaudita, quia legimus illam de civitale 't/traciae et Pa- 
laestinae in libro epidemiarum faetas tempore TJippocratis. El illam quae 
aeeidit in subjeetam gentem Momanorum in libro de epidemia tempore Ga- 
len), et illam in civitate romana tempore Gregorii. Et nulla fuit talis. 
Quia illae non oecupaverunt nisi unam regionem, isla totum mundum. 
Illae erant remediabiles in aliquo, isla in nullo. Fuit enim inulilis pro 
tnedicis et vereeundosa , quia non erant ausi visitare propter timorem infi- 
ciendi. Et quando visitabant parum faciebant et nihil lucrabantur. Omnes 
enim qui infirmabantur moriebanlur ; exceptis paucis circa ßnem, qui cum 
bubonibus maluratis evaserunt." — 

1) Dieser letzte von Hecker (S. 5.) selbst bemerkte Umstand dürfte 
fürunsre Ansicht von der Natur der Krankheit beweisend seyn. Eine Seuche, 
die selbst an dem ewigen Heerde der Bubonenpest keine Bubonen zeigt, kann 
an sich selbst und ursprünglich unmöglich eigentliche Bubonenpest seyn. 

2) Muratori XW. p. 286. „Febris acuta subito infeslabat cum spulo 
sanguinis, vel carbuneulo, vel ßstu/is. Et stalim in primo, vel seeundo, vel 
tertio die vitae lerminum exspirabant; et de eis, qui infirmati erant pau- 
cissimi evaserunt. El hoc aeeidit in lolo orbe terrarum evidenter." ' 

3) Obschon Hecker den schwarzen Tod für die Bubonenpest hält, so 
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Bei Petrarca 1 ) allein, welcher übrigens die Bubonen 
nicht erwähnt, findet sich die Angabc, dass eine dem ignis sa- 
cer ähnliche Zerstörung das Fleisch bis auf die Knochen ver- 
zehrt habe. Es ist nicht klar, ob hierunter vielleicht blos sehr 
tief eindringende Anthraces zu verstehen sind: jedenfalls ge- 
hörte dieses Symptom zu den weniger gewöhnlichen. 

Ilecker (und vor ihm Papon, der aber wieder Senac's 
französische Uebersetzung mittheilt [I, 116.]) benutzt ausser 
den Angaben Chauliac's auch die bei Chalin de Vinario 
sich vorfindenden Notizen, um das Bild der Krankheit zu ver- 
vollständigen. Wenn aber auch Chalin das grosse Sterben 
als Augenzeuge beobachtete, und wenn sich auch einzelne An- 
gaben in seiner Schrift speciell auf dasselbe beziehen, so ist 
doch nicht zu übersehen, dass diese, welche er während der Pest 
des Jahres 1382 selbst verfasste ( — dies geht aus S. 51. klar 
hervor — ) durchaus keine Monographie des schwarzen Todes, 
sondern eine Schrift über die Pest im Allgemeinen ist, und dass 
ihr die gemeinsamen Erfahrungen, welche sich dem Verfasser 
vorzüglich in den Jahren 1348, 1361, 1373, 1382 darboten, zu 
Grunde liegen. Wenn es deshalb auch nach gleichlautenden 
andern Berichten höchst wahrscheinlich ist, dass Chalin hei 
dem schwarzen Tode neben dem Bluthusten auch Nasenbluten, 
Blutharnen und Darmblutflüsse beobachtete, dass er die von 
ihm beschriebenen Pestausschläge, Schlundaffectionen und An- 
schwellungen der Ohrspeicheldrüsen auch in dieser Pest beob- 



übersieht er doch diese Gestaltung der Krankheit nicht, wenn auch, wie 
die oben citirte Stelle des Kantakuzenes beweist, die von ihm aufgestellte 
Ansicht, dass erst im Occident sich die faulige Entzündung der Alhmungs- 
werkzeuge zu der, früher die reine läubonenpest darstellenden Krankheit 
hinzu^esellt habe, irrig ist. Gerade die umgekehrte Ansicht zeigt Bich 
historisch als die richtigere. 

1) Petrarca /ib. X. „TIanc p/agam ercepil sanguinis proßumutn , in- 
audito genere cruciatus infinilos absumens, denigue sacri ignis adustio car- 
netn ad usque ossa penitus conßciens: adeo ut etiam mortuorum invadens 
cadavera sepulta, carnes, antcquam sepeliri possenl , consumerel." 
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achtete, so fehlt doch zur sicheren historischen Beglaubigung 
die directe Angabe der Zeit der Beobachtung. Man könnte 
selbst mit grösserem Rechte diese Erscheinungen auf die späte- 
ren Pesten, vorzüglich die des Jahres 1382 beziehen 1 ). 



1) Die Seltenheit und der Werth der Clialin'sclien Schrift mögen fol- 
gende kurze Darstellung der hauptsächlichsten Resultate vertreten, die sich 
aus ihr für die äusseren Verhältnisse und die Denkweise ihres Verfassers 
ergeben. Hecker hat demselben bereits an mehreren Stellen seiner Schrift 
ehrenvolle Denkmäler gesetzt. (S. 13. 79. 80.) Er war Zeitgenosse Guy's 
von Chauliac, und lebte gleichzeitig mit diesem zu Avignon. Es ist, da 
er damals höchstens ein Dreissiger war, ungewiss, ob er Leibarzt Clemens 
VI. (1342 — 1352) war; wahrscheinlich, dass er diese Stelle bei Innocenz 
VI. und Urban V., vielleicht noch bei Gregor XI. bekleidete. 

Dalechamp nennt ihn in der Vorrede „trium ponlificum, dum Avenione 
eonsisterent, medicus primarius" und er selbst sagt (p. 128.), er habe den 
Papst zum Schutz gegen die Pest einen Topas tragen lassen. Als die be- 
rühmtesten Aerzte seiner Zeit nennt er folgende: — »gui noslra memoria 
florent Gentilis, a Prassio, Rernardus Gordonius, Joannes Jaco- 
bus, Joannes a Tornamira, Jacobus u Rotundo, famosi medici ac 
ingenii sui monumenlis illustres, guos ut dignitas eorum postulat, honoris 
gratia nomino.' 1 Von diesen sind anderswoher nur Bern. Gordonius und 
Gentilis (a Foligno) bekannt. Von den Uebrigen haben wir nirgends 
eine nähere Nachricht auffinden können. So sehr Beine Schrift den Geist 
der damaligen Zeit an sich trägt, und so gross auch seine Verehrung des 
Galen und Avicenna ist, so aufgeklärt sind doch in vieler Hinsicht seine 
Ansichten über die Natur und Entstehung der Pest. Nimmt er auch auf 
den Einlluss der planetarischen Conjunctionen Rücksicht, so deutet er doch 
seinen Zweifel über die Richtigkeit der astrologischen Prophezeihungen 
mehrmals an; (z. B. p. 16.: „nlagna, si ipsis (Aslrologis) credimüs, inter- 
necionis, bellorum, aerumnarum signißcatione."J Sehr gut sind die Indicatio- 
nen, welche er für den Aderlass in der Pest aufstellt; er will denselben 
durchaus nicht als ein eigentliches Heilmittel derselben gelten lassen, in- 
dem er das Wesen der Krankheit in eine Vergiftung der Blutmasse setzt, 
welche ganz andere Mittel erfordere. Sehr glaublich ist es, wenn er ver- 
sichert, dass Viele blos durch unmässiges Blutlassen gestorben seyen. ,,/■-'«( 
et perniciosum horum consilium, gui libras duas miltendi sanguinis justum 
esse modum volunt, quoniam tantam sanguinis profusionem hoc aevo nemo 
est prope gui ferat, guod mullorum caedes indignis modis sie trueidalorum 
planius facit. (i (S- 167.) — „Itague vena ineidenda minime est, nee in Omni- 
bus sine discrimine, guod percussoris est Lavistae aut gladialoris, non 
medici." — „Sanguis auferendus pro modo pleniludinis , guamvis sanatos 
plures, guibus vena minime perlusa fuerat, guam guibus pertusa,viderim." — 
Aus diesem Grunde vorzüglich bricht er an mehreren Stellen in bittere 
Schmähungen gegen die Chirurgen aus, und er lebte vielleicht zum Tlieil des- 
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Das was sich bei C haiin mit Sicherheit auf den schwarzen 
Tod selbst beziehen lässt, besteht eigentlich nur in der ver- 



iialb mit Guy von Chauliac, der die Chirurgie vorzugsweise übte, nicht im 
besten Einverständnisse. Wenigstens erwähnt er denselben nirgends. ,,/i 
enim fchirurgij cum rerum ommum imperiti plane sint artisgue sitae prorsus 
ignari et alioqui temerarii ac praecipites, apud stolidam p/ebem, quae ab in- 
dcsct/s doctoß nescit dignoscere, venerationem aliquant habent, qua inflati 
nihil non audent, nulluni non scelus patrant." fS. 180.J Ebenso eifert er an 
einer andern Stelle gegen die Pfuschereien, Quacksalbereien und Betrügereien 
der „aniculae, praestigatores, sorlilegi et incantatores ." (S. 209.) Das 
grösste Vertrauen Betzt er auf Cardiaca und Alexipharmaca, ein ge- 
ringes auf den armenischen Bolus; die Pestbubonen sucht er durch örtliche 
Blutentziehungen, besonders durch Schröpfkö'pfe, durch Fomentationen zu 
zeitigen und zum Aufbruch zu bringen. Die Pestausschläge sieht er nicht 
für so gefährlich an , als andere Aerzte. Er beschreibt sie als „Exanthe- 
mata variis coloribus, nunc atra , nunc livida, figuris dirersa, nunc lata et 
diffusa, nunc velut Signa ta punctis." Sie entstehen vorzüglich im Sommer 
und sind, da sie erst gegen das Ende der Krankheit (~„senescente pestilente 
febri u J entstehen, kritisch („per crises e bili natae"J , und meistens folgt ih- 
nen Genesung. („Convaluerunt quibus hoc modo febris finiit, praesertim 
medicorum auxilium si ad nalurae conalus accessit." S. 206.) Verschieden 
davon ist die sogenannte Zona, eine sdangartige Verhärtung, welche meist 
an einem Ende in einen Caibunkel, am andern in ein ,,tuberculunt u endigt. 
(S. 198. Vergl. Hecker S. 15.) 

Aus diesen Andeutungen, denen unten noch andere folgen sollen, mag 
erhellen, wie frei von den Vorurtheilen seiner Zeit Chalin war, wie richtig 
er im Ganzen die Pest und die epidemischen Krankheiten überhaupt beur- 
t heilte und ihre Erscheinungen aulfasste. Ein schönes Zeugniss für seine 
humane und liebevolle Gesinnung legt S. 67. seiner Schrift ab. 

Chalin verfasste ausserdem, wie aus S. 232. hervorgeht, eine Schrift 
de curandis morbis, in welcher ein besonderes Kapitel von der „Pleuritis 
pestilens' 1 handelte. 

Die Hauptstelle aber der genannten Schrift ist folgende: (Cap. in. p. 
33 — 37.) — Quae sint praesenlis et futurae pestis Signa." — Ut 
pestis causae variae sunt, ita et Signa differentia. Ex inferioribus causis 
profecturam, ut quam descripserunt libro I. Epidemion Hippocrates, et Gale- 
nus libro de euchymia et cacochymia, ac primo capite libri de differenliis 
febrium, Gregorius summus pontifex, aliquo ex suis operibus, Avenzoar in 
suo Thesir, promiltit, anni tolius calida et humida tempestas, ausIrina, plu- 
via, a ventis quieta, quoniam in omnibus naturis magnam ea putredinem effi- 
cit. Ejus autem quae ab inferioribus pariter et superioribus fovetur, Signa, 
ut causa multiplex est, multiplicia memoracerunt, Basis quarto ad Alman- 
sorem, Acicennas libro IV., Isaac libro V. de febribus. So/ius superioris 
causae Signa sunt, erranlium stellarum congressiones, Cometarum exortus, 
igm'WM per coelttm et flammarum accensiones, iis in locis cotispectae, quae 
pestis afßictura, cmnplurium eadem cicitale, eadem die, eodem tempore, iis- 
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gleichenden Angabe der Mortalität bei ihm und den übrigen 
Pesten der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Im schwar- 
zen Tode starben zwei Drittel der Bevölkerung und fast Kei- 
ner wurde gerettet, der befallen wurde. In der Pest des Jah- 
res 1361 starb die Hälfte der Bevölkerung und nur äusserst 



dem aedibus, inexspectatus ac repentinus languor: in regionibus frigidis, aliis, 
montosis, ventosis, flaute Borea, sicco et frigido coelo, c.v peste mullorum 
clades, incolumibus iis, qui locis depressis, a Bvrea tectis, et coelo crassn, ac 
inerli habilant. Superiorum causarum haec Signa propria sunt: cum aliis 
veru communia ea, qutte deinceps narrabimus. Exitiosius malum est san- 
guine abundantibus, pueris, carnosis, juvenibus, temperatis , quos innocentius 
aegrotaturos suspicamur. Febrcs scplimum vix excedunt dient, servatis aut 
interemptis ad id tempus aegris, et plerumque eo ipso quo corripiunlur die, 
aut biduo, vel triduo post, vita decedenlibns, pro humoris venenosi pravilale 
et mullitudine, paucilatcve et corporum aut constantia aut fragilitate. Cum 
morbus tenet, aegri nusquam possunt consistere: huc illuc in lectulo sese di- 
movenles, ac impatientcr discruciantes, vigiliis conficiuntur, vomunt, nauseant, 
animo linquuntur : ut rcliqua symplomata hujusmodi inipraesens omillam. 
Quos malum adoritur, iis citra vel pnrgationis vim, vel sectionem venae, cor- 
pus lassum torpescit, nee sanguinis missione, aut p/tarmaco levalur; utroque 
potius remedio languescens magis , ideoque stalim vinum sibi dari aegri po~ 
stulant : quibusdam sanguis expuitur, aut naribus, alco , mejendo rejicitur, 
pernicie tarn subita, ut perendie aut poslridie morianlur. Quidam, eifere 
omnes deplorati, somnum tum alturn dormiunt, ut is excuti nequeat: foelent 
omnia purgamenta corporis, sudor ,' alvus , Sputum, 7ialitus. 

Celerum haec in aliis quoque morbis adnolantur. Lotium nunc atruui reddi* 
tur et turbidum: nunc crassnm et subrubens, cum sedi/nento : nunc paueum, nunc 
multum, et turbalum ulrumque : nunc limpidum et sedimento conspieuum, non all- 
ter quaminbenevalcntibus. Arieriarum pulsatio nunc obscura, frequens, inier- 
eidens, nunc plenior , et undosa primum, deinde paulatim ad eum modum, quem 
Graeci ia.iiqiivhIl.iw vocant, desinens: sudore manante , sed quo vis corporis ener- 
vetur, ÖMpoQijTtv.dv iidem Graeci dieunt. Pucris ac senibus vennes ac lumbrici 
egeruntur. Tussiunt mulli, sed frustra, nihil exereantes. Quibusdam exan- 
themalibus nigris, coeruleis, purpureis, corpus renidel, seeundo vel terlio die: 
quod sigtium- in solis ?norbis peslilenlibus constituilur. Sunt quibus alae, in- 
guina, glandulae post aures, aliaeque partes corporis Bubone, Carbunculo, 
Phlegmone caeterisque tuberculis difficillimis , et quae nonnisi maximo 
aegrorum pericu/o cicatrice obdueuntur, intumescant. Sunt quibus cor tre- 
mit, et deficit animus, idque cum mors instat. Multis alvus profluit, nunc ver- 
sicolor, nunc cinerea, nunc alra, nunc flava, et interdum nnica dejeelione tarn 
mulla, ut de leienleria oriatur suspicio. Multis venler cum hypochondriis ten- 
dilur et inflatur. Mulli cum stupore et amentia balbutiunt , quos fere omnes 
ad lertium, quinlum, seplimum exspirare diem observavi, ut viribus integri- 
oribus aut imbecillis fuerant, et venenalus humor plus minus aecreverat." 
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wenige Kranke wurden gerettet; in der des Jahres 1373 starb 
der zehnte Mensch, viele Erkrankte genasen; im Jahre 1382 
starb der zwanzigste; die meisten Kranken kamen davon 1 ). — 
Desto vollständiger sind die Nachrichten, die uns Chalin über 
diese späteren Pesten aufbewahrt hat, und wir werden diesel- 
ben unten um so mehr ausführlich mittheilen, da bis jetzt kaum 
die Existenz derselben angemerkt ist. 

In England, diesem in seinen pathologischen Eigenthiim- 
lichkeiten, namentlich in der zu allen Zeiten so auffallenden Hin- 
neigung seines Krankheitscharakters zu pestartiger Gestaltung 
so merkwürdigen Lande, erschien der schwarze Tod, ähnlich 
wie zu Avignon, in fast unglaublicher Wuth mit Blutspeien 
und Bubonen 2 ), und herrschte vom Jahre 1348 bis 1357. 

Knighton 3 ) gibt eine höchst lebendige Schilderung von 
den Verheerungen der Krankheit, ohne indess die Zufälle der- 
selben näher anzumerken. Sie herrschte aber in diesem Lande 
zuerst ein Jahr lang, vom Herbst 1348 bis 1349, und verbreitete 
sich von Southampton aus zunächst nach Bristol, dann über 
das ganze Land. Gleichzeitig herrschten Epizootieen 4 ). Nach 
Knighton herrschte diese Epizootie vorzüglich unter den Scha- 
fen. Dagegen war die Ernte im Jahre 1348 eine äusserst reich- 
liche, obschon es an Arbeitern gänzlich fehlte. Wenige der Be- 
fallenen überlebten den dritten Tag, Viele starben schon nach 
zwölf Stunden. Beinerkenswerth ist die von Knighton er- 
wähnte Immunität, welche im Anfange der Seuche längere Zeit 
Schottland genoss, so dass die Schotten damals ,,by the foul 
delhz qf E/igelond" (per foedam mortem A/iglorumJ schwuren. 



1) Chalin/. c.p, 53. „Prima (1348) duplo plures sunt interempli quam 
servati, nullo paene superstite, qui prehensus foret. Altera (1361) nccisi tarn 
tttutti, quam qui superfuerunt , sanalis paucissimis , quos malum affiigisset. 
Tertia (1373) X. quisque obiit, wu/tis ex malo curatis : liaec vero quae quarta 
est, (1382) XX. quemque interficit, quam plurimis evadentibus. u 

2) Hecker S. 9. 

3) Knighton de eventibus Augliae p. 131; 2598. 

4) Nach Einigen (Hansa, ohne Angabe der Quellen) begann das Vieh- 
Sterben erst nach dem Ausbruche der Pest. 
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Doch wurde Schottland später eben so gut als England heim- 
gesucht. — Auch in Dänemark war die Krankheit in derselben 
Weise allgemein; leider wird aber nirgends etwas über ihre 
Erscheinungen angeführt 1 ). 

Höchst merkwürdig ist es indess, dass der schwarze Tod 
im Norden ohne Bubonen aufgetreten zu seyn scheint, da die 
Nachrichten aus Norwegen 2 ) und Russland nur vom Blutspeien 
reden, wenigstens in den bei Richter aufbewahrten gleich- 
zeitigen Nachrichten erst im Jahre 1360 von Bubonen die Rede 
ist, und für dieses Jahr von der Chronik das Fehlen dieser Er- 
scheinung in der ersten Epidemie ausdrücklich hervorgehoben 



1) Langebek, rer. danic. Script, f. p. 347. 

2) Torfaeus, /. c. 

Maiisa hat nach norwegischen Nachrichten mehreres auf den schwarzen 
Tod Bezügliche zusammengestellt in seinem, von Nevermann in Hecker's 
Annalen Bd. 30. S. 397. u.d.f. übersetzten, Aufsalze: „die Cholera und der 
schwarze Tod, " ohne indess immer seine Quellen anzugeben. Das Wichtigste 
und Neue ist Folgendes: 

Die Krankheit kam schon im J. 1341», nach andern Berichten schon früher, 
nach Dänemark, Schweden und Norwegen, Auch der hohe Norden, selbst Is- 
land und Grönland wurden nicht verschont. (Kundmann, rariora naturae. et 
artisetc. 1737 pag. 1133. K. citirt de la Mothe le Vayer Beschreibung v. 
Grönland. Hb. II. cap. I. et cap. IX.J In Dänemark brach die Krankheit erst 
aus, nachdem ein Schiff, auf welchem die Mannschaft ausgestorben, bei Vend- 
syssel, in der Nähe von Herregarden Ugelstrup gelandet und von den 
Einwohnern bestiegen worden war. In Visby brach die Krankheit zeitiger als 
in Schweden und Dänemark; ja nach Itselon (Gulland'sche Chronik) schon 
1348 aus. (Diesen Umstand erklärt Mansa aus der damaligen merkantilischen 
Bedeutsamkeit dieser Stadt.) Die Verheerungen aber, die der schwarze Tod in 
diesen nordischen Ländern anrichtete, waren eben so furchtbar als anderwärts. 
Vorzüglich hart traf derselbe die Küstenstädte Dänemarks. In Jütland wurden 
die meisten Städte, z.B.Viborg, Aalborg und Aarhuus fast ganz verödet; 
Pantoppidan erzählt, dass das Land zwischen Kolding und Skive, ein 
Distrikt von 7 Meilen, zu seiner Zeit unbebaut gewesen, wie man sagte in Folge 
des schwarzen Todes. In Norwegen, wo noch Traditionen von der schwarzen 
Pest vorhanden sind, die man dort ,, Store mannadouen" oder „Svartdou- 
ven" nennt, sollen die Verheerungen ungeheuer gewesen und zwei Drittheile 
der Einwohner umgekommen seyn. Mehrere volkreiche Thäler starben ganz 
aus, und erst nach mehreren Jahrhunderten fand man dort vergessene Gegen- 
den wieder, wo man hier und da auf alte Wohnungen oder die Spuren dersel- 
ben traf. Dergleichen Thäler wurden nachher „Finddale" genannt. 
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wird. S. oben S. 30.) Diese bestimmte Angabe spricht gegen 
die entgegengesetzte Vermuthung Hecker's '). Denn auch 
beim Dlugossus 2 ) findet sich die Angabe, dass die Krankheit 
in Polen in zwei Formen erschienen sey, deren erste als cha- 
rakteristisches Symptom Blutspeien, die zweite Bubonen und 
Karbunkeln darbot. Freilich scheint es fast, als habe der Ge- 
schichtschreiber hier Chauliac's Schilderung vor Augen ge- 
habt, da er sich der bei Jenem vorkommenden Worte bedient: 
„Videlalurque charitas morlua, spes proslrata." 3 ) 

Nach dieser Darlegung der wesentlichsten Erscheinungen 



1) Hecker S. 11. 

2) Hisloria Polo». Hb. XII. totn. 1. p. 1068. 

3) Diese im Obigen mitgetlieilten Nachrichten sind es ungefähr, die wir 
für unsern Zweck benutzen konnten. Ausserdem finden sicli bei einer Menge 
von Schriftstellern Angaben über den schwarzen Tod, die sich aber meistens 
darauf beschränken , die Verheerungen der Seuche (nicht selten nach einem 
sehr übertriebenen Massstabe) darzustellen. Als die interessanteren derselben 
heben wir folgende hervor. — Nach Kzaczy nsky (Auoluar. trist, nat. Polon. 
p. 467.) scheint die Krankheit erst im J. 1350 an die deutsche Küste der 
Ostsee gelangt zu seyn. Der Winter dieses Jahres war gelind. Es star- 
ben aber in diesem Jahre an der Pest in Danzig 13,000, in Thorn 
4300, in Elbing 7000. Im Jahre 1363 brach die Krankheit von Neuem 
mit noch grosserer Wuth aus, und verödete Thorn, Neumark, Graudenz und 
andere Städte fast gänzlich. — Von den Verheerungen derselben in Polen 
(wo sie in den Jahren 1349 und 1350 wüthete) gibt Job. Lernet, diss. de 
peste, Cremeneci 1814 p. 10. Nachricht. — Für Oesterreich findet sich bei 
Petz (Scriptores rer. Austriac. Ratisb. 1745. Fol. Vol. I. p. 971.) folgende 
Nachricht eines Ungenannten: ,,Do ward der sterb in allen Oesterreich gar 
gross, und doch besonders datz Wienn, also, datz man alle Iewt, arm und 
reich, musst legen in den Gottsakker zu Sand Cholmann, und sterben so 
viel leidt, an einen Tag zweliff hundert leich, die gelegt wurden in den Gotts- 
akker. Und wurden daselbs Sechs grub gegraben, untz auf das Wasser, und 
man that in die ein Grub viercig tausent leich, an die begraben wurden in den 
Klostern und in andern Kirchen; nam der Herzog Hoch aus der Stal gen Pur- 
chertsdorf, und verpot, datz man niemand torft gelegen auf der Freythöff über- 
all in der Stat, und auch fluhen viel lewt aus der Stat, der viel auf dem Land 
stürben und auch haab sich der sterb an den lewten also an welchen lew teu 
rothe Vrinkel oder schwarze erhaeben, und die stürben all dem dritten Tag, 
und entsprungen der lewten druess unter der ächsen, und zet den gemachten, 
die stürben nahent all dem dritten tag! welche lewt an den druessen und an 
den Vrekken lebten, der genass oft ains. Und war auch der Jammer so gross, 
dass die lewt barfuess Kirchfaerten giengen, und taten grosse pett. Das half 
alles nicht. Oder es warat der starb von Ostern aus gen Sand Michels tag." 

Hueser's Unters. I. 9 
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der Seuche wird es nicht schwer werden, den Charakter der- 
selben näher zu bestimmen. Es war der schwarze Tod näm- 
lich offenbar eine wahre, aus allgemeinen Störungen des Erd- 
lebens hervorgegangene, und den übrigen Erscheinungen dersel- 
ben parallele Pandemie. Gerade durch ihn aber findet der 
Grundgedanke unsres Versuchs eine auffallende Bestätigung, 
indem derselbe mit der ihm so charakteristischen Lungenaffe- 
ction in das Centrum der allgemeinen animalischen, durch die 
auffallendste Prävalenz des Blutlebens charakterisirten Krank- 
heitsstimmung des Mittelalters tritt. Denn wie die Seuchen 
der alten Welt, insbesondere die des Thucydides, die vegeta- 
tive Sphäre des Organismus vorwiegend in Anspruch nahmen, 
wie in der Justinian'schen Pest sich dieser vegetative Charak- 
ter zu seiner höchsten Entwickelung ausbildete, so erreicht 
jene animale Bichtung des Lebens in ihrer krankhaften Aus- 
prägung im schwarzen Tode, wenn auch nicht ihre Akme, 
doch eine so bedeutende Stufe, dass eine Verkennung der in- 
neren Gründe dieser Erscheinungen unmöglich wird. Vorzüg- 
liches Interesse aber gewinnt der schwarze Tod noch ausser- 
dem durch die von ihm angeregte Umgestaltung des Krank- 
heilscharakters des Mittelalters selbst, durch die auffallende 
Verbindung, in welcher er mit einer ganzen Beihe nach ihm 
auftretender epidemischer Krankheitsformen steht, deren nähe- 
rer Untersuchung die folgenden Bemerkungen gewidmet sind. 

Kaum hatte sich Europa von den Schrecknissen dieser 
furchtbarsten aller je erschienenen Pandemieen erholt, als von 
Neuejn in den Jahren 1357 (Lebenwaldt) und 1361 (Leben- 
waldt, Chalin) im Verein mit andern Plagen (Lebenwaldt 
erwähnt für das Jahr 1357 ein Erdbeben und feurige Meteore, 
Schnurrer im J. 1361 für Deutschland eine Theurung und 
ein am 12. December erschienenes Nordlicht, Lebenwaldt 
einen Cometen) Pesten ausbrachen, welche die Verheerungen 
der eben überstandenen erneuen zu wollen schienen. 

Schnurr er glaubt, es sey diesen Seuchen eine Influenza 
vorausgegangen, allein die hierher gehörige Stelle bei Lance- 
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lotti und Malt. Villani J ) muss vielmehr, wie es scheint, auf 
Schlundpest gedeutet werden, die ja früher und später so häu- 
fig den Vorläufer der eigentlichen Bubonenpest bildete. Die 
Krankheit, Anguinaglia, welche als eine häufige (usilata 
moria) bezeichnet wird, richtete im Herbst des Jahres 1357 in 
Brabant und in den Donauländern grosse Verheerungen an, 
und dehnte sich im Winter über Friaul und Slavonien aus, 
wo sie bis in den März des folgenden Jahres währle. Dieselbe 
Krankheit herrschte aber zugleich in Deutschland, Böhmen und 
an andern Orten. In der Gegend von Florenz grassirten drei- 
und viertägige Wechselfieber mit andern Fiebern, die indess 
im Ganzen gefahrlos verliefen. Wechselfieber aber gehören 
sonst zu Florenz zu den Seltenheiten. Wer bei jener erster- 
wähnten Krankheit den siebenten Tag überstand, war gerettet. 
Dieser letzte Umstand spricht vorzüglich für die Meinung, dass 
es Garotilla gewesen sey. Uebrigens befolgte die Krankheit 
in ihrer Verbreitung nicht die Gesetze einer Contagion, denn 
sie verschonte einzelne Slädte, die doch andern, in denen sie 
herrschte, ganz nahe lagen. Ueberall dauerte sie 20 — 25 Wo- 
chen und raffte viele Personen von jedem Alter hinweg. Für 
die Pesten der J. 1361, 1372 und 1382 aber finden wir weder 
bei Schnurrer noch bei Ozanam genauere Notizen über die 
bei denselben vorkommenden Krankheitserscheinungen, und 
t heilen um so eher Das mit, was sich aus den uns zu Gebote 
stehenden, bei Chalin befindlichen Nachrichten für die Ge- 
schichte derselben ergibt. 

Die Hauptstellen über die Pest des Jahres 1361 finden sich 
bei Coiro •) und Muratori 3 ). Die Krankheit war sehr ver- 



1) Lancelotti, Hoggidi, I. p. 524. — Matt. Villani Hb. VII. e. 87. IIb. 
VIII. 24. c. 107. 

2) Coiro, sloria rfi Milano. p. 3. 

3) Muratori, XVI, p. 505. — „Eodem anno de mense Junii incoepil 
morbus sive morlatitas maxima in civitate et districlu Placentiae, quae dura- 
eil fere per annum,et similiter fuil per tolom l.ombardiam. Ex qua tertia pars 
et ultra gentium ulriusque Sexus et aelatis eiritalis et dislrictus P/acenliae 
defecerunt. Morientibus quibusdam apparebat huntor coagulatus in modum 

9* 
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breitet und herrschte unter Anderm in der ganzen Lombardei, 
namentlich in Venedig und Padua. Parma aber wurde von 
derselben so hart getroffen, dass es sich erst nach drei Men- 
schenaltern ganz wieder erholt hatte. Die Krankheit dauerte 
nicht länger, als zwei Tage. Man dachte nur an den Tod und 
legte die Gestorbenen, oft selbst noch Lebende, in grosse Gru- 
ben auf dem freien Felde. Am heftigsten wüthete die sechs 
Monate dauernde Seuche vom August bis October. In Avig- 
non raffte dieselbe Krankheit in drei Monaten 1700 ') Perso- 
nen, darunter hundert Bischöfe und fünf Cardinäle, hinweg. — 
Die unten mitgetheilte Nachricht von Muratori beschreibt die 
Krankheit als eine dem schwarzen Tode völlig gleiche. 

Bei Lancelotti 2 ) findet sich ferner die Angabe, dass im 
J. 1369 in Genua und Venedig eine neue (?) Krankheit, „Gi- 
andussa" genannt, aufgetreten sey, in Form von „dragon- 
celli" (wörtlich „kleine Drachen" — Anthraces?) an den 
grossen Venen (? „varghi" — varga bedeutet Krampfader- 
bruch — wahrscheinlich doch auch Bubonen in den Weichen) 
und unter den Achseln. Die Krankheit tödtete schon binnen 
drei Tagen. 

Chalin leitete dieselbe ebenfalls aus ungünstigen Con- 
juncturen der Gestirne, namentlich aus dem Stande des Saturn 
im Zeichen der Jungfrau, des Mars in den Zwillingen (1361, 
im achten Jahre des Pontifikats Innocenz VI.), des Mars und 



culicellae sub ascellis vel in inguinibus, et aliquibus apparebant pustulae sive 
apostemata in circuitu capitis post aures, et aliqui spuebant sanguinem 
putridum, quod erat pessimum Signum. Et istos ontnes febris acuta aliquando 
praecedens , ah'qitanda succedens, suffocabat infirmos secunda vel tertia die 
subsequente ; et ex istis sie signatis valde pauci evadebant , Uli praeeipue, qui 
in inguinibus signali erant. Si tumor signatiunis crescens aliquid wolle mon- 
strabat in summitate vel de subtus, lunc febre deficiente per emplastrum Mal- 
vavischi cum modica assungia superpositum et deinde apostemate cum ferro 
aperto, et putredine vacuato, sanabatur iiifirmus. El talis morbus per totum 
mundu in est dispersus." 

1) Schnurrer vermehrt diese Zahl auf 17,000 und setzt diese Pest 
zu Avignou in das J. 1357. 

2) Lancelotti, I. p. 524. 
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Jupiter im Stiere (1373 im dritten Jahre des Pontifikats Gre- 
gor XI. ') her. Sehr ausführlich ist derselbe in den Angaben 
der astronomischen, meteorologischen und epidemischen Erschei- 
nungen des Jahres 13S2, und es liegen offenbar Chalin's Be- 
obachtungen über die Krankheit dieses Jahres seinen in der 
angeführten Schrift mitgetheilten Bemerkungen über die Pest 
überhaupt zunächst zu Grunde. — 

Am 3ten Januar 1381, 2 Uhr, standen Mars und Jupiter in 
Opposition. Im Monat November zeigte sich ein Komet, des- 
sen scheinbare Länge 22 Ellen betrug. Er war zwei Stunden 
vor Sonnenaufgang gerade unter der Wage und dem Kopfe des 
Drachen sichtbar, und erstreckte sich von dem Scorpion bis zur 
Jungfrau. Eine ähnliche Erscheinung (Draco longissimusj ward 
im August und September des folgenden Jahres beobachtet. 
Ausserdem wurde ein Komet 20 Tage lang über zwei Stun- 
den nach Sonnenuntergang im Westen gesehen, von wo er 
durch die Milchstrasse sich nach Osten bewegte 2 ). Das ganze 
Jahr war trocken, warm und regenlos, häufige Nebel entzogen 
die Sonne den Blicken der Menschen, (S. 50.) man beobachtete 
Insecten in grosser Zahl. An einer späteren Stelle (S. 207.) 
wird jedoch der October als sehr regnerisch bezeichnet. Der 
Krankheitscharakter war auffallend „biliös." Die Pest dieses 
Jahres verbreitete sich von Avignon aus nach Italien, Grie- 
chenland, Deutschland, England, Frankreich, Spanien, Portugal 
(Majorca), und überhaupt über alle östlich sowohl als west- 
lich gelegenen Länder, nicht überall jedoch mit derselben Hef- 
tigkeit 3 ). Zu Avignon wurde vorzüglich das gemeine Volk, 
weniger die Vornehmen, ins Besondere die Juden (S. 52.) und 



1) Diese letztere finden wir mit Schnurrer nirgends als bei (.'haiin und 
bei Oefelius, Rer. boicar. Script. P. I. pag. 44. — nicht „II, 144" (Schnur- 
rer) — erwähnt. 

2) So löst sich also der Widerspruch der Nachrichten bei Schnurrer, 
da nicht einer r sondern zwei (vielleicht selbst drei) Kometen erschienen. 

3) C haiin 1. c. p. 13. seqq. — Vergl. über die Verbreitung und Tödflich- 
keit der Krankheit Schnurrer I, 348. u. d. f. 
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die sehr uninässigen Spanier, sowie viele Fremde ergriffen. 
(S. 39.) Bei den Juden, ven denen der Zehnte starb, erschien 
die Krankheit vorzugsweise als die ausgebildetste Bubonenpest. 
(S. 53.) Für die einzige Ursache der Ausbreitung erklärt 
Chalin das Contagium („ex neutra [causa] nee aliunde quam 
contagione malo transeunte."). Auch diesmal starben Anfangs 
vorzüglich Kinder, Knaben und Jünglinge. Die Krankheit 
währte aber in den ersten Monaten höchstens vier Tage, spä- 
ter aber („alrocitate morbi aliquantulnm mitigala") 7, 14, 20 
Tage und länger. In Fällen der letzteren Art ging sie meist 
in Genesung über. 

Als fernere derselben gemeinsamen Luft- und Säftever- 
derbniss entsprossene Krankheiten dieses Jahres nennt Cha- 
lin Hautjucken, geschwürige Krätze, Koliken, Spulwürmer, 
Hemitritäen. Wenn in der vollendetsten Form der Krankheit 
Bubonen ( — welche Chalin überall „lubercula" nennt — ) 
auftraten und in Eiterung übergingen, so gereichte dies den 
Kranken zum Heil x ). Vorzügliches Interesse aber gewährt 
die Bemerkung dieses Arztes, dass oft am ersten oder zweiten 
Tage Blut ausgeworfen werde, indem in der Substanz der 



1) Aus einer Stelle bei Chalin geht, wie aus vielen andern der besseren 
und genaueren Aerzte des Mittelalters, mit Klarheit hervor, dass dieselben mit 
der Bezeichnung „febris pestilens" einen scharfen nosologischen Begriff ver- 
banden, und nur diejenigen epidemischen Krankheiten so nannten, in denen 
eine der Bubonenpest verwandte Eigenthümlichkeit, die Neigung zu kritischer 
Bubonen- oder Karbunkelbildung, sich offenbarte. „De febre vero pestilente 
sie /labendum, eam nunc esse tuberculorum symptoma, nunc illius ea. Non- 
nunquam enim febrem praeire, sequi tubereula, priora nonuunquatn esse tuber - 
cula, posteriorem febrem: illud tarnen quam hoc noce?iliuS. it Chalin p. 145. 
Ganz mit den neueren Erfahrungen und mit den geläutertsten Principien der 
Pathologie übereinstimmend ist Das, was Chalin über'die symptomatische 
und kritische Bedeutung der Bubonen aussagt: „Si febris tuberculum excita- 
vit t duplici malo aeger vexatur, praesertim si morbi gravitate , die non deerc- 
torio, haud naturae vi et robore, tüberculi ea fuerit eruptio, quam tx ov^mü- 
/.iwtot; ysyevrifitviji' vocant. At vero ubi prodiit tuberculum, nülla dum molesta 
febre, si febris post assequatur, promittit id robur naturae a se detrudentis, 
quae supervacua sunt et onerosa: praesertim cum id humorum deeubitu, non 
collectione sit: et attolcnte se sponlc natura, non aliunde symptomatibus pro- 
vocata." Chalin, p. 145. 146. 
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Lunge oder in deren Häuten sich Carbunkel bilden, welche 
eine Vene oder Arterie zerstören. Der Kranke sey aber bei 
diesem Umstände fast jederzeit verloren, möge der Carbunkel 
aufbrechen oder nicht. Die Behandlung, welche Chalin für 
diesen Fall vorschlägt, macht seinem Scharfsinn alle Ehre und 
zeugt von gänzlicher Vorurtheilslosigkeit. Er verwirft den hier 
von allen Aerzten seiner Zeit so gepriesenen armenischen Bo- 
lus und Theriak, und will dafür revulsorische Aderlässe am 
Fusse und schleimige Getränke angewendet wissen. Oft be- 
obachtete derselbe bei kräftigen jungen Personen eine sehr be- 
deutende aber weiche Anschwellung der Achseldrüsen, ohne 
dass das Ansehn der Geschwulst, die zuweilen eine gelbe 
oder livide, oft aber auch die gewöhnliche Farbe der Haut 
hatte, etwas Besonderes dargeboten hätte. Dabei aber war 
der ganze Arm bis in die Fingerspitzen von heftigem Schmerz 
ergriffen. Am vierten Tage hörte Geschwulst und Schmerz 
auf, und man kam leicht auf den Gedanken, dass das Uebel ge- 
hoben sey. Aber plötzlich wurde der Puls klein und zitternd 
(lxi]Q[iv)ci£,aii), und am nächsten Tage war der Kranke todt. 
Chalin suchte dem Zurücktreten der Geschwulst durch kräf- 
tige örtliche Blutentziehungen, durch Blutegel, vorzüglich aber 
durch Schröpfköpfe und Zugmittel zu begegnen. Brachen aber 
später die schwarzen Pestexantheme über den ganzen Körper 
aus, so war der Kranke jederzeit verloren. — In andern eben 
so gefährlichen Fällen entstand eine bald weiche, öfter harte 
Geschwulst in der Mundhöhle und im Schlünde, oft zugleich 
mit Anschwellung der Ohrspeicheldrüsen verbunden, so dass 
der ganze Hals einen ungeheuren Umfang erhielt. Kranke die- 
ser Art spuckten Blut aus und starben am 6ten, lOten, Uten, 
oder 14ten Tage. Chalin leitete aber hier eine ähnliche Be- 
handlung, wie im vorigen Falle ein. 



X. 

Die T a n z w u t h. 

Wenn es überhaupt keinem Zweifel unterworfen seyn kann, 
dass die Gestaltung des besonderen Charakters der Volks- 
krankheiten um so abhängiger wird von der Culturstufe des 
Menschengeschlechts, und dass in der Wechselwirkung der rein 
epidemischen und der mit dem Entwickelungsgange der Völker 
gegebenen ursächlichen Krankheitsmomente der Einfluss der 
letzteren um so deutlicher und schärfer hervortritt, je weiter 
wir uns, voii dem mehr passiven und objectiven Leben der alten 
Welt hinweg, der lebendigeren, selbstbewussteren Thätigkeit 
der europäischen Menschheit im Mittelalter nähern: so tritt 
uns die Wahrheit dieses Satzes in der merkwürdigen und in 
der Geschichte des Menschenlebens einzig dastehenden epide- 
mischen Tanzwuth mit grösster Klarheit entgegen. 

Bereits hat Hecker 1 ) diese Bedeutung der epidemischen 
Tanzwuth des Mittelalters für das Leben jener Periode, und 
die nur aus der gesammten Eigenthümlichkeit dieser Epoche des 
europäischen Lebens zu gebende Deutung ihrer physiologischen 
Nothwendigkeit herrlich ausgesprochen, und seine Arbeit über- 
hebt uns auch hier wieder weiterer, auf die blosse Bestimmung 
der historischen Thatsachen abzweckender Erörterungen. Aber 
für jene Beziehung der Tanzwuth zu den allgemeinen epidemi- 
schen Verhältnissen der Zeit ihres Auftretens, für die Ent- 
wicklungsgeschichte und den Verlauf dieser Erscheinung, schei- 
nen einige weitere Bemerkungen nicht ganz überflüssig zu seyn. 



I) Hecler, die Tanzwuth, 
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Zwar ziehen sich durch die ganze Geschichte der Krank- 
heiten einzelne, der epidemischen Tanzwuth des Mittelalters 
analoge Erscheinungen hindurch, und es hat vorzüglich in noch 
früheren Zeiten nie an Krankheitszuständen ähnlicher Art ge- 
fehlt. Aber, wenn auch einzelnen derselben somatische Krank- 
heitsursachen, zuweilen selbst in fast epidemischer Häufigkeit 
sich geltend machend, zu Grunde lagen; so verdankten doch 
noch mehrere fast ausschliesslich psychischen Potenzen, vor- 
züglich mystisch -religiösen Schwärmereien, ihren Ursprung. So 
haben wir schon oben von der Lykanthropie der ersten christ- 
lichen Jahrhunderte zu reden Gelegenheit gehabt; so hat für 
das früheste Alterthum Böttiger 1 ) manches hierher Gehörige 
zusammengestellt. So die Geisslergesellschaften 3 ), die vorzüg- 
lich um das Jahr 1260 ihr Wesen trieben; die Albati's in Ita- 
lien, Schaaren frommer Büsser, welche in schwer bedrängter 
Zeit den Zorn des Himmels durch Wallfahrt und Gebet zu 
sühnen suchten. Aehnlich auch später in Deutschland die Wall- 
fahrten nach Niclashausen, (im Jahre 1472) die sich als 
wichtige Andeutung des bald hereinbrechenden Umsturzes der 
bestehenden kirchlichen Verhältnisse darstellen 3 ). Wenn schon 
bei diesen letzteren die Chronik das häufige Auftreten melan- 
cholischer und maniakalischer Zufälle erwähnt, so tritt noch 
viel sprechender das Unfreie und Krankhafte dieser wunder- 
baren Wanderungen in den sogenannten Kindfahrten hervor, 
die für diese ganze Periode des mittelalterlichen Lebens so 
charakteristisch sind. — Möge diesen aus dem angegebenen 
Grunde eine nähere Besprechung gewidmet seyn. 

Die Ki n dfa Arten. 
Schon- der Umstand, dass uns die Schriftsteller des Alter- 



1) In Sprengel's Beiträgen zur Gesch. der Medic. I. 2tes Stück. 

2) Vergl. E. G. Fö'rsteniann , die christlichen Geisslergesellschaften; 
(In Staeudlin's u. Tzschirner's Archiv für alte und neue Kirchenge- 
schichte Bd. III.) 

3) S. Schnurrer, Chronik der Seuchen. II. S. 17. 
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thums keine Nachrichten über früher beobachtete Beispiele ei- 
ner solchen Wandersucht der Kinder aufbewahrt haben, 
dass uns aber statt dieser auf dem Akmepunkte des Krankheits- 
lebens der alten Welt in den Völkerwanderungen ein Analo- 
gon dieser Erscheinung in weit grösserem Maassstabe entge- 
gentritt, spricht deutlich dafür, dass die Erscheinung, welche 
früher, in der alten Welt, sich im Leben der Erwachsenen 
erzeugte, sich nun, nach der Umwandlung des vegetativeren 
Lebenscharakters in einen lebendig -animaleren, nur noch in 
dem Organismus des kindlichen Lebens ausbilden konnte. — 
Niemand würde mehr als wir selbst das Gewagte einer solchen 
Parallele fühlen, wenn wir nicht hoffen dürften, im Verfolge 
dieser Betrachtungen noch eine Menge Belege für unsre damit 
in der engsten Beziehung stehende Grundansicht beizubringen. 
Wie gesagt, wir finden nur im Mittelalter diese Kind- 
fahrten, und die unwillkürliche Wanderlust, welche in die- 
ser Periode zu wiederholten Malen, unterstützt von dem Nach- 
ahmungstriebe dieses Lebensalters, welcher in den Schwär- 
mereien der Kreuzfahrer, Wallfahrer, Geissler, und später der 
Tanzsüchtigen selbst reiche Nahrung fand, die Kinder ergriff, 
begegnet uns früher bei Erwachsenen in den verschiedenen 
Formen der Lykanthropie, und bildet ein gewiss nicht zu über- 
sehendes Moment in den Wanderungen der Völker des Ostens. — 
Deutlich spricht sich in dem Zustande der wallfahrenden Kin- 
der, bei allem Zugeständnisse mitwirkender psychischer Ein- 
flüsse, ein somatisches Grundleiden, eine eigenthümliche Affe- 
ction des Ganglien- und Spinalnervensystems aus. Die Nach- 
richten gleichzeitiger Schriftsteller stimmen darin überein, dass 
die Kinder unwillkürlich von jener unbesiegbaren Wandersucht 
ergriffen wurden, dass sie sich gewaltsam den Armen ihrer An- 
gehörigen entwanden, und dass die, welche dennoch zurückge- 
halten wurden, häufig starben. Ja es blieben selbst nach 
Beendigung der wundersamen Fahrten Viele Zeitlebens mit ei- 
nem anhaltenden Zittern behaftet. 

Das erste Beispiel einer solchen Kindfahrt wird im Jahre 
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1212 erwähnt 1 ). Am ausführlichsten aber hat das Hierherge- 
liörige Jourdain -) zusammengestellt. 

Die meisten Chroniken setzen diese Kindfahrt in das Jahr 
1212 oder 1213. Ein Zug ging von (Nord-?) Deutschland aus 
durch Sachsen über die Alpen bis an das adriatische Meer, der 
andere aus der Umgegend von Paris durch ßourgogne bis 
Marseille. Die Anregung zum Aufbruch der Kinder in Deutsch- 
land wird einem gewissen Nicolaus 3 ) zugeschrieben, welcher 
denselben verkündete, dass das mittelländische Meer vor ihren 
Füssen zurückweichen werde, um sie nach Jerusalem zu füh- 
ren. In Frankreich glaubte man, dass der Alte vom Berge 
zwei Emissäre, früher seine Gefangenen, veranlasst habe, ihm 
jene Kinder als Lohn für ihre Freiheit zuzuführen *). Es be- 
fanden sich aber unter dem Zuge Kinder jedes Alters und Ge- 
schlechts, ja solche, die kaum 12 Jahre zurückgelegt hatten, ob- 
schon höchst wahrscheinlich der grössere Theil sich eben in 
der Pubertätsperiode befand. Wenigstens soll theils auf dem 
Rückwege manches Mädchen verführt worden seyn, theils geht 
aus dem nachher zu schildernden Benehmen der Genueser her- 



1) Aventin. Chron. (Frkft. 1622.) S. 750: „Es bracht auch der Teuffel 
einen grossen Zug von Kindern auff, die lieffen als schneyet zusammen, meyn- 
ten, es were der heylige Geist in jhnen, zohen mit einem vbergrossen Hauffen, 
wolten das heylige Grab ohne Schweidtschläge gewunnen haben, vnnd die Vn- 
gläubigen alle vertreiben mit jhren Geistlichen Liedern, die sie sungen, henge- 
ten jn die närrischen Leut, Vatter vnd Mutter, viel schö'ns Dings an, gleich 
wie den jungen Kindern, so sie mit dem Creutz gehen, vnd wie mans in Beyern 
an etlichen Orten am Auffartabendt heisst die Jungfrawen prangen, sie kamen 
biss an das Venedische Meer, da verdarben sie, kamen die Meer-Räuber vber sie, 
nahmen jhnen was sie hatten : Wo sie sie hingeführet haben, oder wo sie hin- 
kommen seyn, weiss kein Mensch davon zu sagen, etliche meynen die Räuber 
habens in das Meer gevvorffen vnnd ertränkt, oder sonst ermordet." 

2) Micha ud, /astoiic des croisades. T. III. p. 616. 

3) Noch jetzt spielt ,,der Niklas " in den Kinderstuben seine Rolle, 

4) Bekannt ist die Verbindung Kaiser Friedrich's mit dem Alten vom 
Berge, und Baco (Opus majusf.p. 254.) bezeugt den Handel mit jungen Leuten, 
der durch seine Sendlinge in ganz Europa getrieben wurde. Ausserdem be- 
trieben Griechen und Venetianer diesen Handel ganz öffentlich. Die meisten 
der unglücklichen Opfer wurden später als Eunuchen im Dienste der Serails 
verwendet. 
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vor, dass die giösste Zahl derselben bereits dem Jünglingsalter 
angehörte. 

Ohne Führung, ohne Lebensmittel, ohne Geld traten die 
jungen Schwärmer ihren Zug an. Vergeblich suchte man sie 
durch Ueberredung, List und Gewalt zurückzuhalten, sie 
fanden stets Mittel, ihren abenteuerlichen Plan durchzusetzen. 
Bald erhielten die einzelnen Haufen Zuwachs an Männern und 
Frauen, Andere unterstützten sie mit Geld und Lebensmitteln. 
Papst Innocenz III. vermochte die Nachricht von diesem Zuge 
zu der Aeusserung, dass diese Kinder durch ihren frommen 
Eifer, das heilige Land zu erobern, die Thatlosigkeit der Er- 
wachsenen tief beschämten. Gar bald indess nahm die ganze 
Expedition ein klägliches Ende. Räuber und Betrüger gesell- 
ten sich, so erzählt Godofredus Monachus, gar bald zu den 
jugendlichen Kreuzfahrern, welche von Deutschland ausgezogen 
waren, und verliessen sie wieder, nachdem sie dieselben aus- 
geplündert hatten. Einer derselben fiel zu Cöln dem Arm der 
Gerechtigkeit in die Hände. Viele Andere der jungen Wall- 
fahrer gingen durch die Strapazen des Zuges, durch Hitze, 
Mangel u. s. w. zu Grunde. Die Uebrigen, nach Italien ge- 
langt, zerstreuten sich theils im Lande und wurden zuletzt 
durch Noth und Gewalt den Bewohnern dienstbar, theils er-, 
reichten sie, 7000 an der Zahl, Genua, wo ihnen der Senat ei- 
nen 6 bis 7tägigen Aufenthalt in der Stadt erlaubte. Da man 
aber von ihrer Gegenwart eine Theurung befürchtete, und über- 
dies besorgte, Kaiser Friedrich, der damalige Gegner Genuas 
und des päpstlichen Stuhles, möchte sich ihrer bedienen, um ei- 
nen Tumult zu erregen, so verweigerte man ihnen einen län- 
geren Aufenthalt. Indess blieben doch Einige, vornehmen 
deutschen Familien Entsprossene, zurück, wurden als Bürger 
aufgenommen, gelangten später selbst zu Ansehn und in den 
Patricierstand und wurden die Gründer mancher später hoch 
angesehenen Familie, z. B. des Hauses Vivaldi. Die Andern 
kehrten in einzelnen zersprengten Haufen, barfuss, von Allem 
entblösst, begleitet von Hunger und jeglicher Noth, verhöhnt und 
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verspottet in ihr Vaterland zurück. — Auch -von Denen, die 
Frankreich verliessen, kam nur ein kleiner Theil zurück, der 
Rest kam in den Wellen des Meeres um oder wurde ein Opfer 
schändlicher Gewinnsucht. Zwei Speculanten zu Marseille, Hu- 
gues Ferreus und Guillaume Porcus, schlössen mit den 
Saracenen einen Handel, in dem sie denselben die Ausliefe- 
rung einer beträchtlichen Zahl junger Leute zusicherten. Nichts 
konnte diesen Hartherzigen erwünschter seyn, als die Ankunft 
der jungen Kreuzritter. Sie versprachen, uneigennützige Fröm- 
migkeit heuchelnd, die Schaar in das gelobte Land zu führen, 
und sieben Fahrzeuge nahmen alsbald ihren Weg nach der sy- 
rischen Küste. Nach zwei Tagen erhob sich auf der Höhe der 
Insel St. Pierre ein heftiger Sturm, der zweien der Schifte 
den Untergang brachte. Die andern entkamen nach Bugia 
und Alcxandrien, und die verblendeten Kreuzritter wurden 
als Sclaven verkauft. Vierzig derselben kamen in die Hände 
des Khalifen, zwölf, treu dem Glauben ihrer Väter, starben 
den Märtyrertod; aber auch die Renegaten blieben in der Scla- 
verei insgeheim dem Christenthume getreu. Die Verräther 
Hugues und Guillaume aber fanden später, überwiesen, 
dem Leben Kaiser Friedrich's nachgestellt zu haben, mit 
drei mitverschworenen Saracenen den wohlverdienten Tod auf 
dem Schaff'ot. 

Papst Gregor IX. erbaute später auf St. Pierre eine 
Kirche zum Gedächtniss der vom Meere Verschlungenen. Aber 
auch Denen, die in ihr Vaterland zurückgekehrt waren, erliess 
der Papst ihr Gelübde nicht, und sie mussten später noch dem 
Kreuz zum zweitenmale folgen J ). 



1) J im lila i 11 führt zwei Belegstellen wörtlich an: 

a) Thomas de Champre, de apibus: „Videmus anno ab incarn. Di. 
1213 inßnilam puerorum multitudinem spiritu deceptionis arreptos, cum si- 
gnaculo crucis Her Hierosolymitanum aggressos fuisse, perüuegue dicersis 
in locis; et tnaximam ex iis mullHudinem per maleficos quosdam sarracenis 
in tnari venditos extitisse." 

li) Baco Verul. oo. maj. p.2bi: „Fortan vidistis aut audicistis pro cerlo, 
guod pueri de regno Franciae semel occurrebant in infinita mulliUidine post 
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Der gleichzeitige Aufbruch einer so grossen Menge von 
Kindern an verschiedenen Orten spricht dafür, dass hier zu- 
nächst nicht die Sucht, die Kreuzzüge der Erwachsenen, für 
welche der Enthusiasmus längst erstorben war, nachzuahmen, 
sondern ein krankhafter Vorgang in der Sphäre des Ganglien- 
lebens, somnambulen Zuständen vergleichbar, die Grundquelle 
der Erscheinung bilden mochte *). Wir sind in dieser Bezie- 
hung ganz der Meinung Schnurrer's, welcher auch in dieser 
Kindfahrt krankhafte, unwillkürliche Wanderlust erblickt. Vor- 
züglich spricht dafür das Alter der jungen Kreuzritter, von de- 
nen doch wohl die Mehrzahl sich schon in der Pubertätsperiode 
befand, deren so ausgebildete Anlage zu abenteuerlichen Aeus- 
serungen der Thatkraft, die gerade jetzt das ganze geistige Le- 
ben beherrscht, und die in neuerer Zeit in wesentlich entspre- 
chender Weise so oft als Feuerlust erscheint, wohl nicht 
weiter hervorgehoben zu werden braucht. 

Hierbei darf nicht übersehen werden, dass in derselben 
Zeit nach dem Einbrüche der Mongolen unter Dschingis- 
khan — ein Einbruch, der vielleicht ebenfalls zum Theil auf 
ähnlichen unfreiwilligen Motiven beruhte — an vielen Orten 
Seuchen unter Menschen und Thieren herrschten, deren nähere 
Beschreibung freilich die Chronisten jener Zeit, ihrer Gewohn- 
heit gemäss, unterlassen. 

In geringerer Ausdehnung und mehr unter der Form des 
Veitstanzes zeigte sich diese Erscheinung im Jahre 1237 zu 
Erfurt, woselbst über hundert Kinder plötzlich aufbrachen, und 
den Weg nach Arnstadt (zwei Meilen) tanzend und springend 
zurücklegten. Hier angelangt fielen sie erschöpft zu Boden, 
und nach dem Bericht einer alten Chronik starben von ihnen 
viele, nachdem sie von ihren Aeltern zurückgeholt waren, und 



nuendam malignum fiominem, ila quod nee a palribus, nee a malribut, nee ab 
amieis polerant detineri, et posili sunt in navibus et sarracenis vendili, et 
non sunt adliuc LXIV. annis." 

1) Von einer „eignen Aussage der Kinder, dass eine unwiderstehliche Ge- 
walt sie zu dem Zuge getrieben" (Schnurrer) findet sich keine Angabe. 
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die übrigen blieben bis zu ihrem Tode mit einem anhaltenden 
Zittern behaftet 1 ). Es ist jedenfalls nicht zu übersehen, dass 
Schnurrer 2 ) (welcher diese Erfurtische Kindfahrt nicht er- 
wähnt) für das Jahr 1238 ein successives Erkranken der Pflan- 
zenwelt, (Misswachs, Theurung 3 ) der Hausthiere, der Vögel 
und Menschen anführt. Dieses Zusammentreffen der Kindfahr- 
ten mit anderweitigen, mehr im somatischen Leben sich refle- 
ctirenden, epidemischen Krankheitserscheinungen ist auch bei 
dem dritten Beispiele dieser Art auffallend, und erinnert an eine 
tiefer liegende Beziehung des Zustandes zu dem im Kindesal- 
ter, wie in dem Leben der Thiere, so ausgebildeten Walten des 
Instinkts, jener unbewussten und undeutlichen, dennoch aber 
oft so mächtigen Vorahnung grosser Erscheinungen im Leben 
der Natur. Denn diese spielt sicher eine Hauptrolle bei so 
vielen sonst unerklärbaren Erscheinungen, welche grossen Epi- 
demieen vorherzugehen pflegen, als: verändertes, meist strom- 
aufwärts gerichtetes Streichen der Fische, Fortziehen der Vö- 
gel u. s. w. Ja es hat vielleicht, wie wir schon oben andeute- 
ten, dieser Umstand einen beträchtlichen Antheil an dem Wan- 
dern und Westwärts -Ziehen roher Horden des Ostens. 

Das dritte Beispiel einer Kindfahrt fällt in das Jahr 1458 
und die folgenden. 

Von dieser *) aber sagen die Chroniken geradezu aus, dass 
die Kinder durch einen unwiderstehlichen Drang zu dem Ziele 
der Wallfahrt (San et Michael in der Normandie) getrieben wur- 
den, und dass keines dem Tode entging, welchem die Ausfüh- 
rung der unheimlichen Wanderung unmöglich gemacht wurde. 
Dasselbe Schicksal aber, welches vordem die jugendlichen 



1) Hecker, die Tanzwutli S. 14. 

2) Schnurrer I. 284. 

3) Nach Fuchs, das heilige Feuer (Heckers Annale» X, p. 20.), regierte 
im Jahre 1236 zu Poitou das heilige Feuer gleichzeitig mit grosser Theurung 
und Hungersnoth. 

4) Vgl. Schnurrer I, 373. Die Einsicht der Schrift Herold's (pere- 
grinatio puerorum subito coneitatvrum ad Sanct. Mic/iaelem in Sormandia 
Galliae) war uns leider nicht gestattet. 
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Kreuzritter betroffen, bereitete auch den „Michaelskindern" 
schmählichen Untergang '). 

Die T a n z w u l h. 

Gehen wir aber auf die eigentliche Tanzwuth selbst über, 
so müssen wir vor Allem auf die dem eigentlichen Ausbruche 
derselben vorhergehenden Ereignisse aufmerksam machen, da- 
mit sich ergebe, in wie engem Zusammenhange diese selbst 
mit dem allgemeinen Zustande der damaligen Krankheitsver- 
hältnisse Europa'« standen. — Die Schrecken des kaum über- 
standenen schwarzen Todes , und der ihm an verheerender 
Wuth wenig nachgebenden Pesten der Jahre 1361 und 1373 
standen noch in frischen Zügen vor den zaghaften Gemü- 
thern der Menschen, die grässliche Mahnung an die Erbärm- 
lichkeit und Nichtigkeit alles Irdischen wandte das wüste, rohe 
Geschlecht dieser Zeit auf kräftige Weise zur Anerkennung ei- 
ner höheren Macht hin, welche die Schicksale der Sterblichen 
lenkt und leitet. Es konnte nicht fehlen, dass zahlreiche 
und eifrige Büssungen jeder Art, — der Denkart des Zeital- 
ters gemäss das geeignetste Mittel, den Zorn der Gottheit zu 
versöhnen — vorgenommen wurden, dass sich unter An- 
derm auch die schon besprochenen Geisslergesellschaften bil- 
deten, dass überhaupt überall eine höchst gereizte Stimmung 
des Nervenlebens sich ausbilden musste. Alle diese Umstände 
erscheinen indess nur als die mitwirkenden, entfernteren ur- 
sächlichen Momente zur Entstehung jenes besondern Leidens 
der sensitiven Sphäre des Lebens, wie es sich in der Tanz- 
wuth gestaltete. Den grossen Antheil, welchen an der Ent- 



1) Aventinus p. 846. „Auch in diesem Jahr war die Kindfahrt gen S. 
Michael, lieffen die Kinder in Frankreich in Normandey gen S. Michael, heisst 
man noch Michaels -Kinder, Es kam »plötzlich die Kinder an, mussten dahin 
lauffen. Man sagte, welches nit lieff, wenn es ankehme, vnn mans jm wehre), 
so stürbe es von stund an, stürben irer viel vor hunger, viel erfroren, etliche 
wurden in Frankreich gefangen vnnd verkauft, ist keines wider heim kommen. 
Die Mütter Icundten sie nicht daheim behalten, kam eine grosse Pestilentz 
hernach." 
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stehung und Forlbildung des Uebels uralte heidnisch-christliche 
Gebräuche, ■/.. B. die bacchantische Feier des Johannistages 
hatten, hat Hecker vortrefflich auseinandergesetzt; weniger, 
wie es möglich war, dass gerade jetzt Sonderbarkeiten solcher 
Art sich mit der Gewalt einer Seuche in das Leben eines Vol- 
kes eindrängen, und den erstaunten Blicken von halb Europa 
ein bis dahin unerhörtes Schauspiel zeigen konnten. — Die 
chronistischen Berichte ergeben aber mit Klarheit, dass in die- 
ser Zeit, neben vielen andern Krankheiten verschiedener Na- 
tur (obwohl auch sie, wie später gezeigt werden wird, an dem 
allgemeinen Charakter des Lebens in damaliger Zeit den innig- 
sten Antheil nahmen) Krankheiten des Bewegungsnervensy- 
stems in ungewöhnlicher Häufigkeit herrschten, dass sie selbst, 
als eine der besondern Ausstrahlungen jenes allgemeinen gan- 
gliös-animalen Krankheitscharakters, sich zu epidemischer Häu- 
figkeit aufschwangen. — Vor der Tanzwuth herrschten auffal- 
lend zahlreiche Thierseuchen. Im Jahre 1374 und 1375 wur- 
den in Deutschland, wie Schnurrer 1 ) nach Gassarus be- 
richtet, Hirsche, Behe, Scrrweine, Hasen und Füchse wie durch 
ein Contagium hinweggerafft. Schon früher (1354) herrschte 
in England nach Webster eine epidemische Tollheit, dis sich 
später (1373) wiederholte 2 ), ja die sogar Schnurrer als den 
Ausgangspunkt der hernach vorzüglich in Deutschland auftre- 
tenden Tanzwuth anzusehen geneigt scheint, die aber gewiss 
mir andeutet, dass tiefer liegende unabwendbare Ursachen diese 



1) Schnurrer Chron. der Seuchen. 1,345. 

2) Bei Wehster I. p. 223 und 225 heisst es folgendei-massen: „Thc 
rainy and humid seasons which inlroduced thc great pcslilence of 1347 — 
50, were succeeded />>/ drought in 1350, n comet in 1354, with tremendous 
storms, and a meteor, which bursl a heavy report. The Winter following was 
severe; and in 1454 Africa and Cyprus were deioured by locusls. In Eng- 
tand prevailed epidemic madness in 1354. In 1358 was a severe 
winler etc." — „In 1373 raged an epidemic madness among the low er people 
in England; and in 1374 a similar disorder prerailed in France and Ilaly. 
Dttring pcstilenlial pcriods, some general cause serms (o affecl the Drain in 
a powerful manner, even in persons w/io escape thc plague." 

H a e s e r ' s Unters. I. ] () 
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wunderbar - unheimliche Lebensstimmung in allgemeinerer Ver- 
breitung anfachten und nährten. 

War denn aber wirklich die Krankheit ihrer wesentli- 
chen Grundlage nach eine so ganz neue? — Keineswegs. — 
Denn wenn wir diese epidemische Tanzwuth wohl ohne Wider- 
spruch als einen vorzugsweise im Ganglien- und Rückenmarks- 
Nervensysteme wurzelnden Krankheitsprocess betrachten dür- 
fen, wofür doch alle Erscheinungen desselben, ins Besondere die 
eonvulsivischen, unwillkürlichen Bewegungen der unteren Ex- 
tremitäten so deutlich sprechen, so finden wir zu ihr schon in 
der Lykanthropie des Alterthums ein Analogon. 

An einer früheren Stelle (S. oben S. 26.) ergab sich, wie 
diese Lykanthropie als somnambuler Krankheitsprocess sich 
vorzüglich in der Akmeperiode der Krankheitsconstitution des 
Alterthums entwickelte, wie in ihr die reinere Form des Nacht- 
lebens auftrat, wie die dunkle, geheimnissvolle Nacht die Kran- 
ken, ihnen selbst unbewusst, hinausführte unter die Schauer 
der Gräber, und wie sie Thieren gleich irrten und sich geber- 
deten im kranken Wahne. Schon aus diesen Angaben, die 
leider fast Alles sind, was wir über eine Erscheinung wissen, 
welche jedenfalls für die Auffassung der gesammten Lebens- 
verhältnisse des Alterthums sehr wichtig ist, geht hervor, wie 
sich die Tanzwuth des Mittelalters ungezwungen an jene an- 
reiht. Indess sind hier die Verschiedenheiten noch wichtiger, 
als die Punkte der Uebereinstimmung, und es springt auf den 
ersten Blick in die Augen, dass in der mittelalterlichen Tanz- 
wuth, so sehr die ganze Erscheinung auch in das Gebiet des 
menschlichen Nachtlebens im weiteren Sinne fällt, der krank- 
hafte Vorgang in einer höheren, animaleren, mehr dem Tage 
zugekehrten Sphäre dieser geheimnissvollen Region des Lebens 
spielt. Derselbe Krankheitsprocess, welcher, der vegetativen 
Stimmung des Lebens im Alterthume gemäss, sich dort als Ly- 
kanthropie zeigte, bildete sich in dem helleren Lichte des Mit- 
telalters und in Folge der jetzt in einer höheren, animaleren 
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Richtung des Lebens sich offenbarenden krankhaften Thätig- 
keit überhaupt, zu der Tanzwuth aus. 

Die Bestätigung dieses Ausspruches ergibt sich leicht aus 
einer einfachen Vergleichung der auf beiden Seiten auftreten- 
den Erscheinungen. Während die von der Lykanthropie Er- 
griffenen nur des Nachts von jener geheimnissvollen Kraft 
eines krankhaften Traumlebens fortgerissen wurden, erfasste 
derselbe Dämon, im Mittelalter schon mehr an das Licht des 
Tages zu treten wagend, die ihm Verfallenen in der Dämme- 
rung, an der Grenze des Tages und der Nacht, Ja, später 
fanden die Anfälle der Krankheit, welche mit der erreichten 
Akme des Leidens nun schon das ganze Leben beherrschten, 
selbst am hellen Tage Statt. Traten in der Lykanthropie, der 
lieferen Stufe des Leidens gemäss, die abnormen Gefühle als 
niederes, thierisches Selbstbewusstseyn, als Glaube der Ver- 
wandlung des eignen Körpers in Wolfes- oder Hundes-Gestalt 
hervor, so gaben jetzt die Kranken das Bewusstseyn ihrer 
Menschennatur nicht auf, wenn auch immer noch nur niedere 
Triebe und Gelüste, namentlich krankhaft gesteigerte Ge- 
schlechtslust, sich geltend machte 1 ). 

Es ist nach den uns übrig gebliebenen Nachrichten über 
die Lykanthropie nicht zu ermitteln, ob den von ihr Befallenen 



1) Viele der gleichzeitigen Schriftsteller haben sich verleiten lassen, diese 
ganze Erscheinung der Tanzwuth als einen Betrug darzustellen, den sich Men- 
schen der niedrigsten Volksklasse erlaubt hätten, um unter der Maske eines 
sie peinigenden Leidens ungestraft wilden Lüsten frölmen zu können. (Vergl. 
die Lim burger Chronik bei Hecker S. 86. „Und fand man, dass es eine 
Ketzerey war und geschähe um Golds willen, dass ihr ein Theil Frau und Mann 

in Lnkeuschheit mochten kommen und die vollbringen." „Also nahm es 

ein betrogen End — und war ein eitel Teuscherey" u. 8. w. — )Ein Verdacht, 
der durch die gewiss häufig Statt findende Simulirung der Krankheit, die theils 
das thätige Mitleid der Umstehenden erweckte, theils Gelegenheit zu freier 
Befriedigung geschlechtlicher Triebe zu geben schien, einigermassen gerecht- 
fertigt wird; obschon er, allgemein ausgesprochen, eben so ungerecht ist, als 
ähnliche Beschuldigungen, die allen Somnambulen und Magneliseurs unsrer 
Tage hin und wieder gemacht wurden. 

10* 
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eine Rückerinnerung ilwes Zustandes blieb oder nicht. Nimmt 
man das Letztere an, wozu uns die reiner gangliöse Ausbil- 
dung des somnambulen Nachtlebens einigerniassen berechtigt, 
so gibt auch dieser Punkt interessante Differenzen der vergliche- 
nen Zuslände. Denn bei der Tanzwuth fand diese Rückerin- 
nerung, wenn auch nicht i.i allen, doch in vielen Fällen Statt, 
zum Beweise, dass bei ihr das Nachtleben nicht mehr im Stan- 
de war, die freie, helle Thätigkeit des Gehirnlebens im An- 
falle selbst gänzlich zu unterdrücken und so jede Rückerinne- 
rung unmöglich zu machen. Die Tanzsüchtigen erzählten, wie 
sie geglaubt, in einem Strome von Blut *) zu stehen und des- 
halb springen zu müssen, und wie sie die Herrlichkeit Christi 
und des Himmels geschaut 2 ). Als fernere EigenthüinUchkei- 
ten dieses Zustandes, welche, so schwierig hier auch die Er- 
klärung ist, nicht wenig zur Begründung der Ansicht von der 
somatischen, wenn auch in höheren Kreisen des sensitiven Le- 
bens ruhenden, Basis des Uebels beitragen, werden von den 
Beschreibern die Abneigung der Kranken vor dem Anblick der 
rothen Farbe und vor weinenden Personen 3 ), eben so der Ab- 
scheu hervorgehoben, den Einige gegen die damals üblichen 
SGhuhschnäbel hegten 4 ), so dass sogar aus diesem Grunde zu 
Lüttich die Verfertigung derselben untersagt wurde. Vor Al- 
lem aber weist auf den vorwiegenden Antheil, welchen soma- 
tische Störungen an der Entstehung des Uebels hatten, die tym- 
panitische Auftreibung des Unterleibes hin, welche-, wenigstens 
in den ausgebildeten Fällen der Krankheit, auf der Höhe der 
Epidemie so häufig auftrat. Der Pöbel und selbst gebildetere 



1) Blulstiö'me, ■ — gewiss nicht oline Bedeutung für den gesammten Cha- 
rakter der Erscheinung. Vergl. Blumrö'der, das Irreseyn oder psychiatrische 
Grundsätze. Leipzig 1836. S. 44. u. d. folgg. 

2) S. Hecker, die Tanzwuth, S.. 2. u. 84.: „Cernit Mariae filium et cae- 
lum apertum. 11 

3) S. Hecker, die Tanzwuth, S. 84. „Spermt videre rubea et personam 
flentem.« 

4)~S. Hecker S.'; 85. „Rostra calceorum aliqui clamabant se abhorrere, 
unde in Leodio fieri tunc vetabantur." 
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Ungläubiga hielten diese Auftreibung des Unterleibes oft für 
Schwangerschaft, in welcher sie allerdings zuweilen wohl ihren 
Grund gefunden haben mag. Allein es unterliegt die oben an- 
gedeutete wahre Natur dieser Erscheinung bei der Mehrzahl 
keinem Zweifel, da sie auch bei Männern und Kindern vorkam '). 

Leider sind uns keine ärztlichen Nachrichten über die 
Tanzwuth übrig geblieben, da man zu jener Zeit nur zu all- 
gemein den Zustand als einen dämonischen anzusprechen ge- 
neigt war. Ein Irrthum, der durch die wirklich dämonische 
Form des somnambulen Traumlebens, zu welchem sich oft die 
Tanzwuth entwickelte, hinreichend entschuldigt wird 2 ). 

So herrschte die merkwürdige Krankheit an vielen Orten 
in England, Frankreich und Deutschland 3 ). 

Wie aber Alles seine Entwickelungsgeschichte hat, so aucli 
unsre Tanzwuth. Nachdem die oben angedeuteten constitu- 
tionellen Krankheitsverhältnisse eine längere Zeit hindurch das 
Auftreten derselben begünstigt hatten, wurde dieselbe, gleich- 



1) S. Hecker S. 87. und daselbst die Collier Chronik. 

2) llecker theilt S. 84. aus dem Pislorius einen Fall der Art ausführ- 
lich mit. Deshalb wurden vorzüglich Exorcisnien und mit Erfolg gegen das 
Uebel in Gebrauch gezogen. 

3) Eine fernere Nachricht hat von Martius gegeben. (Auszug aus der 
Chronik von Alten -Zelle in d. Dresdn. Zeitschr. f. Natur- u. Heilk. Bd. V. p. 125.) 
„Im Jahr 1374 grassirte der Veitstanz im Zellgebietc epidemisch. Er befiel 
alle Staude, jedes Geschlecht und Alter. Man hielt die Patienten für vom Teu- 
fel besessen und die frommen Klostervater hatten vollauf zu thun, durch 
biblische Sprüche und Beschwörungen den bösen Geist auszutreiben, wobei 
ihnen das vom Papst Urban V. 1367 allen Cistercienser- Klöstern ausschliess- 
lich erthellte Privilegium, sich tragbarer Altäre bedienen zu dürfen, ungemein 
zu Statten kam. " 

Ferner finden wir eine hierher gehörige Stelle bei Bzovius (Annales ec- 
clesiastici ad a. 1374.) „Quo etiam anno, scilicet isto 1374, in inferiore Ger- 
mania maniaca passio (quam S. Jofiannis choreatn appellant) multos ftomines 
infecit. Haec viros et mu/ieres, juvenes et virgines, profugos et insanos ex 
patria et cognatione ejecit, qui primum in terram cadentes spumabant, postea 
Surgentes usque ad defecliunem sallabant, douec fortissima ligatura ab aliis 
slringerentur. Ex ea oecasione multac deceptiones ßebant. Kam plures, 
ut vel pecuniam mendicando perciperent, vel luxuriam suam explerent liberius, 
morbum fingebanl. " 
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sam in der rückschreitenden Periode ihres Lehenscyclus, immer 
seltener. Deshalb war sie bereits zur Zeit des Paracelsus 
viel milder geworden, und hatte namentlich das Symptom der 
Trommelsucht eingebüsst. Zum Beweis, dass das Grundleiden, 
bei geringerer Intensität, sich nicht mehr in der materiellen 
Sphäre des Lebens zu reflectiren vermochte. Eben so fehlte 
bei den meisten dieser Kranken das Heulen, Schreien und 
Springen der stärker Behafteten; auch empfanden sie keinen 
übermässigen Drang zum Tanzen, und thaten während der An- 
fälle willig, was ihnen geheissen wurde, wiewohl sie ihres Ver- 
standes nicht ganz mächtig waren, ja es fanden sich sogar ei- 
nige unter ihnen, die nicht einmal tanzten, sondern der innern 
Unruhe, die den Anfällen von dieser Art Nervenübeln voraus- 
zugehen rflegt, willenlos durch Lachen und rasches Gehen bis 
zur Ermüdung genügen mussten. Offenbar steht diese, dem 
ursprünglichen Uebel schon sehr entfremdete Krankheit dem 
sogenannten Veitstanze der neueren Zeit ganz nahe, oder fällt 
vielmehr, bis auf das weniger wesentliche Lachen, mit ihm zu- 
sammen; eine Milderung der Tanzplage war also zu Anfang 
des sechzehnten Jahrhunderts offenbar eingetreten 1 ). Schenck 
von Grafenberg sah zu Ende des 16ten Jahrhunderts die 
Krankheit in einer Umgestaltung ihrer Form, die sie noch 
mehr unserm Veitstanze nähert. 

Für die fernere Geschichte der Tanzwuth und ihr allmä- 
liges Verschwinden können wir durchaus auf Hecker ver- 
weisen. 



1) Vgl. Heck er, Taiuwuth, S. l'J. 
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Der Petechialtyphus. 

So manche Stelle dieser Untersuchungen auch Gelegenheil 
zu der Bemerkung gab, dass die Krankheiten des Menschen- 
geschlechts, diese Erzeugnisse eines ungeheuren Zerwürfnisses 
zwischen dem allgemeinen Leben der Erde und dem des Men- 
schen, wie sie in ihrer Gestaltung vorzüglich auf der Verschie- 
denheit des organischen Ausdruckes des Menschenlebens beru- 
hen, und so nothwendig in den verschiedenen Entwickelungs- 
epochen dieses letzteren unter verschiedener, durch die uner- 
schütterlichsten Gesetze bedingter Form auftreten müssen, dass 
diese welthistorischen Krankheiten auch auf die fernere Gestal- 
tung der universellen Krankheitsconstitution den entschieden- 
sten Einfluss äussern: so tritt doch in keinem Zeiträume dei 
Geschichte der Krankheiten dieser enge Zusammenhang der 
auf einander folgenden Modificationen des epidemischen Krank- 
heitscharakters, diese physiologische Verwandtschaft des Er- 
zeugten mit dem Schaftenden so sehr und in so markirten Zü- 
gen hervor, als in der nun zu betrachtenden auf die Verhee- 
rungen des schwarzen Todes folgenden Periode. 

Wir dürfen indess, ehe wir die Geschichte des Petechial- 
typhus *) weiter verfolgen, eine andre Frage nicht übergehen, 
die nach dem Grade der Verwandtschaft desselben mit der Bu- 
bonenpest, und nach der Möglichkeit der primären europäischen 



1) Vergl. unten die Abschnitte über den Scorbut, die Syphilis, den englischen 
Schweiss u. 8. w. 
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Entstehung beider Krankheiten *). Die Vertheidiger der Con- 
tagion bei der Pest haben neuerlichst an Lorinser einen ge- 
wichtigen Vorkämpfer gewonnen; aber eine andere -nicht we- 
niger gewichtige Stimme hat sich ganz kürzlich erst in einer 
Weise vernehmen lassen, welche fernere Erörterungen nicht 
ganz ausschliesst. Mit einem gewissen Widerwillen sehen wir 
uns hier in die Notwendigkeit versetzt, dieses in unsern Ta- 
gen bis zum höchsten Ueberdrusse und meist sehr einseitig ab- 
gehandelte Thema ebenfalls zu berühren. Wir können- aber, 
um kurz zu reden, bei keiner noch so ansteckenden Krankheit' 
(bedürfen ja doch selbst Syphilis und Scabies einer gewissen 
Anlage) an eine reine Contagion glauben, und stets hat uns 
das gewichtige Wort Syd«nham's in das Ohr getönt: „dass 
selbst die Pest nicht ohne eine sie begünstigende epidemische 
Constitution gedeihe." 

Durch die neueren Untersuchungen über die Bedingungen 
zur Entstehung der Pest in Aegypten steht fest, dass vorzugs- 
weise in diesem Lande alle Erfordernisse zur ursprünglichen 
Entwickelung derselben gegeben sind. Französische Aerzte (La- 
gasquie, Pariset), vor Allen aber Lorinser und Hecker 
haben bewiesen, dass die gesammten klimatischen und endemi- 
schen Verhältnisse jenes von der Natur in vieler Hinsicht so 
ausserordentlich begünstigten Landes, die jährlichen Ueber- 
schwemmungen des Nils, die in unglaublicher Ueppigkeit dem 
fruchtbaren Boden entkeimende Vegetation, aber auch die Ex- 
halationen allerwärts angehäufter faulender Pflanzen und thie- 
rischer Körper, i die Art der Begräbnisse in dem feuchten, 
schlammigen, alljährlich von Regengüssen, Ueberschwemmun- 
gen und den räuberischen Thieren der Wüste aufgewühlten 
Boden, ja sogar mitten in den Wohnungen der Menschen 2 ), 
das Elend der in Schmutz jeglicher Art versunkenen ärmeren 



1) Vergl. J- J- Feuss, Selbständige Form und Identität des Flecken- 
fiebeis mit der orientalischen Pest. Nürnlj. 1815. 

2) Pariset sur les emtses de la peste. p. 131. seq. 
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Volksklasse (Fellah's),, die Hitze der afrikanischen Sorine u. 
s. w. sich vereinigen, um fortwährend die Urformen der Pest, 
den Dem el Muja (ein bösartiges Wechselfieber), das Beulen- 
fieber u. s. w. zu erzeugen, und dass es nur einer geringen 
Steigerung der Energie jener unheilvollen Einflüsse bedarf, um 
die fast stets im Finstern schleichende und in ihrer Keimform, 
dem Beulenfieber, wohl immer vorhandene wirkliche Pest zu 
erzeugen. — Hecker aber hat gezeigt, wie sich diese Wech- 
selfieber zur wirklichen Pest verhalten 1 ). 

Es gab für Aegypten eine glückliche Zeit, wo die Vorsicht 
einer hocherleuchteten Priesterherrschaft es verstand, durch 
die zweckmässigsten Anordnungen, welchen durch die Weihe 
religiöser Pflichtgebote ein heilsamer Nachdruck verliehen 
wurde, diesen Verein von Schädlichkeiten, von denen nur kurz- 
sichtige Einseitigkeit einzelne vorzugsweise anklagen kann, 
theils gänzlich zu entfernen, theils durch die ungeheuersten 
Anstrengungen, deren jemals dumpfer und in fast bewusstlose 
Folgsamkeit gegen vermeinte göttliche Anordnung versunkener 
Fanatismus fähig war, so zu zügeln, dass nur selten eine wirk- 
liche Pest in epidemischer Verbreitung das Land verheerte 2 ), 
und dass Aegypten im Alterthume nur selten für Europa und 
Asien die unheilvolle Bedeutung erhielt, als später und noch 
in unsern Tagen unter dem Joche roher und nichtswürdiger 
Despoten. 

Ueberall wo jemals ähnliche Einflüsse Statt fanden und 
noch jetzt zusammentreten, da gefällt sich die Wuth der ent- 
fesselten Elemente in Erzeugung ähnlichen Unheils. So hat 
Ostindien seinen Mordyxim und die bengalischen Jungall- 
Fieber, welche Hecker 3 ) kürzlich so meisterhaft beschrieb, 
so Süd-Amerika in den Niederungen seiner kolossalen Ströme 



1) Hecker, Gesch. d. neuer. Heilk. S. 66. u. d. £. 80 u. d. f. u. an viel, 
a. Stell. — 

2) Vergl. oben die AlUtheilungen über die ältesten Nachrichten von Pest- 
epidemieen -in Aegypten und Libyen. 

3) Hecker, Geschichte der neuer. Heilk. S. 110 u. d. f. 
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das gelbe Fieber, so die flachen Ufer der Donau ihre ganz 
ähnlichen Fieber, gezügelt und vor verderblicher Höherbildung 
bewahrt durch die Vorsicht der Eingeborenen, und die Rin- 
derpest. — Es sey versucht, einige wenige Andeutungen zur 
Lösung der hochwichtigen Frage mitzulheilen, ob das mittel- 
alterliche Europa, so unzähligemale von der unbarmherzigen 
Geissei heimgesucht, stets nur von Aegypten her die Pest be- 
kam, die es noch nicht durch die Quarantaine, durch welche 
die südöstlichen Grenzstaaten Europa's in unsern Tagen mit 
hochherziger Aufopferung einen ganzen Welttheil beschirmen, 
zu zügeln wusste, oder ob die damaligen Verhältnisse Euro- 
pa's zu autochthoner Erzeugung pestartiger Seuchen überhaupt, 
und der ausgebildeten Bubonenpest selbst, befähigt waren. 

Vergleichen wir aber zunächst den gegenwärtigen Zustand 
Europa's in Bezug auf die Verhältnisse des Bodens, des An- 
baues, der Cultur, der Ordnung des Lebens in Städten und 
Wohnorten mit dem früheren des Mittelalters, so ergibt sich 
gar bald der bedeutendste Unterschied. 

Betrachten wir das platte Land und den Anbau des Bo- 
dens, so erhellt, wie bedeutend der letztere, mit Ausnahme we- 
niger Districte, im Allgemeinen zugenommen und sich vervoll- 
kommnet hat. Die Ausrodung der Wälder, die Austrocknung 
der Sümpfe, erscheinen bei der Urbarmachung des Bodens als 
Hauptmomente. Wenn nun aber auch feststeht oder doch höchst 
wahrscheinlich ist, dass die Wassermenge auf unsrer Erde stets 
dieselbe bleibt, so steht doch die Annahme, dass sich dieses 
Verhältniss im Laufe der Zeiten für einzelne Districte nicht 
unwesentlich verändert habe, weder mit der Theorie, noch mit 
der Erfahrung im Widerspruch. Beschränken wir uns auf 
Deutschland, so zeugen eine Menge von Erfahrungen unwider- 
sprechlich dafür, dass das Klima seit Tacitus milder gewor- 
den sey. Immer mehr mussten im Laufe der Jahrhunderte der 
dichte Wald und der Sumpf vor der fruchtbaren Flur zurück- 
weichen, vor dem frischen belebenden Lichte der Sonne muss- 
ten immer mehr die Nebel und verpestenden Dünste fliehen, 
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die bis dahin undurchdringliche Wälder und versumpfte Moor- 
gegenden einhüllten. — Nicht weniger geeignet für Erzeugung 
und Beherbergung pestartiger Seuchen, ähnlich den noch heute 
in den Städten und Dörfern Aegyptens Statt findenden Ver- 
hältnissen, gestaltete sich die Eigenthümlichkeit der Wohn- 
plätze des Mittelalters. Noch heute sehen wir in deutlicheren 
oder geringeren Spuren, dem einzigen Ersätze für den Mangel 
genauerer Kenntnisse dieser Formen des äusseren Lebens, die 
Reste einer Bauart, welche nur zu geeignet war, dem ersten 
und vorzüglichsten Schutzmittel der Gesundheit, der kräftig- 
sten Zerstörerin Krankheits- schwangerer Miasmen, der atmo- 
sphärischen Luft, in freier Bewegung Zutritt zu verschaffen. 
In übermässig hohen Häusern, der luftigen Hofräume und noch 
mehr der Gärten entbehrend, in engen, winkligen, kaum der 
Sonne zugänglichen Strassen, drängten sich die Bewohner zu- 
sammen. Dem Abflüsse des Regenwassers, der Reinigung der 
Strassen, wurde wohl kaum eine Sorgfalt gewidmet; kein 
wohlthätiges Gesetz befahl nach harten, schneereichen Win- 
tern die Räumung der Strassen und Plätze, welche ja die milde 
Frühlingswärme auch ohne Zuthun der Menschen vollendete; 
keine Anordnung verhütete die Verunreinigung der öffentlichen 
Wege durch noch verderblicheren Unrath. Bedenken wir da- 
zu die kriegerische Befestigung der meisten Städte, die bewe- 
gungslosen Wassermassen, welche in breiten und tiefen, jegli- 
chen Schmutz aufnehmenden Gräben ihre hohen Mauern um- 
ringten, berücksichtigen wir die allgemeine Sitte, die Todten 
in der Nähe und selbst im Innern der Kirchen, grössten- 
theils in dumpfen Gewölben, welche der langsamen und des- 
halb gefährlicheren Fäulniss Vorschub leisteten, zu bestatten; 
bedenken wir die Enge der überfüllten Wohnungen und die 
weit geringere Annehmlichkeit des Lebens überhaupt: so er- 
halten wir ein Bild, welches dem heutigen Zustande der ägypti- 
schen Städte nicht ganz unähnlich seyn dürfte. Betrachten wir 
ferner den Mangel oder doch die Bodenlosigkeit der ungepflaster- 
ten Strassen und öffentlichen Wege u. s. w., so muss Alles die- 
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ses der Annahme, dass die Verhältnisse des Bodens, der Woh- 
nungen und der Luft im Mittelalter gerade in den bevülkertsten 
Gegenden Europa's die Entstehung und Verbreitung pestartiger 
Krankheiten nur zu sehr begünstigten, zur Stütze dienen. So 
finden wir vorzüglich in einzelnen Städten häufige und ver- 
derbliche Pestepidemieen, welche sich auch noch in späterer 
Zeit in dieser Ueziehung nicht eben durch Freundlichkeit und 
Wohnlichkeit auszeichneten, beispielsweise vor Allem in Paris, 
London, Basel, Augsburg und Nürnberg. Chalin de Vi- 
nario misst ausdrücklich dem unendlichen Schmutze der Stras- 
sen von Avignon und Paris einen grossen Antheil an -der Er- 
zeugung pestartiger Krankheiten bei. — Wäre es nun möglich, 
die von Einigen geäusserte Hypothese einer immer mehr ab- 
nehmenden Temperatur des Erdkörpers mit Beweisgründen zu 
unterstütz.en , so würde damit allerdings für die noch vollstän- 
digere Begründung unsrer so eben angedeuteten Annahme nicht 
wenig gewonnen seyn. Diese Ansicht wird indess bekanntlich 
durch Gründe der physikalischen Beobachtung nicht gerade 
unterstützt. 

Wir geben hier die weitere Verfolgung dieses Gedankens, 
aufweichen wir später wieder zurückkommen, auf, und wen- 
den uns zu historischen Thatsachen, und zu den Nachrichten 
über die Entstehung des Petechialtyphus. 

Der zu Ende des löten Jahrhunderts stattfindenden Ent- 
wickelung des Petechialtyphus zu welthistorischer Bedeutung 
liegen gewiss noch andere Verhältnisse als die Invasionen der 
Türken in Italien zu Grunde. Pfeufer 1 ) hat zwar nachge- 
wiesen, dass die Epidemieen, welche von 1477 — 1485 in 
Udine, Venedig, Ferrara, Parma, Mailand, Mantua, 
Rom, Bologna, Modena, Brixen, Bergamo, Florenz, 
Brescia, Alessandria u. s. w. herrschten, von Omodei 
fälschlich als Petechialtypbus-Epidemieen betrachtet werden, 
indem sie offenbar Bubonenpesten waren, und mit den Einfällen 



1) Pfeufer, Beiträge, S. 31. u. d. f. 
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der Türken im engsten Zusammenhange standen. Dagegen 
liisst sich nicht leugnen, dass diese an neuen krankhaften Bil- 
dungen so überreiche Zeit, das Ende des löten Jahrhunderts, 
auch auf die Bubonenpest ihren Einfluss übte, und aus ihr mit 
mehreren anderen Sprossenformen auch den Petechialtyphus 
erzeugte, oder dass allgemein -constitutionelle Krankheitsver- 
hältnisse gerade jetzt diesem seine Entstehung gaben. Die im 
Jahre 1479 zu Florenz herrschende Epidemie der Bubonenpest 
bildete bereits den Uebergang zum Fleckfieber, und dies war 
noch mehr mit den Epidemieen zu Mailand (1477) und Fer- 
rara (1485) der Fall. Denn wenn auch von je Petechien als 
untergeordnete Glieder in der Symptomenreihe der Pest er- 
schienen, so beschäftigt sich doch Marsilius Ficinus *), der 
ßeschreiber dieser Florentiner Epidemie, auffallend lange mit 
jener Form oder jener Periode der Pest, in der noch keine ßu- 
bonen erscheinen. Zudem schildert er auch das Fieber und 
die übrigen Erscheinungen, namentlich die Typhomanie, ganz 
so, wie es bei dem Petechialtyphus zu seyn pflegt. Nichts desto 
weniger gehört diese Epidemie noch der Bubonenpest an, wie 
sich aus andern Stellen desselben Ficinus deutlich genug er- 
gibt. Denn es bedarf kaum der Bemerkung, dass bei der un- 
endlichen Energie der Bubonenpest es dem Sprössling nur 
sehr langsam und allmälig gelingen konnte, seinem Erzenger 
die Herrschaft zu entreissen. Es bedurfte dazu mehr als zweier 
Jahrhunderte, in denen eben der Wechsel und das Zusammen- 
treffen von wahrer Pest und Fleckfieber die Erkenntniss des 
eigentlichen Charakters der Epidemieen so sehr erschwert. So 
ist es erklärlich, wie die Bemühungen Derer, die das Geburts- 



1) Marsilii Ficini Florentini epidemiarum antidotus ex- idiomate 
T/iusco a Hieronymo Hicio lalinilate dimata. (In Mars. Ficini opera om- 
nia, Tom. I. pag. 566.) cap. IV. „Sunt nonnulla peslilentiaHs febris Signa, 
videlicet febris continua, absque ordinnta et manifesta declinatione, cum an- 
helilus et pectoris anguslia, cum repentina pulsus debilitate , cum universi 
corporis gravumine , praecipue capitis, piirenesi, anxietatibus, ardore, sili, 
sanguineis maculis plurimis in Iuris, cum urina grossa, turbida, 
qualis est jimienlorum." 
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jähr des Petechialtyphus bestimmen zu können meinen, an ih- 
rer eignen Verkehrtheit scheitern müssen, und dass es deshalb 
Pfeui'er leicht gelingen musste, die Meinung Omodei's, dass 
Alexander Benedictus *), der sein Buch „de pestilentifebre" 
im Jahre 1493 schrieb, den wahren Petechialtyphus beschreibe, 
zu widerlegen. Denn wenn auch die unten bei a) angeführte 
Stelle beweist, dass Petechien dem Benedictus wohl bekannt 
waren, (wir sehen nicht ein, warum Pfeufer an dieser Stelle 
Blattern und Masern erblickt) so folgen doch ausser dieser an 
andern Stellen die unzweideutigsten Beweise, dass die Epi- 
demieen, von denen Benedictus redet, sämmtlich der Bubo- 
nenpest angehörten, und es ist daher mit denselben für die Ge- 
schichte des Petechialtyphus wenig gewonnen, wenn man nicht 
den allerdings merkwürdigen, aber nach dem oben Gesagten 
leicht zu deutenden Umstand berücksichtigen will, dass Bene- 
dictus von der Typhomanie als einer sehr häufigen Erschei- 
nung spricht, c) Aber aus diesen Stellen geht auch hervor, 
wie sich in der Bubonenpest der damaligen Zeit offenbare An- 
deutungen ihres bevorstehenden Ueberganges in andere For- 
men, z. B. in den englischen Schweiss, den Garotillo, 
und Nachklänge des Bluthustens im schwarzen Tode finden. 
Sonach beweisen alle diese Nachrichten nur, dass sich allmälig 
zu den Erscheinungen der wahren Bubonenpest die des Pete- 



. 1) Alexandri Benedict! Veronensis — dere mcdica.f. Batil.l5i9. De 
pestilenti febre lib. unus. (p. 553. seq.) 

a) Cap. I. (pag. 555.) „Quibusdam bubones sive inguina innascuntur, vel 
Pustulae minulae liventes vel quae culem veluli sugillalione co/ieariant, sae- 
viente flammet. " 

1>) Ibid. Cap. XA. (pag. 505.) „Quidam gullas sanguinis concretas lela- 
liter emittunt vomilu, aliqut sangutnem rejiclunt. Sudor praelerea immodi- 
cus foedissimi odoris frigidusque viribus inlermorientibus undique profiuit. 
Pustulae quandoque sive ardentes, quae lividae fiunt, per vtevibra oriuntur, 
quae subito quandoque delitescunt. Os quoque ulcera male habenty infan- 
tium apht/tis quam simillima. — At indubitate Signa sunt, faucium, aurium, 
alarum inguinumque tumores, quos Pa/tos vocamus, ac carbunculi, quas un- 
thracidas vocanl Graeci." 

c) Ibid. p. 564. 
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chialtyphus hinzu fanden, dass dieser zwar nicht aus der Bubo- 
nenpest selbst (Omodei), wohl aber in Folge der damaligen 
höchst ausgebildeten, nur durch die Eigentümlichkeit des eu- 
ropäischen Himmels modificirten und in ihrer Energie ge- 
schwächten Pestconstitution entstand. 

So betrachten wir mit Fuchs, Pfeufer, Hecker und 
Eisenmann den Petechialtyphus als ein autochthones Erzeug- 
niss Europa's, insbesondere der südlichen Hälfte desselben 1 ); 
und in der That, warum sollten nicht dieselben Einflüsse, 
welche im Stande sind, der epidemischen Krankheitsconstitu- 
tion eine der Ausbreitung der Pest im höchsten Grade begün- 
stigende Eigenthümlichkeit zu ertheilen; warum sollten sie 
sich nicht bis zu der wirklichen Erzeugung der Pest selbst, 
oder doch einer ihr verwandten Krankheit steigern können; 
warum sollte nicht durch ein Zusammentreffen geeigneter Um- 
stände eine in Aegypten täglich vorkommende Erscheinung 
auch in Europa möglich werden? — Mit einem Worte, so sehr 
die Ansicht der Verbreitung der Pest auf dem Wege der Con- 
tagion für die neueren Zeiten im Allgemeinen festzuhalten ist, 
so sehr spricht die Häufigkeit derselben in Europa zu dieser 
Zeit für ein bedeutendes Hinneigen der damaligen universellen 
Krankheitsconstitution zum Pestcharakter, und für die An- 
nahme, dass die damalige Zeit, wie sie vielleicht selbst in 
Europa zur genuinen Erzeugung der Bubonenpest nicht un- 
fähig war, den Petechialtyphus nicht als ein gewissennassen 
bereits Fertiges empfing, sondern aus sich selbst, aus ihrer 
Anlage zur Bubonenpest, herausbildete, indem sie diese An- 
lage physiologisch höher entwickelte, oder vielmehr, indem 
die damaligen, gleich zu besprechenden, Ereignisse im gesamm- 
ten Leben der Erde, auch in der Stimmung des Menschenle- 
bens eine Veränderung herbeiführten, die, nach nothwendigen 
physiologischen Gesetzen, eine sich in höheren als den bisher 



1) Später wird sich ergeben, dass der englische Schweiss eine ähnliche 
Beziehung zum Norden unsres Erdtheils hatte. 
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ergriffenen Organen darstellende Krankheitsanlage erzeugen 
musste. Berücksichtigen wir hier vorerst nur die grossen Er- 
eignisse im geistigen Leben dieser Periode, und von ihnen na- 
mentlich, ausser der oft genannten Erfindung der Buchdrucker- 
kunst, der Entdeckung von Amerika und der Reformation, mit 
ihrem Resultate, einer freien, von den obersten Vernunftprin- 
cipien geleiteten Auffassung religiöser Dinge, die gänzliche Um- 
gestaltung aller socialen und politischen Verhältnisse, das Auf- 
hören der rohen Zeit des Faustrechts, der Raubritter und der 
Turniere, die neue Gestaltung des städtischen Lebens, die fe- 
stere Begründung geregelter monarchischer Verfassungen, die 
Errichtung so vieler Universitäten, in denen die bisher im Dun- 
kel eines finstern Mönchsthums modernde Wissenschaft zu 
frischem, freiem Leben erwachte, die neuen, Handelsverbin- 
dungen, den durch sie gegebenen neuen, oder doch auf ganz 
andere als die bisherigen Bedürfnisse sich richtenden Luxus; 
fassen wir diese, und noch so viele andere Erscheinungen im 
geistigen Leben dieser Periode der europäischen Menschheit 
in ihrer Gesammfheit in's Auge, so wird schon durch sie er- 
klärlich, dass dieses selbst die bedeutendste Umgestaltung er- 
fahren musste, und es stellt sich als Resultat dieser Entvvicke- 
lungsepoche, wenn wir wieder auf unsern physiologischen Stand- 
punkt zurückkehren, nichts Anderes dar, als das nun gegebene 
Vorherrschen des freien, selbstbewussten, intellec- 
tuellen Hirnlebens. Die Menschheit (mau gestatte uns die- 
sen Ausdruck, wenn wir von dem civilisirten europäischen 
Theile derselben reden) hatte sich durch das Mittelalter hin- 
durchgerungen, sie erwachte allmälig zu dem hellen Tagesle- 
ben der neueren Zeit, und es wiederholte sich in fröhlicher 
Entwickelung der mit der Völkerwanderung und der allgemei- 
neren Verbreitung der Christuslehre begonnene Vorgang ihrer 
Befreiung aus dem Dunkel und dein Nachtleben des Alter- 
thums 1 ). 



1) Wir fürchten nicht missverstanden zu werden, wenn wir hier in sol- 
chen Vergleichungen reden. Die Weisen Griechenlands und Roms gehören 
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Die Erfahrung aller Zeiten hat aher stets gelehrt, dass mit 
so bedeutenden Entwickelungsvorgängen im geistigen Leben 
des Menschengeschlechts Umwälzungen des Lebens der Erde 
parallel gehen, ja man glaubte lange, und nicht ohne dass auch 
hier der grosse Irrthum auf einer ihrer eigentlichen Bedeutung 
nach verkannten Wahrheit ruhte, an einen unmittelbaren Ein- 
fluss kosmischer Ereignisse auf solche Revolutionen des ge- 
sammten Lebens der Natur. Mag man diesen Zusammenhang 
deuten wie man will, thatsächlich steht es fest, dass die Welt- 
seuchen oder die Volkskrankheiten mit und nach grossen Stür- 
men unter, auf und über der Erde entstehen, und kaum be- 
durfte es hier der Wiederholung dieses längst nachgewiese- 
nen Satzes. Und doch verlangt, es unser Streben nach Voll- 
ständigkeit in der Darstellung, dieser mit wahrhaft uner- 
hörter und betäubender Häufigkeit und Gewalt sich in der 
eben zu besprechenden Zeit unaufhörlich drängenden Erschüt- 
terungen im Leben der Erde kurz zu gedenken. Ausführlich 
haben sie bereits bei Schnurr er ihre Erwähnung gefunden, 
und eine eben so wahre als ergreifende Schilderung derselben 
hat für dieselbe Periode der berühmte Geschichtschreiber des 
englischen Schweisses gegeben. 

Die bedeutendsten Erfahrungen einer Menge von Aerzten 
sprechen für diese Ansicht, und namentlich in neuerer Zeit 
wurden nicht allein Bubonenpesten beobachtet, welche in of- 
fenbaren Petechialtyphus übergingen, sondern man sah selbst 
Fleckfieber zu einer Zeit, wo an ein Vorhandenseyn der Bu- 
bonenpest nicht zu denken war, Bubonen und Karbunkeln her- 
vorbringen. Eine grosse Zahl von Beobachtungen aus dem 
16ten und 17ten Jahrhundert spricht auch nur zu sehr für die- 
ses genetische Verhältniss, indem in vielen Petechialtyphus- 



der Idee ihres Lebens nach allen Zeiten an. Aber das ganze Alterthum kann, 
wie das Mittelalter, in der Gesammtlieit seiner Lebenserscheiiuingen nur von 
unserm oder einem ähnlichen Standpunkte begriffen «erden. S. auch oben die 
Einleitung und unsern daselbst gegebenen Versuch einer Darstellung des Le- 
benscharakters der alten Welt. 

Hneser's Unters. I. 11 



162 

Epidemieen jener Zeit bei einiger Energie des Krankheitspro- 
ccsses Karbunkeln und Bubonen, wenigstens Drüsenanschwel- 
lungen vorkamen. 

Es mag hierzu an folgenden Belegen geniigen, denen sich 
leicht noch eine grosse Zahl anderer beifügen liesse. — Julius 
Palmarius Constantinus, welcher im Jahre 1568 zu Paris 
eine Epidemie des Petechialtyphus beobachtete, berichtet, dass 
sich zu den Petechien zuweilen Bubonen und Karbunkeln gesell- 
ten. Zu dieser Zeit hatte aber die Pest schon so an Energie 
verloren, dass die massigeren Produkte derselben, die Bubo- 
nen, nur andeutungsweise aufzutreten vermochten, und selbst 
sehr leicht, ohne in Eiterung überzugehen, verschwanden. Aus 
der ganzen vortrefflichen Beschreibung des Palmarius heben 
wir nur die hierher gehörige Stelle aus J ). In einer späteren 
Epidemie des Petechialtyphus zu Augsburg, im Jahre 1624, in 
welcher der Bubonenpest- Charakter schon fast ganz erloschen 
war, kamen doch noch häufig, zumal bei Frauen (nicht bei ei- 
ner Frau, wie Pfeufer sagt) Bubonen vor, obwohl diese sich 
auf ihre Unterdrückung verstanden, „ne pestis innotescai." *.) 

In den kürzlich von Hecker beschriebenen Faulfiebern 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, welche die- 
ser Forscher selbst mit Recht mehr oder weniger als einhei- 
mische Analoga der Pest" betrachtet, kam es nicht selten zur 
Bubonenbildung. So z. B. im Eichsfelde 3 ). — Alle diese Punkte 
würden wir zu erwähnen unterlassen haben, wenn nicht eines- 
theils Omodei auf eine' ganz grundlose Weise behauptet hätte, 
der Petechialtyphus sey im löten Jahrhundert in Italien aus 
der importirten Pest entstanden, und wenn nicht auf der an- 



1) Palmarius, lib. VII. cap. 9. pag. 319. „Nam et carbunculorum caro 
veluti torrefacta apparet et nigricat et livida est ejus vicinia, et bubones prae- 
duri a suppuratione prorsus altem manum admovenli senliunlur, nisi forte 
inlro sese recipientes subito evanescunt." 

2) Höchstetter, rarar. observat. medicin. decas VII, cas. I. Schal, 
pag. 39. ,,I» viva quadam vidi sub mento ardentem carbonem et tetigi reni- 
tentem sub axilla tumorem, quae in cadavere nullus inspectorum observasset. " 

3) Heck er, Gesch. d. neuer. Heilk. S. 183. 
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dem Seite Eisen mann 1 ), so sehr er das Grundlose der von 
Omodei vorgetragenen Meinung erkennt, wieder zu weit gin^e, 
wenn er aus der Leichtigkeit und Häufigkeit, mit welchen sich in 
den Kriegen des 18ten und löten Jahrhunderts Petechialtyphus- 
Epidemieen bildeten, den Schluss zieht, dass der Petechialty- 
phus eine uralte Krankheit sey, die sich überall originär, vor- 
züglich bei dem Zusammengedrängtseyn vieler Menschen in 
Kriegslagern, Lazarethen, belagerten Festungen u. s. w. er- 
zeugen könne. Eisen mann übersieht sowohl, dass alle Aerzte 
des 161en Jahrhunderts von dem Petechialtyphus als einer ganz 
neuen Krankheit reden, als er auch die Veränderungen nicht 
bedenkt, welche die Krankheit selbst im Laufe der Zeiten er- 
litten hat. Denn der Petechialtyphus des löten ist von der 
Kriegspest des 19ten Jahrhunderts himmelweit verschieden. 
Der erste ist das Kind einer ausgebildeten JSubonenpest- Con- 
stitution,- der letztere hat sich unter ganz andern Umständen ge- 
bildet. Oder sprechen nicht die bedeutendsten Zeugnisse für 
eine solche Umwandlung des Charakters dieser Krankheit? Er- 
klärt nicht Helmont, dass die alten Pestbeschreibungen zu 
seinen Beobachtungen nicht mehr passen? Erschien denn in 
unsrer Zeit der Petechialtyphus jemals mit Bubonen und Kar- 
bunkeln? Hat er sich nicht in neuerer Zeit durch die Faulfie- 
ber des 18ten Jahrhunderts bin durch in eine ganz andere Form, 
den Abdominaltyphus verwandelt? 2 ) 

Fürwahr! wenn bei irgend einer Krankheitsklasse sich all- 
gemeinere constitutionelle Veränderungen für ihre Gestaltung 



1) Eisenmann, die Krankheilsfamilie Typhus, S. 451 u. d. f. 

2) Dass der Abdominaltyphus wesentlich mit dem Petechialtyphus ver- 
wandt, ja identisch sey, werden diejenigen Aerzte nicht läugnen, welche hei 
dem ersteren Ausbruch von Petechien und kleinen Karbunkeln beobachtet ha- 
ben. Wir selbst hatten erst ganz kürzlich Gelegenheit, eine Beobachtung der 
Art bei einem kräftigen jungen Manne von 19 Jahren zu machen, in dessen 
Familie noch zwei andere jüngere Personen am Abdoniinaltyphus litten, bei 
denen aber jene Hautaffection fehlte oder nur unbedeutend hervortrat. Sie 
wurden gerettet, während der erstgenannte Kranke starb. 

11* 
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im Laufe der Zeit geltend gemacht haben, so ist es die der 
Typhen. 

Eine nicht geringe Schwierigkeit für die Bestimmung des 
Zeitraums, in welchem aus der Bubonenpest der Petechial! y- 
phus hervorging, liegt in der unendlichen Vielgestaltigkeit der 
Erscheinungen des erstgenannten Krankheitsprocesses , der ja 
selbst das augenfälligste Symptom des letzteren, die Petechien, 
höchstwahrscheinlich seit je in seinem Geleite hatte. Indess 
ist doch die Entscheidung hier nicht ohne allen Anhalt, wenn 
man die übrigen pathognomonischen Symptome des Fleckfiebers 
berücksichtigt. Und hier ist es vorzüglich die Hirnaffection, 
die sich geltend macht, sobald sich die universelle Krankheits- 
constitution den alten Fesseln niederer somatischer Sphären, in 
denen die Bubonenpest der alten Zeit und noch der schwarze 
Tod befangen waren, entreisst. 

Wir dürfen uns wohl kaum bemühen, diese vorzügliche 
Tendenz des Krankheitsprocesses zum Gehirn, welche sich 
im Petechialtyphus des Mittelalters geltend machte, näher 
nachzuweisen; die Typhomanie, die Delirien, der unbewusste 
Trieb der Kranken zu entfliehen, sich in Brunnen und Flüsse 
zu stürzen u. s. w. werden von allen Beobachtern hervorgeho- 
ben. Man sah auch wohl in mancher Pestepidemie, wie in 
der des Thucydides, (wenn man nicht einwerfen will, dass 
diese ebenfalls Petechialtyphus war,) und selbst in ausgemach- 
ten Bubonenpesten solche Erscheinungen, aber nie in so häu- 
figer und regelmässiger Weise. Ja das Volk nannte in Deutsch- 
land die ganze Krankheit deshalb „Hauptkrankheit" 1 ). 
Jedenfalls stand die Krankheitsanlage des Gehirns in dieser 
Zeit an der Spitze des constitutionellen Charakters derselben, 
und erzeugte nicht allein die eben erwähnte Gestaltung des 
Petechialtyphus, sondern auch gewiss in grosser Zahl örtliche 



1) z.B.Paul Neucrantz, de Purpura lib. singul p. 180. bei Ro Benbaum 
in Hecker's Annalen Bd. 29. S. 440. — Joh. Wittich, von der jetzt re- 
gierenden Hauptkrankheit. (S. d. Schriftenverz.) 



165 

Ilirnaffectionen; ja selbst andere Krankheiten, so sehr sie auch 
vermöge des herrschenden Einflusses der Petechialtyphus- Con- 
stitution im 16ten Jahrhundert mit diesem selbst verwandt sind, 
zeigten dieses Hirnleiden mehr oder weniger ausgeprägt. So 
die Trousse galante, die Influenzen dieser Zeit, und vorzüg- 
lich der englische Schweiss. 

Wir haben indess vor Allem erst zu beweisen, dass sich 
der Petechialtyphus im Mittelalter zu der Bedeutung entwickelte, 
welche wir demselben zuzuschreiben geneigt sind. 

Als Resultat der Streitigkeiten über das Alterthum des Pe- 
techialtyphus J ) stellt sich sehr leicht der Satz heraus, dass 
Petechien als Symptom allgemeinerer, mit Zersetzungszustän- 
den der gesammten Blutmasse verbundener Krankheiten schon 
den Alten genau bekannt waren, dass aber der Krankheitspro- 
cess, in welchem dieselben eine constante Erscheinung neben 
bestimmten anderen Affectionen eigenthümlicher Art bilden, 
der Petechialtyphus, ein Erzeugniss des Mittelalters, eine 
autochthon- europäische Sprossenform der orientalischen Bubo- 
nenpest bildet, welche eine selbstständige Rolle in der Folge 
der Pandemieen unsres Erdtheils spielt. 

Von den gewöhnlich für Petechialfieber gehaltenen Krank- 
heitsgeschichten des Silen, des Euphranor und Pherecy- 
des bei Hippocrates 2 ) können wir nur in der letzten mit ei- 
niger Wahrscheinlichkeit Petechien erkennen. Die übrigen fin- 
den ihre Besprechung beim Frieselfieber. Noch prägnanter ist 
die Beschreibung derselben von Herodot beim Aetius 3 ). 
Dies ist aber auch aus dem ganzen Alterthume die einzige mit 
einiger Sicherheit auf den Petechialtyphus zu beziehende Stelle, 



1) S. vorzüglich Wawruch, Ochs und Pfeufer. 

2) Hippocrates Epid. VII. (Kühn III, 686.) Nachdem alle Erscheinun- 
gen einer febrit nervosa beschrieben sind, heisst es: „to diqpa, äe rö vtzo räq 
rg^a; ioitiyfierov (Lind, iatiy/j.evov)." Am achten Tage erschienen „<5; 
vno xioviinoiv ävaäij yfiara. " 

3) Aetius Tetrab. Hb. II, sernt. I. cap. 129: 
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und selbst in dieser "wird von einer Verschwörung der Exan- 
theme bei bösartigen Fiebern gesprochen, durch welche das 
Uebel offenbar wieder den Blattern näher rückt. Es werden 
zwar ausserdem von den Alten noch häufig Petechien erwähnt, 
aber dann erschienen stets in derselben Epidemie oder bei 
demselben Kranken noch weit massigere, selbst karbunkulöse 
Hautaffectionen, und nicht allein in der orientalischen Bubo- 
nenpest bildeten dieselben von jeher ein Glied der Symptomen- 
reihe, sondern sie spielen eine ähnliche, immer aber unterge- 
ordnete Rolle schon in den Urformen der Beulenpest, wie sie 
uns von Thucydides und Galen beschrieben werden. Wir 



„Eni twv 7Zvqetovvto)v avvexi- 
oxaxa yiyvexat i£av&ijfitaxa neqi rd 
%eiX?j Kai rdq qivaq nigl rdq Xvaeiq 
Tüiv nvQEioiv otq eninav. Kar dqxdq 
de xöiv nvQextov ov tSv d,7zXovox(Qo)v 
ctXXd tbiv xaxoxvfxottQow neqi oXov 
to öoJ/Lia fitöXomeq etupeqtZq roTq drzd 
kojvo')7to)v drjyfiaaw. ev de roTq xa- 
KotjOeot, xai Xoiixo's&iOt nvQexolq £X- 
Ko'tdtj xavra yiyvexat. riva de xai dv- 
■&()a$i 7iaQctnXi]oia. ndvra de nX^- 
■Bovq dt>e<p&0()6xoq Kai rivd k%tv dta- 
ßbßQo')OKovroq orjfteta /v/toi» eaxt>. rd 
de ev 7TQoqo')7TO> ytyvo/.ieva xaxorj&to- 
rtqa nävxotv etat, x ei Q 0) de rd nXeio- 
va xmv eXaxxövojv * xal td (xel^ova 
roiv ßqaxvTtQüJv' xai rd räxeusq d<pa- 
vito/iieva tmv nXelova xqovov intfxe- 
v6vro)v. x et QÖte(ia. de rd nvgovvxa 

Toiv KVtJOfiOVq E7ZltpE(JQVT(»V Kai xd 

ft-ev i/rtyLyvoitiva xijq xovXlaq iq>eaxo')- 
atjq Kai fitxQt<a dtax<oqfj ftara 7toioi— 
otjq, ayafrä. rd de (jeovorjq r?jq xoi- 
Xiaq yivofieva xai tfiixoiv evoxXovv- 
xojv 7Tovrjqä. ei de tmyivo fieva £t]Qcti- 
vot. rr\v xotXiaVj dya&ä' naqinovxai 
de rolq i$avd?jfiaök xaxoTj&(tai> xöiv 
nvQirüv ex xov nXtiaxov de xai ovy- 
xonaL 1 ' 

(A'ergl. auch zu dieser Stelle G 
Hecker, GesehicMe der Heilkunde I. 



»In febrientibus assidue fiunt 
exanthemata circa labia et nasum 
juxta febrium solutionem. Verum in 
prineipiis febrium non sin/pliciorum, 
sed a pravis humoribus ortarum cir- 
ca totum corpus exoriunlur vibices 
similes cuJicum morsibus. In malig- 
nis aulem et peslilentibus febn'bus 
haec (exanthemata) exuleerantur et 
quaedam ad carbuneulorum similitu- 
dinem accedunt. Omnt'a autem cor- 
rupti et aliquem in ?nodum erodentis 
humoris Signa sunt. Quae vero infacie 
oriuntur omnium malignissima sunt. 
Detcriora autem plura sunt quam 
pauciora, et ?najora quam minora 
et quae cito delenlur quam quae 
multo te?npore perseverant. Detcri- 
ora quoque ferventia, quam quae 
pruritus indueunt. Et quae quidem 
succedu.nt alvo suppressa, aut mo- 
deratas egestiones faciente y bona. 
Quae vero alvo fluente et vomilibvs 
vexanlibus fiunt, mala. Si vero cum 
oriuntur alvum resiccant, bona. Ex- 
anthemata (exanthematnm eruptio- 
nemj pterumque febrium 7/iah'gnitas 
nee minus animi deliquia scquunlur.'^ 



runer, mnrb. antirpiitnl. p. 114. — 
S. 462. und diese Schrift oben S. 76.) 
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haben uns aber oben bei Gelegenheit der Betrachtung dieser 
letzteren weitläufig darüber ausgesprochen, in wiefern wir eine 
Verwandtschaft jener Epidemieen mit dem Petechialtyphus des 
späteren Mittelalters zugeben. 

Der fast absolute Mangel an brauchbaren epidemiologi- 
schen Nachrichten aus dem Zeiträume vom 6ten bis zum 14ten 
Jahrhundert erklärt es, warum wir erst am Ende dieser Periode 
die Petechien besonders erwähnt finden, die gewiss noch fort- 
während, nicht allein als symptomatischer BestandtheiJ der Bu- 
bonenpest, sondern auch als selbstständiger Krankheitsprocess 
vorgekommen waren, ohne jedoch die grosse Bolle der späte- 
ren Zeit zu» spielen. Zerstreute Nachrichten aus dieser Periode 
finden sich z. B. von Aharun bei Bhazes *), welcher sie als 
einen in epidemischen Krankheiten jederzeit tödtlichen Zufall 
beschreibt. Eisenmann 2 ) freilich sieht an dieser Stelle nur 
„die den lethalen Ausgang begleitenden Ekchymosen." 

Wenn nun von dem Petechialtyphus die Bede ist, so wer- 
den gewöhnlich als die ersten entschiedenen Nachrichten 
über denselben zwei Stellen, bei Gaddesden und Despars 
angeführt, und man beruft sich dann auf die Auctoritäten von 
Sprengel 3 ) und Burserius 4 ). Der erstere aber gibt ganz 
deutlich zu verstehen, dass sich beim Despars Nichts der Arl 
finde, und Burserius hat, wie es scheint, das Werk nicht 
selbst verglichen. Wir haben eine Abschrift des gewöhnlich 
citirten Capitels 5 ) vor uns, in welchem von Petechien auch 



1) Rhazes, Cnnlin. ed. Locatell. Venct. 150G. Hb. XVI. cap. I. f. 
331. ff. ,,Si patienli lianc fehlem accidunt cnma et rigiliae et venter est 
inßatus et sonat eiwi percutitur ad modum ti/mpani, vel est tnollis infla- 
Hone non cessanle et apparenl in corpore puncta minula sicut morsus pu- 
licis, recede ab ejus cura." 

2) Eisen mann, die Krankheitsfamilie Typhus. S. 447. 

3) K. Sprengel, Gesch. 3te Aufl. Bd. 2. S. 675. „Dass er (Despars) 
das Fleckfieber zuerst beobachtet, muss man dem Riolan glauben, weil 
in des alten Conimenlators Schriften Nichls darüber vorkommt." — 

4) Burserius, inslit. med.-pract. ff. p. 330. 

5) Jacob de I'artibus Commcnt. ad Avicenn. prima quarli Tract. 4. 
cap. 2. cdit. Lugd. 1498. fol. 
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nicht im Entferntesten die Rede ist. Jenes Capitel (mit 
der Ueberschrift „de signig pestilenliae") spricht, zwar von 
„febres peslilenliae, Morbilli, variolae, carhmculi, antraces et 
fluxus venlris pestilentia/es" und gibt an, dass Masern- und 
Blatternepidemieen, die nicht allein Kinder, sondern auch Er- 
wachsene ergreifen, der Pest vorauszugehen pflegen, aber von 
Petechien ist nirgends die Rede. 

Was aber Gaddesden (Johannes Anglicus) betrifft, so 
beschreibt derselbe 1 ) unter dem Namen „punctilli" aller- 
dings die Petechien der Purpura senilis, aber durchaus nicht 
die des Fleckfiebers. 

Ueber die Epidemieen der früheren Jahre, in denen die 
Venetianer mit den nach Westen vorwärts drängenden Türken 
in Morea in stetem Kampfe lagen, sind die Nachrichten sehr 
unvollkommen. Für das Jahr 1463 gibt das Diario Ferra- 
rese eine Pest an, an der in Ferrara ungefähr 14,000 Men- 
schen starben 2 ). 



1) Practica Joannia Auglici, physici clarissimi, ab operis 
praestantia Rosa njedicinae nuncupata. f. Papie 1492. Fol. 50. a. Wir 
haben diese erste sehr seltene Ausgabe (jetzt im Besitz des Herrn Dr. Baum 
zu Danzig) vor uns, und theilen nach ihr die betreffende Stelle mit. „Va- 
riolae dicuntur quasi varie ipsam culem tegentes, quia in cute diversas par- 
tes occupant aposlemando et inficiendo, ex sanguinis corruplione causatae, 
et per hoc differunt a morbillis et punctillis. Morbilli sunt parva apostc- 
7/iata in cute de colera generata et sunt diminutivum morborum apostema- 
tum, quia minus de loco occupant ratione acuitatis materiae colericae. Sunt 
enim in re variolae materiae colericae et puslulae parvissimae. Sied pun- 
ctilli sunt infectiones communiter sanguineae , sicut si essejil de mordicatione 
pulicis, scd morantur continue. Et punctilli sunt duplices, magni et parvi. 
De parvis modo dixi. Sed magni sunt infectiones latae rubeae et obscurae 
in tibiis pauperum et consumplorum juxta ignem discalciale sedentium quasi 
continue et vocantur anglice Mesles." 

Inder Sc hopff' sehen Ausgabe (4. Aug. Vindel. 1595.) steht die Stelle 
nach Sprengel's Angabe S. 1041. Sie findet sich auch aligedruckt in Grü- 
ner, de variolis et morbillis fragmenta medicornm Arabistarum. 4. Jen. 1790. 
p. 9. (Nicht im Buchhandel, aber in einigen 40 vor schnödem Untergänge ge- 
leiteten Exemplaren im Besitze des Verfassers vorliegender Schrift, welcher 
dieselbe an Freunde der historischen Pathologie mit Vergnügen abgibt. Ha- 
bent sua fata libelli! — 

2) Muratori, vol. XXJT. pag. 208. — „Fu una grandissima Moria a 
Ferrara, di sorle, che moritte circa persone 14,000. " — 
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Im Jahre 1467 herrschte zu Piacenza eine aus Parma 
eingeschleppte wahre Pest, wenigstens wird eines carbo pesti- 
ferus in pede, der bei einem Kranken ausbrach, Erwähnung 
gethan 1 ). Das Jahr 1477 brachte den Einwohnern Parma's 
durch den Einfall der Türken die wahre Pest 2 ) (pestis acerba 
ex contagione) ; in Mailand herrschte in demselben Jahre, wel- 
ches sich durch einen sehr gelinden Winter auszeichnete 3 ), 
eine Epidemie, die man nach den mitgetheilten Notizen getrost 
für Petechialtyphus halten darf 4 ). Im Jahre 1480 landeten 
die Türken in Apulien, eroberten mehrere Städte und waren 
überall siegreich. Es herrschte an vielen Orten Italiens, vor- 
züglich in Mantua und Brixen „die Pest," obschon aus den 
Chronisten nicht zu ersehen ist, ob es die wahre Pest oder 
andere Krankheiten waren. Das ganze Jahr war äusserst 
feucht 5 ) und an vielen Orten wurden feurige Lufterscheinun- 
gen, Heuschreckenschwärme u. s. w. gesehen. 

Vorzüglich wichtig ist die Epidemie von 1485 zu Fer- 
rara, wo die Krankheit ein den Aerzten unbekanntes Uebel 
mit Fieber und Kopfweh genannt wird. Die Pest konnte ihnen 
nicht unbekannt seyn, denn diese hatte erst das Jahr vorher 
geherrscht 6 ). — Hier darf aber die Erinnerung nicht fehlen, 



1) Muratori vol. XVI. Annales Placenlini, p. 925. 

2) Diar. Parraense bei Mural. Vol. XXII. p. 269. „Eo quidem anno 
1477 in principio Mensis Novembris ad Lunam nnvam incoepit vigere pestis 
in civitate Parmae acerba e.r contagione. a Es starben ausser einigen na- 
mentlich aufgeführten Personen, (worunter ein Arzt, welcher gesagt hatte, er 
sey kein „morbosu$ ik }_ „quam multi alii. ii 

3) Diar. Parmense ibid. p. 272. „fft/ems dicti amii a media Novou- 
bris usque ad Natale et etiam a Natale per totum Martium anni secuti fuit 
sine niue et glacie." 

4) Ibid. „Hoc toto anno supra e.rpresso 1477 defunctae sunt in civi- 
tale Mediolani quam mullae et innumerabiles personae febribus acutis, pfire- 
niticis et insanabilibus, quorum multi se dejiciebant a fenestris etc. 1 ' — Der 
Menschenverlust betrug 22,000. 

5) Diar. Parmense p. 300. „Fuit abundantia aquarum sine nive et 
glacie et frigore. " 

G) Diario Ferrarese bei Muratori, Tom. XXIV. 

a) p. 275. (1484). ,,\o/t solamenle a f'errara mit per tiitla la llalia 
ancora cra la Peste gründe." 
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dass in dieselbe oder eine nicht viel spätere Zeit die allge- 
meinere Verbreitung der Syphilis fällt. 

Aber nicht an Italien allein war die Ausbildung einer ganz 
neuen Richtung in der Form des epidemischen Erkrankens ge- 
bunden. Ganz dieselben Krankheiten herrschten gleichzeitig 
auch in Frankreich und Deutschland '), und man kann deshalb 
wohl eine sehr weite Verbreitung derselben annehmen. Es 
erscheint sonach schon nach diesen Berichten sehr einseitig, 
wenn man sich Mühe gibt, die Entstehung des Petechialtyphus 
aus lokalen Ursachen zu erklären, und wenn man gänzlich die 
überall nachzuweisenden Zeugnisse einer solchen allgemeinen 
Veränderung des epidemischen Krankheitscharakters übersieht. 
Kommt nun noch dazu, dass in derselben Zeit eine dem Pe- 
techialtyphus sehr nahe verwandte, ja, wie wir später nachzu- 
weisen hoffen, ihrem nosologischen Wesen nach mit demsel- 
ben fast identische, nur durch klimatische Einflüsse in ihrer 
originären Genesis sich anders gestaltende Krankheit, der eng- 
lische Schweiss, den Norden Europas heimsuchte, so bedarf 
es wohl zur Begründung des Satzes von der selbständigen 
und originären Entstehung des Petechialtyphus in Europa kaum 
noch näherer Nachweisungen. 

Die Richtigkeit dieser Ansicht wird sich aber noch mehr 
herausstellen, wenn wir die Nachrichten der späteren Zeit un- 
tersuchen, in welchen vom vollendeten Petechialtyphus die 
Rede ist. 

Diesem begegnen wir zunächst in Spanien, dann aber in 
Frankreich, Deutschland, Ungarn u. s. w. Ueberall aber 
Iässt sich nachweisen, 1) dass gleichzeitig mit dem Petechial- 



b) Das. p. '2'G. (1485.) „A di Xf'f. di Marzn. Apparse uno Eclisse 
gründe tiel Sole da /wie XXT, e dura fina a höre XXIII. c pronosticava 
c/ie'l moriria assai persans di male incognilo; e cosi fu, che'l maritle grau 
quanlila di gente di Febre con la doglia de la Testa e li Medici nun ne 
guarivano niimo; e quelli, che si ammalavono , mancavano in sei o olt'i 

/«"." — 
1) S. Pfeufer S. 39. 
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typhus oder kurz vorher Bubonenpesten herrschten; 2) dass 
derselbe Anfangs der Bubonenpest noch sehr nahe stand, 3) dass 
diese immer mehr zurücktritt, je häufiger die Epidemieen des 
Petechialtyphus und der übrigen Krankheitsprocesse wer- 
den, welche, wie sich mit Klarheit ergeben wird, als Zerfäl- 
lungen, als Sprossenformen der Bubonenpest oder vielmehr der 
Bubonenpest-Constitution anzusehen sind. Finden sich auch 
die hierher gehörigen Angaben grösstentheils schon bei Pfeu- 
fer, so haben wir doch für gut gehalten, die wichtigsten der- 
selben hier zu wiederholen, namentlich aber auf einige bisher 
unbenutzte Bücksicht zu nehmen. 

Achnliche coincidente Verhältnisse, als bei dem Auftreten 
der ersten Andeutungen des Petechialtyphus in Italien, finden 
sich in Spanien. Hier kämpften die Heere Ferdinand's mit 
den Saracenen um den Besitz eines mehrere Jahrhunderte lang 
grösstentheils von den letzteren occupirten Landes, und man 
hat aus diesen Kämpfen, aus diesem Aneinanderstossen hetero- 
gener Nationalitäten auch hier die Entstehung des Petechialty- 
phus erklären zu müssen geglaubt. Welcher Art dieser An- 
theil gewesen sey, ob er überhaupt Statt gefunden habe, ist 
schwer zu entscheiden; aber jedenfalls steht dieser Punkt, so 
wie die Annahme, dass sich die Krankheit aus den faulenden 
Exhalationen unbegrabener Leichen entwickelt habe, oder dass 
sie von Soldaten eingeschleppt worden sey, die sie aus Cypern 
mitbrachten, wo sie den Venelianern in ihren Kämpfen gegen 
die Türken geholfen hatten ( — auf Cypern aber sey die Krank 
heit seit je endemisch — ) dem Umstände weit an Bedeutung 
nach, dass in Spanien im ganzen 15ten Jahrhundert, nament- 
lich in der letzten Hälfte desselben, fortwährend Bubonenpesten 
herrschten i ). Und wie viel näher liegt es auch hier, eine 
Hervorbildung des Petechialtyphus aus der damals so allgemein 
verbreiteten Bubonenpest-Constitution anzunehmen, als so un- 
bedeutende lokale Schädlichkeiten, oder einige inficirte Solda- 



1) Nach Villalbu in de» Jahren 1483, i486, 148«, 1489, 1490 u. s. «. 
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ten zu berücksichtigen, wenn es sich um die Genesis einer 
Weltseuche handelt! 

Das erste unzweifelhafte Auftreten des Petechialtyphus in 
Italien fällt nach der gleichzeitigen Aussage Fracastori's in 
das Jahr 1505 J ). Bei diesem klassischen Zeugen ist aber von 
einer Entstehung des Petechialtyphus aus der Bubonenpest im 
Sinne Omodei's nicht die Rede, ja man wurde durch die Be- 
obachtung einzelner Epidemieen, z. B. der zu Padua, nur zu 
sehr auf den originären Ursprung des Uebels hingewiesen. 

In Frankreich dagegen treten unzweifelhafte Epide- 
mieen des Petechialtyphus erst später auf (1531) 2 ). Es ist in- 
dess sehr wahrscheinlich, dass derselbe auch in diesem Lande 
schon früher nicht selten vorkam. So z. B. im J. 1481 wo die 
Angaben Mezeray's 3 ) und namentlich die Rheims'sche Chro- 



1) Fracastor. de morb. contag. lib. II. t. 6. 

„De febre, quam lenticulas, vel puncticula, aul peticulas vo- 
cant. — Sunt et aliae febres, quae mediae quodammodo sunt inier vere pe- 
slilentes et non pestilenles, quum ab iis .mulli quidem pereunt, mulli etiam 
ecadunl: contagiosae aulem sunt et ideirco nalurum pestilentium sapiunt, 
appellari autem solent malignae magis, quam pestilentes, quales illae 
fuere, quae annis 1505 et 1528 in Itaiia primum apparuere aelate noslra 
non prius nolae, certi's vero regionibus familiäres, ut-Cypro et vicinis in- 
su/is, majoribus etiam nostris cognitae : vulgus lenlicu/as, aul puncticula 
appellat, quia vtaculas proferunt lenticulis, aut puncturis pulicum similes : 
quidam mutatis literis peticulas dicunt: de quibus diligenter agendum vi- 
delur , quia et nunc quoque crebro visuntur modo communes multis, modo 
quibusdam parliculalim contingentes : visi etiam sunt, qui ex Italia in alias 
regiones profecti, «bi nullae essent ejusmodi febres, ex iis tarnen perierint, 
quasi secum infeclionem detulerint, quod clarissimo et doctissimo viro An- 
dreae Naugerio Oratori pro Serenissima Venetorum Repub. apud Francis- 
cum Regem Gallorum anno salulis 1529 conligit. u 

2) Valleriola, enarrationes medic. Lib. IV. enarr.1. (Pfeufer ci- 
lirt fälschlich Lib. I. enarr. 8. Die hier gegebene Beschreibung der Epide- 
mie zu Alles ist eine der werthvollsten, die wir aus jener Zeit besitzen. Sie 
entstand im Gefolge einer Bubonenpest. Gleichzeitig herrschten bösartige 
Tertianfieber mit einem dem remiltiienden sich nähernden Typus. Am bedenk- 
lichsten waren diejenigen sehr häufigen Formen, zu deren Ende sich dysente- 
rische Erscheinungen gesellten. Auffallend ist es, dass Valleriola eines 
Exanthems nicht gedenkt. 

3) Sclinurrer, II. 20. 
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nik *) offenbar auf Petechialtyphus, nicht aber, wie Schnur- 
rer 2 ) meint, auf eine „Influenza der schlimmsten Art" zu be- 
ziehen sind. Abgesehen von diesen Nachrichten, so dürfte sich 
vielleicht das so späte Auftreten des Petechialtyphus in Frank- 
reich auf eine Eigenthitmlichkeit aller damaligen Epidemieen 
zurückführen lassen, sich auf ihrem Zuge von Süden nach 
Norden zu verbreiten. Kommt auch dieses Verhältniss z. B. 
dem englischen Schweisse nicht zu, so ist es doch nicht nur bei 
der Syphilis, sondern auch bei der Angina maligna und einigen 
Influenza-Epidemieen der damaligen Periode augenfällig ge- 
nug 3 ). Vielleicht tritt auch der Petechialtyphus in Frankreich 
nur deshalb so spät hervor, weil andere Epidemieen, namentlich 
der englische Schweiss die ersten Jahre des 16ten Jahrhunderts 
in Anspruch nahmen. In diesem Mittelpunkte Europa's, in Frank- 
reich, scheinen sich damals die verschiedenen epidemischen 
Krankheitsconstitutionen des Südens und des Nordens begegnet 
zu seyn, und es erscheinen deshalb alle Epidemieen dieser 
Zeit in Frankreich in so vielgestaltigen und verwickelten For- 
men, dass es sehr schwer wird, den Charakter derselben näher 
zu bestimmen. Es ist nicht allein von Petechien, Bubonen, 
Karbunkeln, phrenilischen, convulsivischen, ruhrartigen Zufäl- 
len, sondern auch von Garotillo -ähnlichen Exulcerationen 
des Schlundes, und namentlich von einem ausgeprägten Tertian- 



1) Frodoardus Metropol. Remens. fiist. T. II. Hb. IV. ad a. 1481. — 
„Ignili praecesserant ac /torribi/cs comctae, impcndentium malorum omen, 
famis praesertim ac peslilentiae, quae per Belgium et Campaniam immaniter 
grassata est. Pro Numine placando largiores eleemosynae a dicitibus, et pre- 
ces ingeminatae per omnes Ecclesias; Capitulum Remis supplicationem indixit 
ad S. Nicasii, in qua nudis pedibus plerique incedebant , quo inclili /u/jus lu- 
telaris opem mercarentur. Testantur Auclores hoc nwrbo correptos in phre- 
nesim verti solitos ac rabioso clamore velut fanaticos e cubiculis et grabatis 
prosilire hinc inde discurrentes vi doloris, e domorum fastigüs se praecipiles 
agere, aul etiam inlra puteos. u 

2) a. d. a. St. 

3) Vergl. Gluge, die Infi. S. 51., woselbst es wahrscheinlich gemacht wird, 
dass unter andern die Epidemie der Influenza von 1510 von (Afrika, Webster) 
Malta nach Sicilien, Spanien, Italien, Deutschland und Frankreich nach Eng- 
land kam. 
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typus die Rede. Gleichzeitig herrschten auch die Masern in 
grosser Allgemeinheit '). Mehreren dieser Krankheiten wid- 
men wir unten eine nähere Betrachtung. 

Aehnliche, in der Bildung neuer Krankheitsformen auftreten- 
de Stürme, zeigten sich auch in Deutschland. Hier herrschte 
im J. 1500 eine wahre Pest mit grosser Wuth, die vielleicht 
nicht ohne Zusammenhang mit dem im J. 1499 erfolgten Ein- 
falle der Türken in Venedig ist, wenn man den damaligen leb- 
haften Verkehr Deutschlands mit Venedig bedenkt, welchem 
ohne Zweifel die erste deutsche Handelsstadt jener Zeit, Augs- 
burg, seine häufigen und so mörderischen Pesten verdankte. 
Aber dass auch in Deutschland die Herrschaft der Bubonenpest 
allmälig ihrem Ende nahte, darauf deutet die Mannichfaltigkeit 
der epidemischen Krankheitsformen, von denen schon 1504 die 
Rede ist. Die Mansfelder Chronik erwähnt, es seyen an 
vielen Orten die Hälfte oder der dritte Theil der Leute weg- 
gestorben, nachdem in der grossen Hitze sich mancherlei und 
unerhörte Krankheiten eingestellt. Hitzige Fieber, beschwer- 
liches und unerträgliches Hauptweh, so dass Sinnlosigkeit ent- 
stand, Husten mit fortwährendem Blutspucken „schwinde Flüs- 
se^« — etliche wurden im Leibe anbrüchig" u. s. w. 

In ähnlicher Weise wurde die Umwandlung der Krank- 
heitsconstitution in den Niederlanden durchgeführt. Hier 
aber hatten endemische Verhältnisse von je einen so grossen 
Einfluss, dass aus ihnen sich leicht die Abweichungen erklären, 
welche die Entwickelung des Petechialtyphus in diesem Lande 
zeigte. Der Typhus zeigte nämlich hier eine geringe Neigung 
zu exanthematischen Bildungen, trat aber dafür, wie auch in 
einigen sumpfigen Gegenden Frankreichs (in der Umgegend von 
Arles), mit intermittirendem Typus auf 2 ). 

Die Darstellung der ferneren Geschichte des Petechialty- 
phus übersteigt unsre. geringen Hülfsmittel und unsre noch ge- 



1) Fernelius, de abdit. rer. caus. lib. II. c. 12. Francof. 1575. p. 212. 

2) Vergl. Pfeufer, S. 58. ff. 
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ringeren Kräfte; sie fällt auch zum Theil in eine jenseits der 
Grenzen dieses Versuchs gelegene Periode. Die Geschichte der 
ungarischen Krankheit hat auch bereits durch Hecker ihre Be- 
arbeitung gefunden, und wir müssen es ferneren eigenen und 
fremden Studien überlassen, die Lücken auszufüllen, welche 
hier noch das Verständniss der Krankheitserscheinungen des 
auch in dieser Beziehung so räthsel vollen 15ten und 16ten 
Jahrhunderts erschweren. 



XD. 

Der S c o r b u t. 

Bei einer Krankheit, welche fast lediglich durch die eigen- 
tümlichen Bedrängnisse, welchen kühne Seefahrer auf weiten 
Reisen sich aussetzen, oder durch ähnliche Verhältnisse, wel- 
chen die Bewohner der Sfieküsten oder selbst des Binnenlan- 
des, z. B. bei Belagerungen, Preis gegeben sind, entsteht, kann 
es nicht fehlen, dass ihre ersten Spuren sich schon im entfern- 
testen Alterfhume finden '). Wir dürfen uns hier auf die von 
Grüner 2 ) angeführten Gründe berufen, da es sich für uns zu- 
nächst nicht sowohl darum handelt, das hohe Alter des Scor- 
buts zu beweisen, als vielmehr die denkwürdige Periode zu un- 
tersuchen, in welcher es einer allgemein verbreiteten Lebens- 
stimmung gelang, eine sonst nur von beschränkten Schädlich- 
keiten der Lokalität und der Ernährungsweise abhängige Ent- 
mischungskrankheit zu wahrhaft epidemischer Ausbreitung zu 
erheben. Für jetzt sey nur daran erinnert, dass diese Periode 
der Geschichte des Scorbuts mit der ersten allgemeinen Ver- 
breitung der Syphilis nicht allein, sondern auch des Petechial- 
typhus und des englischen Schweisses zusammentrifft; später 



1) Solche Nachrichten über sporadische Scorbutseuchen finden wir z. B. 
heiPlinius, H. N. XXV, 3., wo von der Krankheit des römischen Heeres in 
Deutschland unter Germanicus gesprochen wird; hei Galen (defin. med, 
tom. II. p. 265. ed. Chart.), wo indess mehr von einer Paralyse der unteren 
Extremitäten die Rede ist. Eine fernere Nachricht betrifft die Zeit der Kreuz- 
züge und die Expedition der Franzosen nach Aegypten im Jahre 1250 u. ». w. 
S. Sprengel, Gesch. der Med. II. p. 600. 

2) Grüner, morbor. antiquxtt. p. 132. sqq. 
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wird sicn ergeben, "dass diese Krankheitsprocesse sämmtlich ei- 
nem und demselben Keime einer allgemein verbreiteten scor- 
butischen Lebensstimmung entsprossen. 

Der Scorbut ist ein endemisches Uebel der nordischen 
Seeküsten, namentlich der Ufer des baltischen Meeres, der 
Küsten von Friesland, Schweden und Dänemark, und auf 
ihnen herrscht er höchst wahrscheinlich seit den ältesten Zei- 
ten. Das Jahr 1486 aber verschaffte ihm eine wahrhaft epide- 
mische Ausbreitung über den grössten Theil des nördlicheren 
Europa's. K. Sprengel ') wendet zwar Alles auf, um diese 
Meinung wankend zu machen, und er wirft den gleichzeitigen 
Aerzten, welche sich mit grösserer oder geringerer Klarheit 
für dieselbe entscheiden, Ungenauigkeit der Beobachtung und 
Mangel an diagnostischer Schärfe vor, aber ohne dem Vorwurfe 
einseitiger Auffassung der damaligen Verhältnisse von dem 
durchaus unpassenden Standpunkte der Gegenwart zu entgehen. 

Die Hauptnachricht findet sich bei Gregorius Fabri- 
cius -) und in Spangenbergs Mansfelder Chronik 3 ). Diese 
Nachrichten sprechen vorzüglich von der Verbreitung der 
Krankheit in der Gegend von Meissen; sie herrschte indess 
offenbar in viel grösserer Ausdehnung 4 ). Nähere Angaben 



1) K. Sprengel, Geschichte u. s. w. HL S. 219. u. d. f. 

2) Gregorius Fahricius Chemnicensis, Annales urbis Misnicae, ad 
a. 1486. „Grassatus est hoc anno novus et inauditus in Ais terris morbus, 
quem nautae Saroniae voeant de» Scharbock, gut est inßammatio in membris 
partium carnosarum, eui quo celerius ad/tilietur medicina, eo citius malum 
restingnilu,r- Si« mora accedil paullo tardior, sequ/lur membri affecti mor- 
lificatio, quam siderationem nostri, Graeci oqaxelov dicunt, ultimum gangrae- 
nae malum. Nam coro ab ossibus defluit et continua quoque a Ine corrum- 
punlur. Fuit ide/n morbus conlagiosus, mullorum mortalium gravi periculo. " 

3) Spangenberg, cap. 342. fol. 393. „Es hat Anno 1486 zum erstenmal 
in diesem Lande die schädliche Seuche der Scharhock sich ereignet und seynd 
viel Leute damit behaftet gewesen." 

4) .loh. Burchard's Thüringische Chronik, Leipz. 1613. 4. Bd. Hl. 
S. 25. „1486 hat der Scharbock regiert, zuvor unerhört." — S. auch Christ. 
Lehmann, historischer Schauplatz derer natürlichen Merkwürdigkeiten in 
dem Meissnischen Ober-Ertzgebirge. Leipz. 1699. 4. S. 849. — Dreyhaupt, 
Beschreib, d. Saalkreises. II. S. 764. 

Haeser's Unters. I. 12 
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über die Zufälle derselben fehlen und wir finden den Scor- 
but erst wieder in der Mitte des 16ten Jahrhunderts so häu^ 
fig, dass die Aufmerksamkeit der besten Aerzte ihm und der 
durch ihn allgemein verbreiteten Lebensstimmung eine beson- 
dere Berücksichtigung zuwendete. In zahlreichen Schriften 
wurden die Ursachen, die Erscheinungen und die Heilmittel 
des Uebels erörtert und in einer Weise festgestellt, welche 
selbst die neuere Zeit verhältnissmässig wenig gefördert hat. 
Nur darin wurde oft gefehlt, dass man den Scharbock mit 
der Kriebelkrankheit verwechselte, oder den Genuss verdäch- 
tigen Korns als eine Hauptursache der Krankheit betrach- 
tete, worin indess doch symptomatisch viel Wahres lag. Die 
Verwechselung dagegen mit Syphilis war, vorzüglich bei Chir- 
urgen u. dergl. so häufig, dass mehrere Aerzte besonders auf 
dieselbe aufmerksam machten. Balduin Ronsseus berichtet 
in seiner Schrift über den Scorbut, — welche als Hauptaufgabe 
den Beweis auffasst, dass die fieyäloi GTtÄTjveg des Hippo- 
crates und die axeXoTvgßi] des Galen der Scorbut gewesen 
seyen, — von zwei Scorbutepidemieen in Flandern, die sich 
vorzüglich unter dem Einflüsse einer sehr feuchten und warmen 
Witterung bildeten. In Holland sey der Scorbut endemisch, 
wenn auch nicht contagiös (peslilens) gewesen *). 

Dodonaeus 3 ) sagt aus, dass der Scorbut im Jahre 1556 



1) Ronsseus fol. 15. *> — „Anno em'm a redempto mundo 1556, cum loto 
anni decicrsu pliuiae, liunbresque essent, flaretque Auster ac Favonius, inse- 
quenle anno plurimos Sceloli/rbe et Stomocace. invasil, atqne ita invasil, ut 
multos in vitae discrimen redegeril: et ne longius petantur exempla, anno su- 
periore (15G2), cum p/avium esset coelum, hoc anno frequentissimas et mole- 
slissimas vidimus Scelotyrbas, et Stomoc.ices. Ut hinc manifestum prorsus 
Sit, morbum hunc semper quidem esse Endemium, (voco autem Endemium, 
siculi solet Galenus, eum, qui ex aere patrio, vel aquis, quibus tota regio 
ulitur, prorenire solet) inlerdum etiam Epidemiuni, non tarnen peslilentem. 
Videmus siquidem, humida praecedenle caeli constitutione, passim grassari, 
etcontagemaliisfevissimaetiamdecaussaimmiltere: adeo rede quidam airem 
etviclus rationempotissimas morbi caussas appel/avit." 

2) Dodonaeus, observ. medic. er. rar. cap. 33. „Germaniae, quod ad 
mare BalMcum, f.T^wpeo? ac familiaris fertur : ac deinde orae maritimae 
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in Brabant, dann aber auch in Böhmen und Schlesien häufig 
gewesen sey. Man schrieb zwar die Krankheit der Verderb- 
nis« des Getreides zu, welche sich aus der übermässigen Nässe 
des Jahres 1555 und der nicht weniger ungewöhnlichen Hitze 
des Jahres 1556 leicht erklärt, und dies könnte den Verdacht 
einer Verwechselung mit. der Kriebelkrankheit erwecken, de- 
ren bedeutendste Epidemieen bekanntlich in das 16te Jahrhun- 
dert fallen 1 ); aber Iheils erklärt van Helmont selbst die 
Krankheit für Scorbut, Iheils behandelte man sie mit antiscor- 
bulischen Mitteln, theils und vorzüglich war in derselben Zeit 
der wahre Scorbut auch an den Küsten der nördlichen Meere 
Europa' s sehr häufig 2 ). Er verband sich namentlich oft mit 
art britischen Beschwerden und erzeugte in dieser Form die so- 
genannten loopende Varen. (Schenck u. A.) 

Forest 3 ) gibt zwar keine Nachricht über epidemische 
Verbreitung des Scorbuts, aber er beobachtete doch denselben 
in der Mitfe des 16ten Jahrhunderts häufig bei unordentlich le- 
benden Menschen, namentlich bei Biertrinkern. Eben so zählt 
Wierus 4 ) dickes und hefiges Bier unter die Ursachen des 
Scorbuts. Angaben, welche nach den neuesten Erfahrungen 
über die ausgezeichneten antiscorbutischen Kräfte der Bierhefe 
ziemlich auffallend sind. 

Es ist sehr leicht zu begreifen, dass dieselben allgemeinen 
Verhältnisse der Witterung und sonstige unbekannte Kräfte, 
welche die Erkrankungen der Pflanzenwelt herbeiführten, auch für 
das Menschengeschlecht nicht ohne Einfluss vorübergingen. Am 
stärksten aber spricht für die allgemeine typhöse Krankheits- 
stimmung dieser Zeit, welche selbst mehr als gewöhnlich zur 
fauligen hinneigte, die Gleichzeitigkeit einer Pestepidemie zu 



Friuiae ac Cimbricae Cäerronesi, gnae modo Dänin. Unde jam o/im ad Bra- 
Oanlos pervenit , nunc vero eliam Buhemiae ac Si/esiae innotescere coepit. u 

1) Hecker, Geschichte der neuer. Heilkunde S. 312. u. d. f. 

2) Reinerus Solenander, consil. med. sect. V. p. 51)1. 

3) Forestu», lib. XX. eis. 11. 

4) Wierus, opp. p. 887. 

12* 
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Wien, und gewiss noch an andern Orten; vorzüglich aber die 
Häufigkeit des Petechialfiebers in Italien, Spanien und Frank- 
reich '). 

Zu diesen vernehmlich redenden Thatsachen gesellt sich 
noch das Zeugniss des Mithobius, welcher aussagt, dass in 
der Pest des Jahres 1540 der Scorbut sich häufig zu dieser er- 
sten hinzugesellt habe 2 ). Bekanntlich fällt in das Jahr 1541 
die letzte auf England beschränkte Schweissfieberseuche. 

Als der vorzüglichste Schriftsteller über den Scorbut ist 
von unserm Standpunkte Drawitz zu betrachten 3 ). Obschon 
derselbe erst in der Mitte des I7ten Jahrhunderts lebte, und 
nur von den schmerzhaften Affectionen des Scorbuts handelt, 
so gebührt ihm doch die erste Stelle, da er den Scorbut am 
richtigsten in seiner allgemeinen constitutionellen Bedeutung 
auffasste. Er spricht von demselben als der im 17ten Jahrhun- 
dert verbreitetsten Krankheit, und erkennt selbst die Phasen 
seiner geschichtlichen Entwickelung. ■ — Der Scorbut erscheine 
gegenwärtig 4 ) unter neuen, zuvor unbekannten Gestalten, und 
offenbare eine immer grössere Bösartigkeit. Er greife so tief 
in das innerste Mark des Lebens ein, dass die meisten Kinder 
in dieser Krankheit empfangen und geboren würden; er sey 
von einer Vielgestaltigkeit, dass es oft der genauesten Erwä- 



1) Franc. Vallesius, Comthent. in Ilippocr. de inorb. populär. Colon. 
1588.^.815. — Schnurrer (11,99.) sagt, es seyeii in dieser Zeit in Spanien 
die Petechien häufig aus dem Röthlichen in's Schwarze übergegangen und 
Fälle der Art seyen vorzüglich bösartig gewesen. Indessen finden wir bei Val- 
lesius (den auch Schnurrer citirt) keine Angabe der Art. 

2) Die hierhergehörige Stelle findet sich auf dem vorletzten Blatte seiner 
(nnpaginirten) im Anhange verzeichneten Schrift. 

3) K. Sprengel scheint die Schrift von Drawitz nicht gekannt zu ha- 
ben. Ausserdem schrieben über den Scorbut in jener Zeit unter Andern Ro- 
t erbe c eins, Hornius, Brucaeus, Albinus, Enhtius, Sal. Albert i, 
Petraeus, Brunner, Eugalenus, Reusner, Balduin Ronsseus, u. 
A. m. Wir konnten nur noch die Schriften der drei Letztgenannten benutzen. 
Des aus dieser Zeit stammenden „Spcculum icorbuticum" konnten wir eben- 
falls nicht habhaft werden. 

4) Die Vorrede ist vom Jahre 1647. 



181 

gung aller Verhältnisse bedürfe, um das scorbutische Grund- 
element zu erkennen. Drawitz ist nicht weniger von der 
Wesenheit der Krankheit überzeugt, und widerlegt sehr bün- 
dig die Meinung Derer, welche ihn als ein gewöhnliches schwarz- 
galliges Uebel betrachteten. Er leitet die Krankheit von den 
Drangsalen des dreissigjährigen Krieges her, ist aber auch der 
Meinung, dass derselbe ein C'ontagium zu erzeugen im Stande 
sey. So sey Nürnberg durch eingewanderte Soldaten ange- 
steckt worden '). 

Dass sich diese scorbutische Lebensstimmung durch das 
ganze 16te und einen grossen Theil des 17ten Jahrhunderts 
hindurchzog, geht auch ferner aus den Angaben des Eugale- 
nus hervor. Wenn derselbe auch nicht den inneren geschicht- 
lichen Zusammenhang der Syphilis mit dem Scorbut zu erken- 
nen im Stande war, so würdigt er doch einzelne Erscheinun- 
gen beider Krankheiten einer Vergleichung, die jedenfalls von 
Interesse ist. Ja es geht aus den betreffenden Stellen selbst Man- 
ches für die Gestaltungen der Syphilis zu Ende des 16ten Jahrhun- 
derts hervor. Im Scorbut erschienen nach demselben sehr häufig 
varicöse Anschwellungen, vorzüglich an den Extremitäten, von 
grosser Aehnlichkeit mit syphilitischen Afterproductionen. Die 
syphilitischen Geschwülste aber waren nicht varicöser Natur, 
sondern sie enthielten eine fettähnliche, gallertartige Substanz 3 ). 
An einer andern Stelle bemerkt derselbe, dass der Scorbut 
auch den Speichelfluss mit der Syphilis gemein habe 3 ). Dass 
er hier die wahre Ursache des Speichelflusses verkennt, muss 
man ihm wohl zu Gute halten. Eugalenus führt als einen 
ferneren der Syphilis vergleichbaren Zufall des Scorbuts Ge- 
schwüre am Penis an, die oft viele Jahre, selbst bis zum Tode 



1) Diese Angaben finden sich sämmtlich in dem Vorbericht der Schrift, 
deren übriger Inhalt in historischer Hinsicht von untergeordneterem Interesse ist. 

2) Eugalenus pag. 66. 

3) Id. pag. 146. 
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bestehen *), und genau unterscheidet er endlich die Afterpro- 
ductionen in scorbutischen Geschwüren von denen der Syphi- 
lis 2 ). — Riihmenswerth ist die Einfachheit seiner Behandlung 
des Scorbuts durch Wermut h- Abkochung. 



1) Id. pag. 157. 

2) Id. pag. 159. 



XIII. 

Die Syphilis. 

Der früher so oft und mit so grosser Buchgelehrsamkeit 
geführte Streit über das Vaterland und das Geburtsjahr oder 
gar die Geburtsnacht der Syphilis hat durch die neueren Unter- 
suchungen allen Werth verloren. Die Syphilis ist ein autoch- 
(hones Erzeugniss Europas, wenn auch andre Welttheile ana- 
loge Krankheiten kennen '). In keiner der frühesten Nach- 
richten über die Lustseuche, selbst wenn man die des Alter- 
thums nicht berücksichtigt, findet sich die Vermuthung eines 
exotischen Ursprungs derselben, sondern fast allgemein wird 
sie als eine aus der Lepra, namentlich der Elephantiasis her- 
vorgegangene und an ihre Stelle getretene Krankheit (Ingras- 
sias und viele Andre) betrachtet. 

Zunächst muss die Frage entschieden werden, ob die 
Alten die Syphilis kannten oder nicht. Es handelt sich 
hier aber nicht um den Beweis, dass dieselben den einfachen 
nicht -syphilitischen Tripper kannten, (denn es ist nicht ein- 
zusehen, warum dieser, welcher als eine mehr oder weniger 
rein katarrhalische Aftection der Schleimhaut der Geschlechts- 
theile nicht die geringste Beziehung zu der speeifischea Na- 
tur der Syphilis hat, nicht zu allen Zeiten habe entstehen 



1) Sprengel (in: Beiträge zur Gesehichle der Medicin, 3tes St. S. 61. 
u. d. f.) bemüht sich vergeblich, die Syphilis aus den Yaws des südwestlichen 
Afrika herzuleiten. Mit eben so geringem Erfolge versucht Thiene die 
Durchführung derselben Ansicht, der sich indess übrigens um die Geschichte der 
Syphilis sehr verdient gemacht hat und dem wir manche schätzbare Nach- 
weisung verdanken. 
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müssen, zumal da die Alten die Folgen des Beischlafs mit ei- 
nem eben in der Menstruation begriffenen Weibe recht gut 
kannten, sondern es handelt sich um die Existenz der wahren 
Syphilis im Alterthume. Diese Frage kann aber untersucht 
werden, unbeschadet des Zugeständnisses, dass das löte Jahr- 
hundert durch bestimmte, unten näher zu erörternde, epidemi- 
sche und consfitutionelle Einflüsse die Syphilis zu ihrer höch- 
sten Ausbildung und Ausbreitung fast mit einem Male brachte, 
dass es diesen Einflüssen gelang, eine wahre Epidemie der Sy- 
philis zu erzeugen. Ein Punkt, welcher in den bisherigen Un- 
tersuchungen theils gar nicht angedeutet, theils auf eine unbe- 
greifliche Weise vernachlässigt worden ist, da man, unvermö- 
gend den gegenwärtigen- rein contagiösen Ursprung der Krank- 
heit zu vergessen, sich den einzigen Weg zur Lösung des Räth- 
sels verschluss. 

Wir wenden uns deshalb zunächst zu den Spuren der wah- 
ren Syphilis bei den Alten, und hoffen entschuldigt zu werden, 
wenn wir eine schon von Mehreren (Sprengel, Grüner, 
Walch und neuerlich von Thiene) angestellte Untersuchung 
vorzüglich in kritischer Hinsicht kurz wiederholen, indem wir 
die vorzüglichsten 1 ) Nachrichten nach den Urquellen selbst 
vergleichen. 

Wenn wir aber hier manchen Lesern noch viel zu ausführ- 
lich erscheinen sollten, so haben wir Das mit dem Bestreben 
zu entschuldigen, das unten auszusprechende Resultat histo- 
risch möglichst zu begründen. Zum Theil aber gilt es auch, 
einige Unrichtigkeiten der bisherigen Untersuchungen zu ver- 
bessern, ja für Einzelne vielleicht selbst, auf das Vorhanden- 
seyn dieser Untersuchungen aufmerksam zu machen. Denn 
Astruc hat noch manchen blinden Vertheidiger. 

Aus der Strenge mit welcher Moses 2 ) die Absonderung 



1) Sie finden sich fast vollständig in der Gruner'schen Ausgabe des Lui- 
sinus. Tom. III, p. 1. u. d. f. 

2) Moses, III, 15, v. 2 — 33. 
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derer, „die an einem Flusse aus ihrem Fleische leiden" anord- 
ne!, (eine Absonderung, die selbst noch 7 Tage nach dem Auf- 
hören des Ausflusses, welcher zuweilen „das Fleisch" verstopft, 
fortgesetzt werden soll) und mit welcher derselbe die Unrein- 
heit Alles dessen, was die ausfliessende Materie berührt, fest- 
setzt, geht hervor, dass unter yft (subh, Fliessen) unser conta- 
giöser Tripper, und unter 27 (sabh, ein mit dem Fliessen Behaf- 

T 

teter) ein Tripperkranker zu verstehen ist. Diese beiden Aus- 
drücke, durch welche ausdrücklich ein von der nächtlichen Pol- 
lution, welche nur bis zum Abend unrein machte, verschiedenes 
Lebel bezeichnet wird, finden sich überall, wo im alten Testa- 
mente vom Tripper die Rede ist l ). 

Mit welchem Rechte man dagegen die nächtlichen Schmer- 
zen Davids für syphilitische Knochenschmerzen hält, möchte 
schwer zu entscheiden seyn. — Selbst die Krankheit Hiobs, 
welche höchstwahrscheinlich die Elephantiasis war, hat man 
für Syphilis gehalten, und durch diesen Irrthum wurde Hiob 
sogar im Mittelalter der Schutzpatron der Venerischen -). 

Die bei Ilerodot 3 ) erwähnte &ißeia vovaog pflanzte sich 
von den Priesterinnen der Venus zu Askalon auf die Scythen 
fort, welche dieselbe hernach ihren Nachkommen mittheilten. 
Etwas deutlicher erklärt sich hierüber Hippocrates 4 ) nach 



1) Moses HI, 22, v. 4. — IV, 5, v. 2. — Samuel. II, 3, v. 29. wo 
Luther 211 durch „Eiterfluss" übersetzt. S. auch Michaelis, mosaisches 
Recht; Reutling. 1788. 4ter Theil, S. 214. u. d. f. 

2) S. eine Messe zu Ehren Hiobs bei Hensler, Geschichte der Lust- 
seuche, Exe. S. 123. 

3) Herodot, Mg toi: üb. IX. 105. Cedit. Sc/iaef. S. 63.) 



„TÖtoi Je Tw»' — -/.vÖitav oi'kijacioe 
to ibav T0 iv 'Ar>y.ä).o>vi, y.cti roiai 
roi'TtW difi ixyovoioi ivtoxrjyi jj S-eoq 
&r t litav vovoov (tiare a/ice ).iyovoi rt 
it, Sxv&cu äui roüro otpia; vooitiv, 
xal SqöLv 7za^ eofvToiat Tors amxveo- 
fitvovs ic. Tfjv Sxv&ixqv ywf>r t v w<; 
SmxlaTai, Toi'? xaXiovot 'Erctqiac. Si 
SxvQcu." 



,,///s vero ex Sei/this qui templum 
Ascalonense spoliaverant ipsorumque 
posiert's den itnmisit inorbum feminc- 
tim; quemadmodum et ipsi fatentur 
Sei/thae, se videlicet illo morbo ob id 
laborare et videre licet qui ad Scy- 
tliarum regionem veniunt , quomodo 
Uli comparati sunt, quos Scytftae 
Enareas vocant. 

4) Hippocrates, de ai're, aquis et locis, edit Kühn. Tom. I. p. 561. 
(Foesius, /, p. 293.) 
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Berichten. „Die reichen Scythen leiden häufig an Geschwül- 
sten (xeöficiTu) an den unteren Theilen des Körpers, und beson- 
ders an den Geschlechtstheilen, wo sie so schmerzhaft sind, 
dass sie weder Berührung noch Kälte ertragen können. Der 
Geschlechtstrieb schwindet, und die Aussicht auf höheres An- 
sehn lässt sie auf Nichts sinnen, als auf Entmannung." — Die 
Stelle des Herodot findet unten eine nähere Betrachtung. 

In der Stelle des Herodot ist offenbar vom ansteckenden 
weiblichen Tripper die Rede; aber ob unter den xiSfiaru des 
Hippocrates (syphilitische) Bubonen zu verstehen sind, ist 
nach Einsicht der Stelle schwer zu entscheiden. Uns scheint 
Hippocrates vorzüglich auf das unausgesetzte Reiten der Scy- 
then Gewicht zu legen und unter xeö/MZta, da er zugleich Hüft- 
schmerz und Podagra nennt, überhaupt Geschwülste, Varices 
vielleicht, ödematöse Anschwellungen oder dergleichen zu ver- 



„itio rijq InTiaoiijs ävTtovs *&£■ 
fiaTa ).aft fidvu , an äei xoe/na/iifMv 
änö tviv 'Innuiv rot; nooiv. enecra 
äno/u^ovrtai xai tAxorrat zä loyia 
ol äv otpödga vooijoojow. (p. 563.) — 
Kai >j tomvi'I vovaoi äno rotaiiTijt; 
7Z(in<paaio<; rot? Sxv&air yivezat, o'iifv 
lipfjxa. c'xu dt xai xarä roiiq Xoi- 
7tovq arOou'movi; öfioioiq. b'xov yäo 
InnüZorTcti /(äAtora xai ftvxvotaTa, 
ixel 7i).üozoi vno xeSfiätHiv xai la- 
yiäfimv xai nudayoiüv äVioxovrav, 
Xayvevetv xaxiorot eloi. ravra de rol- 
ot dl SxvthrjOt Tiqoqeozi xal evvon/o- 
eidiorarot ilo'tv ävdpiönojv dia raq 
ngoyäoiaq, xai ort dvaivqidaq i'/ov- 
oiv äei xai eloiv Ini w innmv to 
nlüorov töv yqorov, Üoti iitjte yuoi 
anreo&at, töv ätäoiov, vno re töv 
ipv/eot; xai toxi xonov ent&eodat toF 
IfUfiov xai Trjc /»(Jios xai fit/div 7ta- 
qa/urelv nqoreDOV rj ävavdqoi&fivat. — 



„Ex equitatione eos tumores 
(xedfiaxa\ Kühn, dem wir sonst folgen, 
übersetzt dies Wort: ,,e.r deßuxionc 
affectiones) prehendunty nimirum sem- 
per pendenlibus ab equis eorum pedibus. 
Deinde qui vehementer aegrotant clau- 
dicant iisque coxendiccs exulceran- 
lur (eontrahuntur übersetzt Kühn das 
Wort IV.xofTat, wofür wir ehxwvxai. le- 
sen möchten.) — Et hie quidem morbus 
ob eam quam dixi causam Scythis con- 
li'ngit. Vbi enim plurimum et creberri- 
me homines equilanl, ibi plurimi tu- 
moribus, eove/idicum morbis pedumque 
doluribus corripiuntur et ad Venerem 
exercendam pessime se habent. Haec 
au Irin Scijlhis adsunt et ob eas causas 
omnium ineptissimi ad coitum reddun- 
tur, tum etiam quud semper braccas 
gerunt (feminalia semper gestaut! 
Kühn.) et in equis maximam temporis 
partem degunt, ut ne quidem manu al- 
treclare pudejida liceat neque praefri- 
göre et lassitudine coeundi appelentiam 
sentiant nilque aliud pensi habeant, 
quam ut virilitale priventur.' 1 — 



187 

stehen L ). Wenigstens gibt er an, dass die Scythen zur Besei- 
tigung des Hebels die hinter dem Ohre gelegenen Venen öfl- 
nen. Die Empfindlichkeit der Zeugungstheile aber und die ge- 
schlechtliche Apathie schreibt er geradezu dem steten Beiterv 
und dem durch dasselbe bewirkten Drucke zu, welches recht 
wohl Atrophie der Hoden zu verursachen vermag 2 ). Die 
Stelle des Herodot aber hat von je sehr verschiedene Deu- 
tungen erfahren. Man hat sie bald auf Hämorrhoiden, bald 
auf Hermaphroditismus, auf Spermatorrhoe, selbst auf unna- 
türliche Befriedigung des Geschlechtstriebes beziehen wollen, 
und Hensler 3 ) sah in derselben den Tripper. Indcss hat 
Stark 4 ) durch eine eben so gelehrte als scharfsinnige Abhand- 
lung bewiesen, dass die dißeicc vovaog welche noch deut- 
licher, als es von Herodot geschieht, von Hippocrates 5 ) 
beschrieben wird, mit keiner der genannten Affectionen in der 
geringsten Beziehung steht, sondern dass sie die merkwürdige 
totale Umwandlung des männlichen Lebenscharakters in den 
weiblichen bezeichnet, den mehrere Beisende in dem heutigen 
Kaukasien, unter den Mongolen und Tartaren beobachteten, und 
welchen Beineggs ''), ganz in Uebereinstimmung mit Hippo- 



1) Grüner, morbor. anliquit. p. 193. beweist, dass auch beim Aretaeus 
(de signis et caus. acnlor. morb. lf, 8, p. 20. und de caus. morb. diut. I. 
12, p. 41, ed. Uuer/taveJ die xidparu der vena caca unsern aneurysmatischen 
oder varicosen Erweiterungen entsprechen. Dennoch hält er die xiä/iara 
fü'i metaslatischc Huhonen, entstanden nacli einer unterdrückten Gonorrhoea 
(benigna). 

2) Vergl. Livius XMV, cap. 39, wo Servilius seinen tumor inguinum, 
der, als er seine im Kriege erhaltenen Wunden vorzeigt, zufällig zum Geläch- 
ter der Anwesenden sichtbar wird, die ihn wohl auf Rechnung andrer Ursa- 
chen setzen mochten, unausgesetztem Reiten zuschreibt. 

3) Hensler, Geschichte der Lustseuche, S. 210. 

4) CG. Stark, de vovaoi örjXiia. 

5) Hippocrates, de ai're, arjuis et lucis, edit. Kühn, /, 560. sqq. ed. 
Lind. /, 356. sqq. Foesius /, 292. sqq. 

6) Reiueggs, allgemeine topographische Beschreibung des Kaukasus u. 
s. w., herausgegeben v. F. E. Schroeder 1796. T. I. S. 269. 

„Das merkwürdigste unter allen nomadischen Völkern der Kuban ist der 
Stamm Nogay oder Mangutay. Er unterscheidet sich von allen übrigen 
Völkern dieser Gegend durch seine mongolische Gesichlsbildung. Der Mann 
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crates beschreibt '). Dieselbe Krankheit, gänzliche Umwand- 
lung des männlichen Typus in den weiblichen, beginnend mit 
Hodenatrophie, geschlechtlicher Apathie, Schwinden des Bar- 
tes, Umgestaltung der Stimme zu weiblicher Höhe und Feinheit, 
beobachtete Larrey in Aegypten nicht selten an Soldaten der 
alten Garde. 

Sonach entbehrt also die vovaoq &tjXeia aller und jeder Bezie- 
hung zur Syphilis 2 ). Hippocrates erwähnt aber an derselben 
Stelle noch „xtSfiaru" in Verbindung mit Ischias und Podagra, 
welche Uebel insgesammt durch das unausgesetzte Reiten der 
Scythen entstehen, und sie zum Beischlafe untauglich machen. 
Kühn übersetzt xtS/nara durch „affectiones ex defluauone", und 
Andere haben in ihnen ebenfalls den Tripper sehen wollen. 
Indessen sind xtSfiaru sicher nur Anschwellungen variköser 
Art an den Schenkeln, vielleicht auch in den Weichen und 
am Samenstrange. Wenigstens sind die xid/xarcc- der Hohl- 
vene beim Aretaeus 3 ), wie Grüner mit gewohnter Gelehr- 
samkeit zeigt, offenbar varicöse Erweiterungen derselben, und 



hat ein flcischigtes, aufgetriebenes, aber breites Gesicht, mit sehr hervorste- 
henden Backenknochen, kleinen liefliegenden Augen, und keine fünfzig bis acht- 
zig Bartliaare. Wenn nun nach Krankheiten eine unheilbare Entkräftung folgt, 
oder das Alter zunimmt, so wird die Haut des ganzen Körpers ausserordent- 
lich runzlicht, die wenigen Barthaare fallen ans, und der Mann bekommt ein 
völlig weibisches Ansehn. Er wird zum Beischlaf untüchtig, und seine Em- 
pfindungen und Handlungen haben Allem Männlichen entsägt. In diesem Zu- 
stande muss er der Männer Gesellschaft fliehen, er bleibt unter den Weibern, 
kleidet sich wie ein Weib, und man könnte Tausend gegen Eins wetten, dass 
dieser Mann wirklich ein alles Weib , und zwar ein recht hässlichcs altes 
Weib sey. " 

1) Schon früher sprach sich Heyne in einer eignen Abhandlung (De ma- 
ribus inier Scythas morbo effemina tis, in Comment. soe. reg. Gott, 
a. 1778. Class. p/ii/ol. T. I. p. 28.) in demselben Sinne aus. — Vergl. Böt- 
tiger in Sprengel's Beiträgen zur Gesch. d. Med. Stück 2. S. 24. 

2) Aretaeus, de sign, et caus. acut. morb. II, 8, p. 20. und de caus. 
morb. diut. I, 12, p. 41, ed. Boerhave. 

3) Nur die Unbekanntschaft mit Stark's Untersuchungen hat wahrschein- 
lich Naumann (Zur Pathogenie und Geschichte des Trippers, in Schmidt'g 
Jahrbüchern für die gesammle Medicin, Bd. 13. S. 94.) in dem alten Irrthum, 
welcher die vovaos &>]Xiia für eine leprös - syphilitische Affection hält, 
bebarrren lassen. 
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Hippocrates legt auf diese für die Erklärung jener Kraftlo- 
sigkeit der Scythen ein ungebührliches Gewicht i ). 

Bei einer unbefangenen Beurtheilung kann man eben so 
wenig in einigen andern Stellen des Hippocrates, wo derselbe 
von Geschwüren an den weiblichen Genitalien spricht, mit Si- 
cherheit syphilitische Affectionen erblicken. Wenigstens be- 
ziehen sich die unten 2 ) angeführten Stellen nur auf einen ge- 
wöhnlichen Abscess in der Leistengegend nach Entzündungen 
des Uterus und des Zellgewebes der ßeckengegend. Verdäch- 
tiger schon sind die kurzen Angaben in den übrigen Stellen 3 ), 
namentlich die mit dem Messer zu entfernende zapfenartige (po- 
lypöse oder condylomatöse?) Afterproduction columella {ximv) 4 ) 
so wie die Geschwüre der Vorhaut 5 ) und die &v/xiu 6 ). Einige 



1) Vergl. Stark, u. u. O. S. CO. 

2) Hippocrates, de morbis mu/ierum, ed. Kühn. Tom. II.p.üM, sqq. 
Lind. II, 420. 

3) Hippocrates, de natura muliebri, ed. Kühn, Tom. II. p. 580 et 587. 
Lind. It. p. 400 et 401. 



„rjv ay&ijorj rä aidota, /ivQTa 
l\p yoa<; iv oivia iiaxXt\io9ia diSola. " — 



„Si Aphtliae ( — superficia- 
riae igneae caliditatis ulcerationes! 
Kühn — ) in pudcndis apparuerint, 
myrti baccis in vino decoelis pudenda 
collue." 

Diese aphthös- pustulöse Aftection wird aucli de morb. mulier. ed. Kühn 
II. 878, Lind. II, 014. erwähnt. („■» äydij ta aidola") und ehen dieselbe Be- 
handlung empfohlen. 

4) Hippocr. de nal. muliebri, Kühn II, 587. 



,,i}v iv toi? ätdoioio* ävaoofiit] 
r\ xai ximv iyycvTjrai xai ödvrt] e/(j, 
lijv fih öSvvtjr navaei oeXivov xao- 
ttoi; iv oivo) dedofxevos vijoru, Tr\v 
(Je dvoosnitiv ai'vrjaov rov ixvtov too- 
nov Siööfisvov rov <Je xiova /otj 
anoriftvuv. " — 



„Si in pudendis gravis odor et 
columella innata fueril, dolorque 
delineat, dolorem quidem sedabit apii 
Semen in vino diluto porrectum („ex 
vino jejunae ex/tibitum u Kühn) gra- 
vem autem odorem anisum eodem mo- 
do datum. At columellam praecidere 
oportet." 
5) Hippocr. de ulceribus. Kühn ///, 316, Lind. II, 671. 



,,/ff'7 a Ö«e öi rdirw nä qagfiäxui 
71(30$ 7TC7IaXatoiftiv<x tkxea xai noo<; ra 
vtoroona xai i$ nöo&iov xai i$ xetpa- 
Äijq e'Xxea xai toläq. " 

6) Ibid. S. 319. (Lind. 673.) 



„Eo utitor ad inveterata et recen- 
lia ulcera tum ad praepulium fad cu~ 
tem quae glandis colem tegit — Kühn) 
tum capitis atque auris ulcera. " 
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Stellen bei Aristoteles 1 ) lassen vermuthen, dass auch ihm 
der Tripper des männlichen und weiblichen Geschlechts be- 
kannt war. Aretaeus 2 ) Beschreibung aber lässt nicht den 
geringsten Zweifel aufkommen. 

Dagegen häufen sich die Nachrichten über Affectionen der 
Geschlechfstheile und andrer Stellen des Körpers, die aus Aus- 
schweifungen entstehen, bei den Schriftstellern der Kaiserpe- 
riode. Die Cinaedi (Tänzer, Sänger, Deklamatoren u. s. w.), 
berüchtigt durch ihre Ausschweifungen, litten häufig an einem 
Fehler der Nase und des Gaumens, durch welchen ihre Stimme 
heiser wurde, und durch welchen sie zu häufigem Räuspern ge- 
nöthigt wurden 3 ). 

Celsus 4 ) kennt eine ..nimia seminis prqf'wsio sine venere 
et noclitrnis imaginibus," Darunter könnte er die poilufio di- 
nrna verstehen, aber er kennt auch die Phimosis und Paraphi- 
mosis, und Geschwüre an der Vorhaut, die zuweilen um sich 



nap&ti'tov TÖ nixf>ö<pv).).ov y ij tc* $T'- 
fuct ra ano tov nonOtov dtpaigeZ." 



„Partheninui , quod inicrophyl- 
lutit dicitur, quod thywia in praepu- 
tio aufert. u 



Eine andere Slelle des Hipporrates (Epidetn. VII, ed. Kühn 705. 
Lind. 877, f oes. 1240) wo von einem (i'iov/05 (Wüstling) erzählt wird, dass 
er wassersüchtig geworden sey, nachdem er sechs Jahre ,$nnovoir tc r.ul ßov- 
ßHiva xal i'£u' xcci x£<J)<ocTa k ' gehabt, hezielit Hensler niclit ohne Ueberei- 
lung auf ,,Fluss der Ruthe, Leistenbeulen und Varices des Samensfranges und 
der Hoden." (Hensler, Gesch. der Lusts. S. 2G2.) 

1) Aristoteles, de general. animal. Hb. II. c. VII. u. Hb. II. .. XIII. 

2) Aretaeus, de go?wrrhoea. Hb. II. e. 5. 

„Seu quis dormiat , seit rigilel, continens profusio est: aegrolant quoque 
et tetli murbo titulieret: nam qund rfßuit, liumidmn, lenue frigidumque est, 
sine colore, infaeeundum . u — 

3) S. Grüner, mnrb. antiquit. p. 77. Es wurde diese Thatsache inso- 
fern sehr merkwürdig seyn, als sie zeigte, dass schon damals syphilitische Af- 
fectionen der Geschlechfstheile bei allgemeiner Ausbreitung der Krankheit die 
Rachenhohle in Anspruch nahmen, wenn die Vermulhung von dem Wesen 
dieses Uebels sich zur Gewissheit steigern liesse. 

4) Celsus, de mediana Hb. IV, cop. 21. — Hb. VI, eup. 18. — So/et 
eiiam ad nervös ntcus descendere , proßuilque pituita tmtlta, sanies tenuis ma- 
Hque ndoris, non cocta ant aqvae simiiis, in qua caro recens Iota est ; dolo- 
resque is locus et puncliones habet. — Interdum autem per ipsa ulcera co- 
/es sub cute ezesus est, sie ut glans excidat. — Tubercula etiam, quae <jpt'- 
,K0(Ta Graeci appel/ant, circa glandem orinntur. — Etc. etc. 
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fressen, und die er genau wie syphilitische beschreibt. Seine 
rpvfmTtt scheinen kleinere Condylome; seine xrv/ntu Chanker 
zu seyn. Er erwähnt auch condyhmala und rhagades ani 1 ). 

Bei Juvenalis 2 ) und Martialis 3 ) werden mariscae und 
fici erwähnt, die trotz aller Einwendungen der Anhänger 
Astruc's für Nichts als syphilitische Afterorganisationen zu 
halten sind. Bei demselben Martialis 4 ) so wie bei Auso- 
nius 5 ) finden sich auch mehrere Stellen, welche auf allge- 
meine Lues hindeuten. 

Beim Dioscorides °) werden Mittel gegen rhagades, con- 
dylomala, maligna ulcera vulvae u. s. w. erwähnt, und ähnli- 
cher Zustände gedenken Scribonius Largus ■•), Sextus Pla- 
citus Papyriensis 8 ), Cleopatra 9 ) ü. a. m. 



1) Id. lib. V, cnp. 10.— Lib. VI. cap. 24. 

2) Juvenalis, satyr. lib. I. sat. II. o. 12. 

,, — — podice laevi 

Caeduntnr tumidae, medicn ridente, mariscae." 

3) Martialis, epigr. lib. I. epigr. 66. 

Ad C aecilianum, de genere et declinatione ficus. 
Cum dixi ficus , rides quasi barbara verba 

Et dici, ficos, Caeciliane , jubes. 
Dicemus ficus , ijuas scimus in arbore tiasci, 
Dicemus ficos, Caeciliane, Iuris. 
Id. lib. VII. epigr. 71. 

De familia ficosa. 
Ficosa est uxor, ficosns et ipse maritut, 

Filia ficosa est, et gener, atque nepot. 
Seque dispensator, nee vil/icus ulcere turpi, 

Nee rigidut fotsor, sed nee arutnr eget. 
Cum tint ficosi pariter jueenesque senesque, 
Res mira est, ficot nnn habet unus ager. 

4) Id. Lib. I. epigr. 79. 

„Indignas premeret peslis cum tabida fauces, 
Inque iptum vullus serperel utra luet." 
Id. XI, epigr. 99; 112. 

5) Anion. epigr. 74. 

fi) Dioscorides, de medic. materia lib. I. cap. 30, 32, 36, 39, 44. 

7) Scribon. Largus, de cnmpot. medic. c. 89. u. 90. 

8) Sext. Plac. Papyriensis, de medicamentis er animalibus libellus, 
1538. S. 5, 10, 17, u. a. a. St. 

9) Gynaecior. ed. VVolph. Basti. 1586. e. 13. p. 62; c. 31. p. 80; 
cap. 32. p. 81.— 
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Die von einigen auf Syphilis bezogene Stelle des Caelius 
Aurelianus *) handelt von Onanie, Masturbation, Päderastie 
u. s. \v., aber durchaus nicht von der Lustseuche. 

Eben so wenig ist zu erweisen, dass die Krankheit des 
Herodes 2 ) die Lustseuche war. • 

Bei Plinius Secundus 3 ) wird erzählt, dass eine Frau 
sich mit ihrem Manne ertränkte, weil dieser an den Scham- 
theilen Geschwüre hatte, welche aus einer langwierigen Krank- 
heit entstanden waren. 

Eusebius*) beschreibt die Krankheit des Maximinus 
ganz der des Herodes bei Josephus entsprechend, ein Ab- 
scess an den Schamtheilen, der in faulige, tief nach innen fres- 
sende, von Würmern angefüllte Geschwüre übergeht. Aehn- 
liche Beweisstellen finden sich in nicht unbedeutender Zahl bei 
Galenits, Aetius und Oribasius 5 ). Ausser der unten ci- 
tirten Stelle finden sich dergleichen Belege vorzüglich in dem 
kürzlich von Mai c ) mit andern herausgegebenen 50sten Buche 



1) Cael. Aurelian. de warb, chronic* Üb. Tl',cap. 9., „de mollibiis sice 
sitbactis, quos Graeci matthacus vocanl. " 

2) Josephus, de hello judaico Hb. I. cap. 33. Cedit. Oxon. 170U.) — 
„llinc totum ejus corpus morbo oecupatum variis doloribus dijferebatur. 
!S'am febris quidem non medioeris erat : prurigo aulem inlolerabilis habebat 
omnem corporis superßciem. Assiduis etiam vexabatur coli lormeniis pe- 
desque lanquam c.v intercutis vitio tumueranl. (Da die folgende Stelle ganz 
falsch übersetzt ist, so setzen wir das Original mit einer richtigeren Ueber- 
tragung her.) Tot» df Jjrooii yktynovtj y.at dt ctidoiov oqnedtov, oy.wXijv.a (die 
Manuscr. haben sämmtlich oxoU?/xac) yevvüiöa. u — Abdominis aderat Inflam- 
matio et partium genitalium putredo , quae vermes generavit. u 

3) Plin,. Secund. epislol. Hb. VI. epist. 24. — „Maritas ex diulino 
morbo circa vclanda corporis ulceribus putrescebat. Uxor , ul inspiceret, 
exegit : neque enim quenquam fldelius judicaturum , possetne sanari. Vidit, 
desperacit. Hortata est y ut moreretur , comesque i'psa mortis et exemplum 
et necessitas fuit. Nam se cum marito figavit, abjeeitque in lactim. ii 

4) Eusebius, Inst, ecclesiast. IUI. 28, in Histor. eccles. scriptores; 
Colon. 1612. 

5) Oribasii Euporiston, ed. Henric. Petrus Basil. 1529. p. 327. seqq. 

6) A. Mai, classicorum auetorum e vaticanis codieibus edilorum Tom. 
IV. Rom. 1831. — Folgendes sind die vorzüglichsten der hierher gehörigen 
Stellen. 

Lib. XLV. cap. XII. (wahrscheinlich von Rufus herrührend.) — 
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dieser höchst merkwürdigen Sammlung, und da diese Stellen 
noch nirgends benutzt sind, so möge es Entschuldigung finden, 
wenn wir in der Anmerkung bei ihnen etwas länger verwei- 
len. Leider freilich ist gerade von diesem die Krankheiten der 
Geschlechtstheile behandelnden 50sten Buche das Meiste frag- 
mentarisch, und von vielen Kapiteln nur noch die Ueberschrii- 
ten vorhanden: allein aus diesen geht mit hinreichender Si- 
cherheit hervor, dass den Alten die Syphilis recht wohl be- 
kannt war. 



II e q i &V/AOV, 
,, 0i'y<o? cAhoc imiv vntqnaqxovv 
rqa/eia xai yadvoä oaqxi' yivfrai dt 
£v Te rfi idqa xai aid'oloiq xai Totti dX~ 
Xom; 767101% 7zä.ai' xai to jiev ivfjO-et; 
nav^dnaot xai nolldxit; avröjuaTov 

Ü7TQ7Zi7ZTOV ' TO df tl a7T0x67TTOtq, xa- 

ttoij&lfjTenöv ts xai odvvtjv 7raqixov, 
xai xoQrjvoi'fterov difiatbiöii lyvtqi' 
eoTt d° ot$ xai dnoTtfivoptra TOtavra 
yvtrau 7ifi).tv <>>$ yorj^eiv j; wuvffgmq 
fj qaqfidxov xavarixov- rü äi xai 
rtj'i'ur« oiq>$ij' ü'oa de xaqxivo'idq roo- 
nov ovvtoTarai, yaXtTiv'neqa' xai td 
ixifvofieva töi> ßakdvov yaXemJixtqa 
xwv ix rijq nöo&tjq xai rd iv T? t 
i'figa tm ßa&i'Ttqa xöiv nqo/uqOTt- 
qoiv oigtötj öe nort incvs/iöfttva ix 
tjj? tttpa; 7ToÄ( TÖ aldoiov T^; yv- 
vaixos' td äi xai ävTdJrFv ßkaarärov- 
t<* - av/ißaivei 6*i xai ini eXxeot xai 
etfWtl D.xmoeoit; , 7xqoi l yijnaitiv>i<; oay- 
xoq txßoltjc;, ota; eiqr/xu/ur yfvto&ai." 



Vom T li y m o s. 
„Thymus ist ein mit ungleichen 
und lockern Fleischwärzchen über- 
wachsenes Geschwür. Es entsteht am 
Mittelfleisch unil den Schamthcilen, 
aber aucli an allen amlern Stellen. 
Bald ist es in jeder Hinsicht gutar- 
tig und fällt oft von selbst ab. Bald 
wird es, wenn man es abschneidet, 
ziemlich bösartig, verursacht Schmerz 
und sondert eine blutige Jauche ab. 
Bei Einigen erzeugt es sich, nachdem 
es abgeschnitten wurde, von Neuem, so 
dass es entweder des Brennens oder ei- 
nes Aetzmittels bedarf. Man beobach- 
tet auch unheilbare dieser Art. Bedenl. - 
lieber sind die, welche einen carcino- 
niatösen Charakter annehmen. Und die 
Geschwüre an der Eichel sind bedeu- 
tender als die an der Vorhaut; und die 
am Mitlelfleische sind tiefer als die der 
vorderen Theile. Man beobachtet auch 
zuweilen, dass sie sich von dem Mittel- 
fleische bis zur Schani des Weibes aus- 
breiten. Und auch dort breiten sie sich 
weiter aus. (Eigentlich : „keimen sie.") 
Dies ereignet sich bald mit Geschwüren, 
bald ohne dieselben, nachdem ein Aus- 
fluss des Gliedes"' vorhergegangen isf, 
über dessen Entstehung wir gesprochen 
haben." 



n) Die Dunkelheit dieser letzten Stelle ist nur durch die Ami ahme zu lichten, dass 
hier von einem Tripper die Rede ist. Der Zusammenhang sngt , dass bei Weibern zu- 
weilen Geschwüre des Millelfieisches sich bis 7.111 Scham ausbreiten, lind auch von hiev 

Haeter'a Unters. I. ]3 
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Ein sehr merkwürdiger und bisher unbeachteter Umstand 
ist es, dass fast in allen diesen Nachrichten nur örtliche, nir- 
gends aber ZufäJIe allgemeiner Syphilis erwähnt werden. Diese 
durchaus nicht himvegzuleugende Thalsache spricht jedenfalls 
für die im Allgemeinen anfänglich geringere Energie des Le- 
beis, welches die ursprüngliche Stätte seiner Entstehung nicht 
zu überschreiten vermochte. Später wird nachgewiesen wer- 
den, wie im Mittelalter durch bestimmte allgemeinere Verhält- 
nisse einer veränderten Krankheitsconstitution die Eneigie des 
syphilitischen Giftes so gesteigert wurde, dass es der Krank- 
heit selbst eine epidemische Gestaltung verschaffte, welche 
zwar später, nachdem die Akme dieses Zustandes vorüber war, 
sich wieder auf eine rein confagiöse Stufe zurückzog, aber 
doch energisch genug blieb, um von einer rein örtlichen An- 
steckung aus allgemeine syphilitische Infection zu erzeugen. 

In allen bisher mifgetheilten Stellen und noch in mehreren 
der späteren fehlt allerdings die Angabe, dass ein unreiner 
Coittts die beschriebenen Zufälle erzeuge. Wenn man indess 
die schon erwähnte Scheu der Alten kennt, sich über ge- 
schlechtliche Verhältnisse geradezu und unumwunden auszu- 
sprechen, und wenn man noch die Annahme berücksichtigt, dass 
der unreine Beischlaf als die allgemein bekannte Ursache der- 



fi-uchtbare Keime bringen, «1. li. durch den Cnitus neue Ansteckung bedingen, die sich 
entweder als Geschwür (C'hanker), oder nhne Geschwür nach vorhergegangenem Aus- 
flüsse aus dem Gliede (denn octQ^ kann nur diese Bedeutung haben) äussert, (Tripper). — 
Die Schwierigkeit der Stelle erklärt sich leicht ans der erwähnten Scheu der Alten, 
sich über obseiine Dinge geradezu auszusprechen. Celsus (Hb. VI. c. 18.) sagt aus- 
drücklich, dass er nur ungern Bich der römischen Benennungen für Gegenstände be- 
diene, welche die griechische Sprache weniger abstossend ausdrücke. 

Im 50sten Buche (de morbis pudendorum) sind hervorzuheben das 4te Capitel, de 
phimosi et periphimosi (S. über dieses in operativer Hinsicht interessante Capitel unsre 
Bemerkungen in der Allgem. medic.Zeit. 1837. No. 04.) das 5te Capitel, TMQi TTQOaifVOv; 
7Too&ij<;(de prtteputio cum glande concreto), dasfite, de circumeisione (wegen Gangraenn 
priieputii), das 7te, mqi &Vfioir röiv iv äidoimc,, (de puitulis in partibus genitalibnij 
mit vorzüglicher Rücksicht auf ihre Entfernung durch ein operatives Verfahren, das 8te, 
de concretione urethrae (in Folge einer j,eAKßKUC, u ) das 9te, de Thagndibus in puden- 
dus, das lOle, nt(>i xq irMtllox; (Einschnürung der Eichel durch die Vorhaut!). Von den 
übrigen Capiteln sind nur noch die Ueberschriften vorhanden. Cap. 12. Von den Con- 
dylomen am After. Cap. 13. Von den Schrunden. Cap. 15. Von den Thymis. Cap. 17. 
neyi (jotüöoc,, vom Flusse (Tripper);— das letzte Capitel handelte „von den Ge- 
schw üren an den Schanitheilen, an der Blase, am Uterus und am After, " 
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artiger Aftectionen vorausgesetzt wurde, so verliert das Schwei- 
gen der Schriftsteller iiher diesen Punkt alles Gewicht. Dazu 
kommt, dass die späteren Nachrichten hin und wieder des un- 
reinen Beischlafs erwähnen, stets aber gleichsam beiläufig und 
durchaus so, dass man sieht, wie derselbe als die keinem Zwei- 
fel unterworfene Ursache venerischer Zufälle gilt. 

Unter diesen sind, mit : Uebergehung der sich bei Octavius 
Horatianus '), Marcellus Empiricus -), Aetius 3 ), Mo- 
schion 4 ), Nicolaus Myrepsus "•) u. A. findenden Notizen, 
vorzüglich folgende bemerkenswert h. 

Ganz unzweifelhaft syphilitisch war die Krankheit des Ga- 
lerius (i ). Palladius 7 ) erzählt von einem Mönche, der sich 
durch den Beischlaf mit einer „Mima" einen Anthrax auf der 
Eichel zuzog, der binnen einem halben Jahre Fäulniss und 
spontanes Abfallen der Geschlechtstheile erzeugte, in deren 
Folge er, da es nicht zur Operation kam, slarb. 

Beim Paulus Aegineta 8 ), welcher auf eine unzweifel- 



1) Octav. Horatianus, rer. med. Hbr. IV, per Herein. Cnmit. a Ne- 
venar, Argent. 1532, Hb. I. ceip. 25, 27. 

2) Marcell. Empiricus, de medicam. Hb. cap. 31, 32, 33. 

3) Aetius, de re med. Hb. XI T, 2, 4. 

4) Moschion, in Gynaec. ed. Wolpli. S. 67. 

5) Nicol. Myrepsus, medicamenlurum opus, inlerpr. Leon. Fucbsio, 
Lugd. 1549.— Anlidot.225,p.9T; 293,p.U5; 370,p.l38. lllilio 23, p. 308; Empl. 
20, p. 330 ;Empf. 27, p. 302. Hedric. 2, 4, 6, 10, 11. p. 376 sq. Ibid. So. 98, p. 379; 
Sn. 53, 54 ;j>. 564; ffo. 69, p. 566; No. 81, p. 568; Nb. 16, p. 602; So. 32, p. 604. 

6) Sigonius, imp. oeeid.lib. II. „Postero anno Galeriuin consnlem IUI. 
sine collega foedissimus invasit morbus : qnippe ortum circtr pudenda uicus 
instrumenta Hbidinis ejus tabefecit: vermibusque ex putrefactione conlractis 
malum insanabile factum, e.r quo in, eunt furorem adactus est, ut medicis eliam 
int uteri l manus. 

7) Palladius episcopus, hislori/i lausiaea, cap. 32. sect. 29, de Erone. 
„ — Cum quadam Mima congressus — divino quodam consilio enatus est ei 
ant/ira.r in glande ; („ärO-oaS r.arä rrjq ßcilarov"') el tempore semestri 
usque adeo aegrolacit, ut ejus ririlia membra eompulriietint et Sita sponte 
ceciderint. Cum postea aulrm conratuisset, recersns est ad hoc ut ea senti- 
ret quite Dei sunt, el cenil in soliludinem, haec omnia confitens patribus, 
et cum nun pervenisset ad Operationen!, pauris posl diebus obdoruiiit." 

8) Paulus Aegineta, de re mediea III, 3; III, 59; //', 9. 

13* 
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hafte Weise Schanker und Condylome beschrtibt, findet sich 
unter Anderm die Beobachtung, dass venerische Schrunden zu- 
weilen in Condylome übergehen. „Quandoque co/i/i/tgif figsti- 
ras diuturiins in condylomata mtdari." — 

Beim Actuarius ') findet sich neben der Beschreibung von 
mancherlei syphilitischen Zufällen die genaueste Angabe über 
den Verlauf des Schankers; denn dass von diesem an der an- 
geführten Stelle die Bede sey, geht noch aus der eben daselbst 
sich findenden Angabe hervor, dass das Geschwür oft um sich 
fresse, und zu seiner Beseitigung gelinde Einspritzungen und 
strenge Diät verlange. Eine Behandlung, die in jenen Zeiten 
der noch weniger intensiven Energie des syphilitischen Giftes 
wohl eben so wie in den unsrigen in vielen Fällen genügen 
konnte. Ausserdem hat Schnurrer 2 ) noch drei hierhergehörige 
Stellen mitgetheilt. Bei Cedrenus hält eine zur Strafe ihrer 
Götterlästerung in ein Lupanar abgegebene Christenjungfrau 
Alle, die sich ihr nähern, dadurch von sich ab, dass sie vor- 
gibt, an einem Geschwür der Genitalien zu leiden. — König 
Lothar stirbt im J. 988 an einem ihm von seiner Gemahlin 
mitgetheilten Bubo. (Freilich rührt diese Nachricht von dem 
wenig zuverlässigen Mezeray her.) ■ — Aehnlichen Ursprung 
hat der Tod des Königs Ladislaus von Polen (1410), von dem 
gesagt wird , er sey „circa genilalia jnilrefaclus " gewesen. 

Bei den arabischen Aerzten kommen vielfach Affectionen 
der Geschlechtstheile vor, die keiner andern als einer Deutung 
auf Syphilis fähig sind. Keiner derselben erwähnt indess, (we- 
nigstens in den uns bekannten S(ellen) des unreinen Coitus als 
des ursächlichen Moments derselben; offenbar weil dieser, bei 
einem der Wollust so sehr ergebenen Volke, als die allgemein 
bekannte Ursache derselben nicht weiter genannt zu werden 
brauchte. Wir übergehen diese Stellen; da es, um hier Gewiss- 



1) Actuarius, melhod. med. Üb. IT, cap, 8. „Celerum tum est ignoran- 
dum, nonnunrjuam interna pem's parte exiguum tuberculum oboriri, auod, dum 
di'srumpitur, sanguinem aul exiguum puris effundit." 

2) Schnurrer, Chronik der Seuchen, II, S. 36. 
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heit zu erlangen, genauer Kennt niss der arabischen Sprache 
bedarf, die uns abgeht ] ). 

Dagegen gedenken die x\rabisten und die späteren Aerzte 
überhaupt, bei denen sich , wie schon Grüner bemerkt, immer 
häufigere Nachrichten finden, in denen eine unsrer Syphilis um 
so näher stehende Krankheit beschrieben wird, je jünger diese 
selbst sind, häufig der Ansteckung. 

So Michael Scotus 2 ) (im 13ten Jahrhund.). Guilielmus 
de Saliceto 3 ) im 13ten Jahrhundert erwähnt nicht allein die 
Ansteckung und die Verhütung derselben nach unreinem Bei- 
schlafe, sondern er kennt, auch sehr genau die syphilitische 
Anschwellung der Leistendrüsen. 

Ebenso Lanfrancus 4 ) (im 13ten Jahrhundert), Guy von 
Chauliac s ) (im 14ten Jahrhundert), Bcrnardus Gordo- 



1) S- die Lebersiclit derselben bei Grüner, Luisiuus, Tom. III p. 12. 
sei/. Thiene S. 257. u. 258. und Wal cb, ausfübrliche Darstellung der veneri- 
schen Krankheit, Jena. 1811. S. 30. 

2) Mich. Scotus, de proereatione hominis I'hisionomia opus. 1477. 
cap. 6. „Vacile infirmuntur (feminae) et effieiunlur lividae et reumali- 
cae. — .SV vero mulier fiuxum palialur, et vir eam cognoscal, facile sibi 
rirga vititilur , ut patel in adolescenlulis , qui hoc ignoranles ciliantnr, 
quandoque virga, quandoque lrpra. u 

3) Guilielmus de Saliceto, Ci/rurgia, 147G. I, 42. — „Et fit etiani 
fhubo, vel dragunzetus , vel aposlema inguinisj cum liiimo infirmalur in rirga 
propter foedam meretricem rel aliam causam, Ha, quod corruptum multipli- 
eatur in ea, et non polest maleria mundificare virgam et locum , propter cor- 
ruplionem mutlij/licem et propter struclnram viaruin redit materia ad locum 
ingitinum propter liabilitalem islorum locorum ad recipiindum superfluita- 
tem et affinitatem, quam habenl loca isla cum virga corrupta." 

Id. Hb. I, 48. „tuende /iic, quod ablulio cum aqua frigida et abslersio 
cum petia munda, el Herum ablulio, dum ineipit posl coiluin cumfoeda muliere 
aliquod corruptionis fulurae eesligium, defendit perfecte rirgam a eorru- 
ptione fulura." — 

4) Lanfrancus, Practicas. ars completa lolius curtirgiae, Traet. III. 
doclr. III. cap. 11. — „Ulcera veniunl e.v pustutis ca/idis, cirgae superveni- 
enlibus, quae postea crepanlur vel er acutis fiumoribus locum ulceranlibus, vel 
ex commixlione cum foeda muliere, quae cum aegro, latent nabente morbum, 
de novo coierat. 

5) Guido de tauliaco, Cyrurgia. Tract. VI, doclr. II. cap. 7. em- 
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nius A ) (iml3.Jahrh.), Trotula 2 ), Rogerius 3 ), Argelata 4 ), 



pfiehlt in einem Abschnitte mit der Ueherschrift : „de catef actione et foedi- 
tate in virga propter decubitum cum mutiere foelida u Waschungen von Oxykrat 
und den Gebrauch des wiguentum camphoratum album, J9 ttt pustulae ulceratae 
curentur. u 

1) Tabula Praclice Gordonit diele Lilium Medicine. Vencl. 
1496. Partie. l'Il. cap. 5,/W. 20G& — „Passiones virgae sunt multac, sicut 
sunt apuslcmata, uteeraliones, ettneri, inßatio, dolor, pruritus. Causae etiam 
afitem sunt exteriores, aut interiores. Exteriores , sicut — jacere cum mutiere, 
cujus matri.r est immunda, plena sanie aut virulenUaj aut ventositale et simi- 
libus corruptis. Intrinsecae sunt humores corrupti et mali , descendentes ad vir- 
gam et ad partes inferiores, inducenles praedietas passiones. ll 

/dem pag. 7C5. ,,.4poslemata causantur frequentius jucenibus in virga, 
quam settibus, licet sint ptures superßuitales, et grosst'ores in senibus, quia nervi 
sunt duri, solid/', et non possunl ita reeipere superßuitales. In jucenibus autem 
nervt sunt mag/'s rart\ et molles , t'dco virga juvzntlm citius apostematur. 1( 

2) Trotula, de cur and. aegritud. muliehr. Tenet. \ 547. „ Conti ngil 
quandoaue matricem dis temper ari in ealiditate, ita quod maximus ardor et ca- 
tor ibi sentiatur. . . . Si naseuntur (apostemata malricisj in eminenliori, vel an- 
terior/' parte twitrieis , dolor sentitur circa vulvam, et inde nascitur strangttria. u 

3) Kogerii Tractal. primus pag. 22U, cap. 56. in collect, chirurg. 15U9. 
De reumalizatione virgae. „Quando reumatizantur humores ad canales virgae, 
et faciunt ibi pustulas et apostemata, st'ßat de causa calida, cognoscitur per ca- 
lorem, et punetiones, et arsuras; per ruborem, et inßammalionem membri: Si 

fiat de frigida. causa, cognoscitur per r emotionem punetionum et mordicationum, 
et per exvlusionem ruboris : in utraque causa difftcullas mingendi . . . Sanata 
sanie, et cadem exeunte per virgam, velocius, tie inßstutetur locus, offerantur 
elixiria diuret/'ca . . . et siringa injiciantur per algariam . . . Sic ergo laborandum 
est ad gener at'tonem saniei, et mund/ßcalionem 9 quia,ut dicit Hypocrates, qui- 
busfueriut pustulae in virga virili, his, sanie facta et edueta, sorulioßt. u 

4) Ct/rurgia Petri de Aigelata, in cap. de puslulis, quae adveniunt vir- 
gae propter conversationem cum faeda muliere, quod albae , vel rubeae sunt. 
,,/s> malet ia venenosa , quae relinetur intra praeputtum et pellem virgae, cau- 
santur islae pustulae . . . Utcera virgae fluni ex aposlemale, aut ex inordinuta 
fricalione, aut ex inordinato tactu. Si modo essent pustulae, quas isti vocant 

Caroli; ego eas consuevi removere cum aqua viridi. — Ego lalia ulcera pene- 
trantia ab uno capite virgae ad aliud curavi — verum tarnen recordor vobis, 
quod ante quam isla halnea, decocla ex vino illo stiplico, ßant, ßal purgalio. 
Alilcr bubo supervenit Ulis in inguine , quoniam materia, quae venit ad locum 
i/tum , retropellitur a balneo illo y et inveniens concaoilalem inguint's, illic moram 
facti . Quare bubo generatur, et ad exituram pluries deveniet. Quare purgatio- 
nejn utt'lem facies. Imperiti medici non faciunt, et duplici modo lucrantur, de 
virga et bubone. — Et hoc non debet fieri a discrelo viro et magistrrj. Xe ergo 
islae pustulae orianlur vobis, cauti esse debetis. Quare post coilum illarum mu- 
lierum, quae faedae sunt, debetis facere lolionem. — Quare ex ulcere virgae in 
pluribus sequitur bubo. Et ex hoc sequitur, quod nisißat evacuatio universalis, 
non debemus opponere repercussiva in ulcere virgae. Ergo evacuatio' securat 
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Johannes de Gaddesden ') (im 14ten Jahrhundert) und Va- 
lescus de Tharanta 2 ) (zu Ende des 14ten Jahrhunderts). 
Ja Petrus Martyr 3 ) nennt sogar schon in einem vorn Jahre 
1488 datirten Briefe die Krankheit morbus gallicus. Noch mehr 
Beweisstellen finden sich bei Luisinus, Walch, Thiene u. A. 
Unter ihnen hat die Erzählung von der Todesart des Königs 
Ladislaus vorzügliches Interesse 4 ). 

Aber vorzüglich wichtig sind einige in den allen Bordell - 
Ordnungen sich findende, hierher gehörige Stellen. Becket 5 ) 
theilt aus der Londoner Verordnung von 1t62 mit, dass der 
Vorsteher eines solchen Hauses kein Mädchen aufnehmen solle, 
welche an der gefährlichen Siechheit des Verbrennens leide. 
Ein ähnlicher Ausdruck kommt später (im J. 1430) noch einmal 
vor*). Ganz gewiss hat die „Vermocane" genannte Krank- 
heit der Buhlerinnen in Venedig, deren schon im Jahre 1302 



nos ab ipso nocumenlo. — FA vidi in uno fralre Praedicalornm, qui habebat pel- 
lem praepulii inversatam. " 

1) Joh. de Gaddesden, rosa anglica practica medicinac , Papie, 1492. 
Hb. II, cap. 17. Fol. 107. a ,,Sed si quis vult membrum ab omni corruptione 
servare, cumreccd.it a muliere, quam habet suspeclam de i/nmunditie , lavet il- 
lud cum aqua frigida cum acclo mixla, vel de uriua proprio inlerius vel e.v- 
terius inlra praeputium. lt 

2) Valescus de Tharanta, practica, que alias Philonium dicilur. 
fettet. 1521. Lib. VI. cap. 6. fol. 156. a. wo unter den Ursachen der ,,ulcera 
et pustulae in virga fl „coilus cum fetida, vel immnnda, vel cancrosa muliere" 
genannt wird. Und daselbst „juvenibus frequenlius ulcera virgae accidunt, 
prima, quia aliquando coeunt cum femina., habenle ulcus in maltice, cum sua 
contagiositale inficiunt virgam et in ea facit ulcns. u ' 

3) Wir haben diesen Brief weiter unten niilgetheilt. 

4) Raynaldi Amt. Eccles. ann. 1414. Tom. 8. edit. Lucae pag. 377. „Inter 
medios secundos successus cum Ilaliae Imperium Ladislaus affeclarel, morbo 
correptits e.r illilo genilalibus « Scorta Perutino, ut aji/nt, reneno, sive ign e 
sacro divinitus immisso , ut per quac peccarat per ea puniretur, Neapolim re- 
versus est, octavaque augusti die inleriil. 

5) Becket, Philos. Transacl. vol. XXXI, p. 47. „So stewholder to keep 
any woman, that hath t/te perilous inßrmity of Kurning." 

6) Ibid. „T/tat no stewholder keep noo woman wythin Ais hous, that hath 
any sycknesse of Brenning." — S. auch Hensler, Geschichte der Lustseuche 
S. 313. u. d. f. besonders S. 319. 
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gedacht wird, und für welche das Gesetz eine Entschädigung 
von 20 Soldi (3 gGr.) festsetzte, eine ähnliche Bedeutung '). 

Je näher wir nun dem Zeitpunkte rücken, von welchem 
aus die Syphilis, nachdem es ihr sogar gelungen war, als Epide- 
mie aufzutreten, sich zur Oberherrschaft in dem bisher von der 
Lepra beherrschten Reiche der chronischen Krankheilen auf- 
schwingt, deslo häufiger finden sich Nachrichten von allgemei- 
ner, nicht blos auf die Geschlechtstheile beschränkter Syphilis. 
Häufig kommt Gangraena penis vor; aber das Alles ändert 
sich späler, nachdem sich der ganze Organismus dem durch 
seine allmälige Entwickelung gewissermassen verfeinerten 
Krankheitsprocesse erschlossen und zugänglich gemacht hat. 

Die ersten hierher gehörigen Notizen finden wir von Tho- 
mas Gascoigne 2 ) aufbewahrt, welcher Eäulniss der Genila- 
lien und des Körpers bei mehreren ausgemergelten Wollüstlin- 
gen beobachtete. Hierher gehört auch die Beschreibung, welche 
Valescus von Taranta 3 ) im Jahre 1417 von geschwürigen 



1) Nicola Uoglioui, Cose nntabill di Venelia, ei!. 1675, (120) p. 23. — 
„1,'anno 1302 fu provedulo, cht mandara a qualc/i' uno il rermocane (ch' e 
specie di malalia) pagava ogni viiltu 20 soldi." — Die Stellen aus der Bordcll- 
ordnung der Königin Johanna (Astru c, de morb. ven. 1760./). 40.) Italien ihre 
Beweiskraft verloren, seitdem dargethan ist, dass Aslruc mit dieser, ihm als 
acht übergebeilen Urkunde myslilicirt wurde. (Leasing, Geschichte der Me- 
dicin, Bd. 1. S. 272.) 

2) B ecket, in Pliilos. Transact. Vol. XXXI. p. 47. u. d. f. — „Xovi enim 
ego Magister Thomas Gascoigne, liret indignus, Sacrae T/ieol. Doctor, qui /u/er 
scripsi et collegi, dicersos riros, qui mortui fuerunl er pi/trefarlione membro- 
rum suorum genitalium et corporis sui, quae corrnplio ei putrefaclio eausala 
fuit, ut ipsi dixerunt, per exercitium copulae carnalis cum mulieribus. Magnus 
enim dux in Anglia , teil. J. d. Gaunt inortuus est ex tali putref actione mem- 
brorum genitalium et corporis sui, causata per frequenlationem mnlierttm. 
Magnus enim fornicator fuit, ul in toto regno Angliae dirulgabatur, et ante 
mortem suam jacens sie inßrmns in lecto, eandem pulrefuilionem Regi Angliae 
Ricardo seeundo ostendit, cum idem Rex eundem Ducem in sua infirmitale vi- 
silatit, et dixit mihi, qui istavorit, unus ßdelis sacrae T/ieol. liuccalaureus. 
Willus etiam longe vir malurae aclalis et de cieilate Londonii, mortnns est 
ex tali putrefaetione membrorum suorum genitalium et corporis sui, causata 
per copulam carna/em cum mulicrihus , ut ipsemet plnries confessus est ante 
mortem suam, cum manu sua proprio, eleemosynas distribuit, ut ego novi. 
A. Dni. 1430." 

3) Valescus a Taranta, Pliilonium IIb. II, fol, 136, ,,1'idi aliquos 



201 

Afl'ectionen gibt, welche, wie es scheint, rein örtlich waren, 
und doch ein bedeutendes Allgemeinleiden nach sich zogen. 

Noch bedeutsamer ist ein Gedicht des Pacificsis Maxi- 
mus ') aus dem löten Jahrhundert, worin der sehr cynische 
Dichter den bevorstehenden Verlust eines ihm sehr wichtigen 
Theils beklagt. Hierzu kommen die bereits von Schnurrer 
milgetheilten Nachrichten über den künstlichen Ersatz der Nase, 
den schon im Jahre 1442 ein sicilianischer Wundarzt, Branca, 
verstand, und über die von Petrus Martyr und Delphinus 
aus den Jahren 1489 und 1491 herrührenden Beschreibungen 
einer der syphilitischen ähnlichen allgemeinen Krankheit. Eben- 
so die von Pfeufer :: ) ohne Angabe der Quelle mi<getheilte 
Erzählung, derzufolge König Ferdinand, im Jahre 1481, in 
Apulien mit den Türken streifend, denselben vier schöne Dir- 
nen in's Lager schickte, „deren Kleider mit einer Krankheit 
inlicirt waren, welche die Türken nicht kannten. Da sie sich 
nun -mit ihnen fleischlich vermischten, brach eine Pest aus, 
über welche sie nicht furchtsam waren, doch grossen 
Schaden erlitten." Später häufen sich die hierhergehörigen 
Thatsachen so, dass es unnütz seyn würde, hier Belege geben 
zu wollen. 

Für wen e« aber nun nach den von uns beigebrachten Be- 
legstellen noch eines Beweises bedürfte, dass in allen diesen 
Stellen von wahrhaften, obschon durch die allgemeine Krank- 
heitsconstitnti.on zu verschiedenen Zeiten verschieden modificir- 
ten syphilitischen Affectionen die Rede sey, den könnten wir 
nur noch auf die gewaltsamen, ja grausamen Mittel aufmerk- 
sam machen, welche die Aerzte des Alterthums und des frühe- 
ren Mittelalters gegen die ausgebildeteren derselben in Anwen- 



mori ( — ix ulcei Ums rirgac — ■) quin lardr ad boimm perrenerunt mcdicum. 
I r irga eniui erat circimidala Iota u/eerc cancrosn cum duritie et erat rulunda, 
Stent unus napus, et linuiojam erat discoloralus et semimnrtuus.' 1 

1) Diese lind eine zweite lirerhergebnrige Stelle des Dichlers findet sich 
unter Andern! Iiei Oznnuui (IV, 123.). 

2) Pfeufer n. n. O. S. 33. 
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düng brachten. Denn wenn sie auch zur Prophylaxe Wasser, 
Oxykrat oder Urin für hinreichend halten, so bekämpfen sie 
doch die Verrucae, Ihyinia und vorzüglich die nlcera der Geni- 
talien entweder mit dem Aetzmittel, Glüheisen oder mit dem 
Messer (durch Wegkratzen u. s. w\); ja bei vorgeschrittener 
oder nur drohender Zerstörung greifen sie ohne Weiteres zur 
Wegnahme des Penis. Die Belege finden sich bei Grüner ■) 
auf jeder Seite in Menge. 



So bestanden örtliche und allgemeine syphilitische Affectio- 
nen schon lange vor der in jeder Beziehung auf das Leben der 
Menschheit so einflussreichen und denkwürdigen Periode, wel- 
cher sich jetzt für diese Seuche, wie später noch für eine An- 
zahl anderer Volkskrankheiten, unsre Betrachtung zuwendet. 
Es handelt sich aber jetzt zunächst um die Ergründung der 
Verhältnisse, unter welchen die Syphilis zu Ende des löten 
Jahrhunderts nach dem einstimmigen Zeugnisse der gleich- 
zeitigen Schriftsteller mit einem Schlage eine Ausbreitung ge- 
wann, welche, wenn man an dieselbe den einseitigen Massstab 
späterer Erfahrungen über die Aetiologie syphilitischer Afl'ectio- 
nen legen wollte, rein unerklärlich seyn würde. So wird aber 
vielleicht die folgende Darstellung etwas dazu beitragen, uns 
über die unendlichen Vortheile aufzuklären, welche die histo- 
rische Pathologie in einer, freilich nur von- ihren begeisterten 
Verehrern erkannten Fülle der wissenschaftlichen Nosologie 
gew.ihrt, und welche diese bis auf den heutigen Tag in kurz- 
sichtiger Verblendung; von sich stiess. 

Frühere Untersuchungen ersparen uns die Widerlegung 
derjenigen Hypothesen, welche die allgemeine und sturm- 
schnelle Verbreitung der Krankheit über ganz Europa den aus 
Amerika zurückkehrenden Spaniern oder den aus Spanien ver- 
triebenen und sich über ganz Europa verbreitenden Marannen 



j) I. H Im in iis, Tom. III. Uttg. 1. u. d. f. 
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beimessen 1 ). Wir selbst können keiner dieser beiden Mei- 
nungen beipflichten; hier walten höhere allgemeinere Einflüsse 
des gesammlen Erdlebens, welches ja zu keiner Zeit mehr als 
in dieser krankhaften Erschütterungen Preis gegeben war. 

Zunächst werden die Witlerungsverhältnisse der neunziger 
Jahre des 15ten Jahrhunderts Gegenstand der Untersuchung. 

Petrus Pintor '-) leitet in seinem unten genannten Werke 
alle Epidemieen, so auch die von ihm im Jahre 1493 beobach- 
tete Syphilis-, im arabistischen Geschmacke seiner Zeit von der 
rudix superior, asfralischen Einflüssen, und von der radi.r in- 
ferior, ungewöhnlichen Ereignissen im Leben der Erde ab. 
Als solche führt er, wie viele Andere, für die Jahre 1491 bis 
1495 vorzüglich Ueberschweniimingen an. Mehrere Nachrich- 
ten bezeichnen den Sommer des Jahres 1493 als einen heissen. — 
Tani 3 ) leitet die Krankheit, welcher er eine trockene und 
warme Qualität beilegt, von der auffallend warmen und trock- 
nen Witterung des Jahres 1494 ab, welche zehn Monate lang 
währte. Zugleich erwähnt er eine Hungersnoth, welche in 
Folge des gänzlichen Missralhens des Getreides und der übri- 



1) Nocli weniger begründet ist bekanntlich die Meinung, das« die Franzo- 
sen dieselbe nach Italien gebracht hätten. Thiene hat diese Ansicht durch 
viele, zum grossen Theil noch unbekannte Beweise gänzlich entkräftet. Die 
Krankheit herrschte epidemisch wenigstens schon zwei Jahre vor der Ankunft 
König Karls in Rom (1492), wenn sie auch im Jahre 14114, in Folge jenes doch 
immer nur untergeordneten Ereignisses, an Ausbreitung gewann. Hierher ge- 
hört z. B. folgende Stelle: J o. Bapt. Fulgosi, de dict. factisque memorabi- 
libus ; cap. De prodigio in Caroli VIII. adienlum in Itoliam. „Riennio 
qanque anlcquaut Carolas veniret (1492), nova aegriludu inier 
mortales deteela ... . ffnae Pestis (ila enim Visa est) priwo ex Hispa- 
nia in Italiam a/lata, ad Hispanos'e.r Ael/iiopia." Mehrere andere Stellen 
werden später zur Sprache kommen. 

2) Petrus Pintor, geb. zu Valencia 1423, gest. 151)3, war Leibarzt 
Papst Alexanders VI. Er schrieb: Jgregator setitenliarunidoctoruin omnium 
dr praesercalione et emotione pestilentiae ; Romae 1499. (Bibl. nur qualre na- 
liuns a Paris) und: De morbo foedo et occullo liis lemporibus afßigenle. Ro- 
mae 1500. Das letztere Buch findet sich in Gruner's Luisinus pag. 85. ff. 
und im Auszug bei Hensler pag. 42. IT. Es ist eins der wichtigsten gleichzei- 
tigen Documente. 

3) S. Grüner, sciiplores de morbo gallica pag. 4 — 232. 
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gen vegetabilischen Nahrungsmittel („obsonia") entstand l ). Es 
fehlte aber doch auch nicht an Regengüssen und Ueberschwcm- 
mungen. Die Tiber trat z. B. am 9ten December 1495 so 
über ihre Ufer, dass Rom schiffbar wurde -). — Leonicenus 
leitet ebenfalls die Krankheit von übermässiger Sommerhitze 
und dem Lebertreten aller Ströme Italiens her. Dass diese 
Witterungsverhaltnis.se, welche allerdings zwar nicht gerade 
die Entstehung der Syphilis erklären, da sie erfahrungsgemäss 
bei der Entstehung von Volkskrankheiten überhaupt Statt zu 
linden pflegen, nicht auf Italien allein beschränkt waren, dafür 
sprechen gleichzeitige Nachrichten auf das Bestimmteste. 

Ein später näher zu besprechendes Edikt. Kaiser Maximi- 
lian' s erwähnt als der Seuche vorhergehende Erscheinungen 
Hungersnoth, Erdbeben und pestartige Krankheiten. 

Die Verhältnisse, unler denen die Syphilis in den ersten 
Jahren ihrer allgemeineren Verbreitung mit so unerhörter 
Schnelligkeit um sich griff, werden immer der Räthsel genug 
übrig lassen. Wir glauben aber, dass uns ein flüchtiger Blick 
in diese Geheimnisse möglich werden wird, wenn wir die neue 
Krankheit nicht von vorhergehenden, gleichzeitigen und nach- 
folgenden Volkskrankhciten losreissen. Oben haben wir be- 
reits die Entstehung, oder doch die auflallende Verbreitung des 
Scorbuts in derselben Periode uniersucht, und es unterliegt 
keinem Zweifel, dass die gesammte Krankheitsstimmung der 
Völker Europas, wie eben diese Krankheit beweist, sich durch 
eine höchst bedeutende Verminderung der frischen und gesun- 
den Energie des Blutlebens auszeichnete. So wie aber der 



1) Diese Hungersnoth erwähnt auch Bernardinus Coiius (L'llislo- 
ria di Milano ; J'tnet. 1554. — Grüner, scriptt. p. 452. — ) „1/ Cardinal &. 
Pietro tenea Roma in gran carc.slia.^ — Eben so Petrus Olaus (Langebelv, 
Scriptor. rer. danicar. T. /. Hafn. 1772. p. 11)5.) ,,1481. Eu anno fnit gravis- 
sima pestis aniina lium , ila quod lerlia pars periit et magna iharistia. 1483. 
Morbus galliciis saeiit super Christia/ios." 

2)Tani (Grüner scriptt. p. 64.); ., Roma facta est navigabilis et tota 
fere Ita/ia inundallones passa est," 
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Scorbut als die chronische Form des Zerfallen» und Abster- 
bens der animalen Sphäre erscheint, so stellen sich als akute 
Ausdrücke derselben Krankheitsstimmung die in dieser Zeit 
so häufigen Epidemieen des Petechialtyphus u. s. w. dar. Wie 
sich das organische Leben in schnelleren Pulsen in der Nähe 
des Aequators und im Süden überhaupt bewegt, langsamere 
Umschwünge dagegen in der Nähe des erstarrenden Nordpols 
zeigt, so riefen vielleicht ähnliche Gesetze, als Ausdrücke gleich- 
artiger krankhafter Lehensstimmungen, hier den Scorbut, dort 
den Petechialtyphus hervor 1 ). 

Dieser letztere aber herrschte, wie wir oben gesehen ha- 
ben, gerade in Italien zu Ende des loten Jahrhunderts fast eben 
so unausgesetzt, als der Scorbut seit dem Jahre 1486 selbst bis 
in. die gesegneten Gefilde des Meissnischen Landes sich er- 
streckte, und dort Verheerungen anrichtete, über die uns frei- 
lich nur ungenügende Nachrichten aufbewahrt worden sind, 
welche aber doch schlagend beweisen, dass allgemeinere krank- 
hafte Verhältnisse des gesammten Erdlebens seiner Verbrei- 
tung den bedeutendsten Vorschub leisteten. Wer es aber leug- 
nen wollte, dass dieselbe krankhafte Lebensstimmung der Völ- 
ker Europa's, welche den Scorbut in's Leben rief, und wahre 
Epidemieen desselben möglich machte, eine ebenfalls schon 
lange im Finstern schleichende Seuche mächtig anregte, und ihr 
eine Verbreitung verschaffte, welche mit wahren (miasmati- 
schen) Epidemieen viele Aehnlichkeif darbietet, den müssten 
wir theils an das ganz analoge Beispiel jenes Scorbutes selbst, 
theils daran erinnern, dass diese Krankheit, ihrer vollen Eigen- 
tümlichkeit: unbeschadet, doch für ungebildete und unwissende 
Rader auch eine Aussenseite zeigte, welche sie einer Verwech- 
selung mit syphilitischen Affectionen fähig machte. (S. ob. S.178.) 



1) So eben finden wir eine erfreuliche Bestätigung dieser Ansicht in dem 
13ten der Hecker'schen Aphorismen. ,, Beide Krankheiten, der Petechial- 
typhus und der Scorbut, können als unzweideutige Ergebnisse einer typhösen 
Lebensstimmung betrachtet werden, die sich durch das ganze sechzehnte, sieb- 
zehnte und den grössten Theil des achtzehnten Jahrhunderts hindurchzieht. " 
(Hecker, Gesch. d. n. Heilkunde, S. 610.) 
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Mit einem Worte, die geschichtliche Auffassung dieser 
Verhältnisse drängt uns gewaltsa?n dazu, das innere Wesen 
des Scorbuts, der Syphilis und des Petechialtyphus, nicht we- 
niger auch des unten näher zu betrachtenden englischen Schweis- 
ses, aus einem gemeinsamen Gesichtspunkte aufzufassen, und 
gleichartigen, allgemeinen, nur in verschiedenen Sphären des 
menschlichen Organismus sich reproducirenden Schädlichkeiten 
die allgemeine Verbreitung dieser Krankheiten in der jetzt be- 
trachteten Zeit beizumessen. Mag auch die Schule denselben 
weit von einander entlegene Stellungen anweisen, — aus dem 
höheren und umfassenderen Standpunkte der Geschichtsfor- 
schung rücken sie auf einen einzigen Punkt zusammen, und zei- 
gen sich als verwandte Glieder einer grossen Krankheitsklasse. 

Die bestimmtesten Angaben der besten gleichzeitigen Beob- 
achter bestätigen es, dass der allgemeinen Verbreitung der Sy- 
philis zu Ende des löten Jahrhunderts andere Volkskrankheiten 
zur Einleitung dienten. Schon in den achtziger Jahren herrsch- 
ten Pesten an vielen Orten, namentlich in Deutschland ') Ta- 
ni 3 ) nennt als solche die Pest, bösartige, schwer zu erken- 
nende Fieber, sehr heftigen Husten und andere Krankheiten. 
Eben so sagt Pintor 3 ), dass vom Anfange August 1493 sechs 
Monate lang eine wahre Pest geherrscht habe, die selbst im 
Juni 1494 noch nicht ganz erloschen sey, wo eine zweite Pest 
(die Syphilis) ausbrach. — Steber 4 ) leitet die Entstehung der 



1) Rehtmeier, Braunschw. - Lüneb. Chronik. Brschw. 1722. S. 159. 

2) Tani (Grüner, scriplt. p. 56.) „Pestem, febres malignas, medicis 
cognitu dijfieillimas , h/xses inauditas, alias quoque morbus. 1 ' 

3) P. Pintor, Agregalor senlentiarum etc. cap. 9. (in Sanchea examen 
Itistoriqiie sur l'apparilian de la maladie vene'rienne ; Lisb. 1779. pag. 11.) 
,,/« ciritate Rom. in Pestilentia an. 1493. (nam anno 1493 in principin mensis 
augusti peslis manifeste apparuit, el inrasit multitudinetn hominum per sex 
menses el per amplius tempus) sed tarnen in primis tribus mensibus fuit fortis 
pestilentia, et post diminuendo valde proressit in aliis tribus mensibus . . . Sed 
semper Ulis mensibus dictis . . . peslis in bominibus urbis Romanae inßuxura, 
et duratura stellt et lenle processit, et non ex tolo desinil effectum suum fa- 
cere usque ad mensem Junii 1494, in quo mense peslis inrasit mu/tam gcnlem 
liujtts civitatis. '.' 

4) Steher, Barth. (Hensler Exe p. 39.) „Accidil a. Dni 1494. 23. Febr. 
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Syphilis geradezu von einer ihr vorhergehenden Pest ab, deren 
Reste, „verbrannte Beschaffenheit der Säfte," die Syphilis er- 
zeugten. — Widmann ') erwähnt ausdrücklich für das Jahr 
1494 eine mit der Syphilis gleichzeitige Pest, welche er sorg- 
fältig von der ersteren unterscheidet. Er beobachtete dieselbe 
,.in man tania A/Jefiae''' (?) und bemerkt, sie sey schon am 
drillen, vierten und siebenten Tage födtlich gewesen. 

Für Viele ist es von jeher sehr anlockend gewesen, der 
Syphilis bei ihrem Ursprünge einen rein epidemischen C'harak- 
ler beizulegen, und ihre Entstehung in jener Zeit auch ohne 
jede körperliche Berührung für möglich zu halten. i\ach den 
vorliegenden historischen Thatsachen kann aber die- 
ser Satz kaum zugegeben werden. Es sprechen allerdings 
einige Schriftsteller von einer derartigen, nach unsern Begrif- 
fen miasmatischen Entstehung der Syphilis; oberflächlicher Be- 
obachtung begegnet es aber oft, dass sie sich beruhigt fühlt, 
wenn sie die Lösung des ersten Räthsels durch ein zweites 
abgethan zu haben glaubt. Bedenkt man hierzu, dass die 
neue Seuche gerade hochgestellte Personen und die Geistlich- 
keit am ersten ergriff, so nimmt es nicht Wunder, wenn die 
ihnen ergebenen Aerzte, aus Kurzsichtigkeit oder mit Ab- 
sicht, die entehrende wahre Ursache der Krankheit durch das 
Dogma der Pestilentialität verdeckten. Montagnana schrieb 
sein Buch höchst wahrscheinlich für den Bischof Thomas Ba- 
coczy (die Dedication ähnlicher Schriften an Geistliche fand 
namentlich in späterer Zeit noch häufiger Statt) und Bo- 
verellus (oder vielmehr der von ihm abgeschriebene Alme- 



duorum superioriim Jovis et üalurni opposilio, Satiirno in piseibus signo aqiin- 
tico existente, domum Jovis inficiente, cujus tempore priorum dietarum con- 
ßgurationum effertits appaniit: longius quidem ditrans ridelicet peslis; 
landein reliquiae adustae , ex vario humorum genere hunc , quem Galti- 
cum morbum dieimus, afferentes." — 

3) Widniann, in seiner vor dem Jahre 1497 erschienenen Schrift: de 
pestilentia (Hensler p. 12.) „Ut vidi in peslilenlia currente anno Domini 
1495, in monlanis Alfeliae." 
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nar) *) deutet sehr gut seine eigentliche Meinung an, wenn er 
die radix superior bei der Geistlichkeit zur Erzeugung der 
Krankheit für hinreichend erklärt. Aber im vollen Ernste 
klagt sie noch im Jahre 1551 Bened. V'ictorins an 2 ). 

Die ersten Beobachter der Krankheit stimmen über die 
contagiöse Natur derselben überein, und halten sämmtlich für 
die Hauptvermittelnng derselben die Ansteckung durch den 
Beischlaf. So beschuldigt Tani 3 ) vorzüglich Ausschweifende, 
und bemerkt ausdrücklich, dass diese sowohl vor als nach der 
Ankunft des Königs an der Krankheit litten. Nüchterne und 
keusche Personen („sobrii et casti") sind nach ihm derselben 
eben so wenig ausgesetzt, als die ruhigen und tugendhaften 
Bewohner der Alpen. — Nichts desto weniger kam es häufig 
vor, dass ganz unschuldige Personen durch Küsse, durch ge- 
meinsamen Gebrauch des Trinkgeräthes, durch die blosse An- 
näherung des Kopfes beim vertraulichen Gespräch angesteckt 
wurden 4 ). 

Schellig, einer der frühesten Beobachter, beschuldigt 
selbst das blosse Zusammenseyn mit Angesteckten und die Be- 
rührung der von ihnen benutzten Gegenstände *>). Er und viele 
Andere machten auch die Erfahrung, dass selbst durch den da- 
mals so allgemeinen Gebrauch der gemeinsamen Bäder (mit wel- 
chen die Application von Schröpfköpfen verbunden zu werden 



1) Grüner, scriptt. p. 268. „Primitiva (causa) polest esse in hoc morbn 
duplex , principaliter , gnarum prima est sola inßuentia vel a'e'ris corruplio, 
per quam causam evenisse pie credendum est in religiosis." 

2) S. Hensler, S. 150. 

3) Tani's Schrift ist eine der frühesten über die Syphilis. Dies beweist 
namentlich eine von ihm im Jahre 1495 gemachte Beobachtung. (Tliiene S. 249.) 

4) Tani(Gruner, scriptt. p, %0. 7t.) „Parlem — non minimam ftabent — 
cnnfabuiatio cum amicis, praecipne ad os admoti si fuerint, dum loquuntur er/ 
sc osculejiiur." — v Si quis aulem genere, moribus dignitatere nobilis liujus- 
modo epidemiam sensit, id, ut ante diximus , amicos osculans, alloquens aliare 
contogione asseculus est." 

5) .Schellig (Hensler Exe. p. 4.) „Maxime cila/idus est ai'r reniens 
ab infectis, et eliam habilalio, ei mora cum eis, et omnia illa, qutte a corpori- 
bus eorum sunt facta." 
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pflegte) die Krankheit fortgepflanzt wurde. Ohne Zweifel die 
vorzüglichste Ursache, warum diese seit jener Zeit in so all- 
gemeinen Verfall kamen 1 ). Fernere Bestätigungen kommen 
gelegentlich noch unten zur Sprache, und finden sich überhaupt 
bei vielen gleichzeitigen Schriftstellern. 

Was nun aber die Erscheinungen der Krankheit selbst, 
insbesondere der auf dem gewöhnlichen Wege, nach einem 
Chanker an den Geschlechtstheilen entstandenen, betrifft, so 
stimmen alle gleichzeitigen Beobachter darin überein, dass sich 
deren vorzüglich zwei darboten, die sich nicht selten verei- 
nigt, noch häufiger getrennt vorfanden; nämlich heftige („ar- 
thritische") Schmerzen in allen Theilen des Körpers, vorzüglich 
in den Gelenken, („ad arluum junctwtu") und pustulöse (später 
auch schuppige u. s. w.) Hautausschläge von verschiedener Grösse 
und Ausbreitung 2 ). 

Vorzüglich interessant ist die Beobachtung, dass diese Aus- 
schläge, der Weg der Ansteckung mochte seyn, welcher er nur 



1) Auf diesem Wege verbreitete sich namentlich im Jahre 1577 zu ßriinn 
in Mähren die Syphilis über eine ziemlich ansehnliche Zahl von Personen. Tb. 
Jordanus, (Luis novae in Moravia exorlae descriptio. Frirnlf. 1580. 8. 8. 
Grüner scriptt. p<tg. 496. ff.) ist der Meinung, dass die vorzüglichste Ur- 
sache syphilitische Ansteckung durch Schröpfköpfe gewesen sey. Die Krank- 
heit äusserte sich nicht plötzlich, sondern nach einer, zwei bis vier Woclieü. 
Während dieser Zeit klagten die Kranken über verdriessliche, melancholische 
Gemüthsstininiung, sie zeigten in ihrem ganzen Aeussern die Spuren eines tie- 
fen dyskrasischen Leidens. Hierauf brachen an den Stellen, wo früher die 
Schröpfköpfe angewendet wurden, nach heftigen brennenden Schmerzen Ab- 
scesse und weit um sich fressende Geschwüre aus. Indessen wurden stets nur 
eine oder zwei von den geschröpfteil Stelleu auf diese Weise ergriffen; dagegen 
war bei den Meisten die ganze übrige Haut mit einem pustulösen Ausschlage 
bedeckt. Später stellten sich bohrende Knochenschnierzen, Schlaflosigkeit, 
in manchen Fällen selbst phrenitische Erscheinungen ein, welche letztexe mit 
dem Eintritt eines langwierigen, eiterigen Nasenflusses verschwanden. Di- 
Krankheit beschränkte sich auf die Dauer von drei Monaten; die Zahl der Be- 
fallenen in der Stadt betrug über hundert von jedem Alter, Geschlecht im it 
Stand. Bei Allen aber konnte die Benutzung jenes Bades nachgewiesen wer- 
den. Sie wurde mit Merkur und andern antisyphiütisehen Mitteln erfolgreich 
behandelt. 

2) Petr. Pintor (Gruner's Luisinus II, p. 87.): ,,1d tioc declarandum 
attentione dignuin es!, guod morbus nunc ctmlingr.ns esl fordus, imporlans di- 

Hneser's Unten. I- 14 
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immer wollte, entweder sogleich, oder doch sehr bald im Ge- 
sicht auftraten. Sie werden am besten und genauesten von 
Pintor beschrieben *). Wie es sich erwarten lässt, ging bis 
zu ihrem Ausbruche erst einige Zeit dahin, in welcher die 
Kranken wohl meistens sich ziemlich wohl befanden. Pintor 2 ) 
sagt, die Pusteln seyen am neunten, vierzehnten und zwanzig- 
sten Tage ausgebrochen. 

Von den meisten gleichzeitigen Schriftstellern wird aus- 
drücklich die Abwesenheit eines Fiebers angemerkt, und 
dies mag allerdings in der Regel der Fall gewesen seyn. Am 
wahrscheinlichsten ist es, dass wegen der sogleich zu bespre- 
chenden kritischen Natur dieser Ausschläge das Fieber nur in 



versa accideulia, praecipue dolores acerrimos el acutissimos , ul in pluribus. 
Sed aliqui null um dolorem patiuntur, sed habenl puslulas diversorum modorum 
in magnitudine el parvilale. In aliquibus enim sunt mullae numero, in aliis- 
que paucae, et in aliquibus islae pnstulae occupant toi um caput et tolam fa- 
ciem, sed omnia alia membra lolius corporis sunt munda. In aliis tolum ven- 
trem occupant, el nil in aliis membris lolius ambitus corporis evenit. In plu- 
ribus aulem occupant coxas et tibias, et similiter in aliquibus islae putlulae 
per lotum corpus deseminantur. 

1) Gruiier's Luisinus p. 93. „Aluhumata in principio apparitionis sunt 
Pustulae parvae in cute exleriori mcmbrorum, sicul punclura acuum, praeci- 
pue in menlo et in balano virgae hominis, et in pellicula vulvae mulieris, quan- 
doque in cule capitis et frontis, quandoque in aliquibus aliis membris, rarissime 
in omnibus membris simul. Poslea dietae pumeturae acuum cresaott, ut len- 
les pariae, el ut plurimum creseunt, nt lentes magnae. In aliquibus vero 
augmentantur in quanti/ale Karlini. Miiltoties in eis fit tanlum incremen- 
tum, ut volae manus. Et per amplius lerminum reeipiunt augmenlum, etipsae 
Pustulae sunt valde siccae cum paucissima puris humidilate, ut in pluribus, 
in aliquibus vero major quantitas puris emanal. In aliquibus remanent siccae 
et furfures. Demuin eis aeeidit aliquid aeeidens acerrimum, quasi in omnibus 
patienlibus hunc morbum, videlicet dolores aculissimi in diversis membrorum 
partibus lolius ambitus corporis, permaxime in libiis el brachiis. Veruntamen 
hie dolores sunt proximales, non continue, nee acutissime affiigenles, licet con- 
tinuus remaneat dolor: dolor vero non est suavis, sed intolerabilis. — Appe- 
titus non est debilitatus nee corruptns: imo plures eorum habent appelitum 

forlem, declinantem ad appetitum caninum. — Aluhumata est magis elevata 
supra eitlem et majoris quantitalis conlinuae, quam variolae. Sed Aluhu- 
mata est rara, spalium notabile ponens inier pustulam et puslulam. — Aluhu- 
mata semper sunt latae formae sivefigurae, quia nunquam perveniunt ad fi- 
guram rotundam." 

2) Luisinus, pag. 95. „Aluhumata aulem possunt apparere post noniun 
dient etiamque fiott 7i.IV. et XX. dient. 11 , 
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solchen Fällen auftrat, wo sich diese Hautausschläge nicht mil 
Leichtigkeit bilden wollten. Pintor 1 ) wenigstens legt nur 
den leichteren und normaleren Formen der Krankheit kein Fie- 
ber bei, während er anzudeuten scheint, dass es in den schwe- 
reren Formen der Syphilis eben so wie bei den Blattern auf- 
trete. Tani 2 ) und Almenar 3 ) schreiben doch wenigstens 
ausnahmsweise dem Ausbruche der Krankheit ein Fieber zu, 
ja der Erstere ist selbst der Meinung, dass dem „Saphati" 
sich ziemlich häufig Fieber zugeselle, dass dieses aber alsdann 
einen anderweitigen Grund habe. König Karl z. B. litt an ei- 
nem solchen Fieber, welches, sechs bis sieben Tage dauernd, 
den Ausbruch der „pelile veröle" begleitete *). Nur eine ein- 
zige Nachricht, die einen Arzt, den Nicolaus Scyllatius 
zum Verfasser hat, erwähnt ein die Krankheit begleitendes 
ziemlich heftiges Fieber 5 ), und es scheint aus ihr hervor- 
zugehen, dass dasselbe vorzüglich dann auftrat, wenn die Lues 
von den Geschlechtstheilen aus sich verbreitete, und zuerst 
Affectionen der Gelenke, später dann vermittelst dieses Eru- 
ptionsfiebers die Hautausschläge erzeugte. 

Jene Hautausschläge °) erschienen zuerst als kleine Pu- 
steln, wie Nadelstiche, vorzüglich am Kinn und an den Ge- 
schlechtstheilen , zuweilen auch auf der Kopf- und Stirnhaut und 



1) Luisinus, p. 95. „Aluhumata quae cito apparent et conlinuc exeunl 
et non tarde nee difficulter et non delitescunt et sunt sine fchre et cum levibus 
aeeidentibus, praeeipue doloribus cum constantia virtutis et appetitus bonitatr 
sunt salvac. Mala variolaruvi Signa etiam aluhurnalae applicat.^ 

2) Tani, (Grüner scriptt. p. 22.) „Hie morbus etbsque febre paene sem- 
per innadit." — Ibid. p. 54. „Polest tarnen febris ex alia materia, quam ea, 
quae morbi est, saphalico in corpore nasci, caque in eo frequentius reperitur.^ 

3) Almenar, (Grüner scriptt. p. 295.) „Raro videmus islam materiari 
putrefieri et causare febrem." 

4) Phil. Cominaeus, (Grüner scriptt. p. 452.) „Le Roy fut ma- 
lade de la peilte veröle, et en peril de mort, parceque la fievre se mesla parmi : 
rnais ette ne dip-a que six ou sept jours." 

5) Diese Nachricht findet sich in einem Briefe desselben, welchen Thiene 
(p. 236.) als ein sehr wichtiges und bis auf ihn unbekanntes Documenl mit- 
theilt. Wir haben denselben im Anhange unter I. beigefügt. 

6) Pintor. S. S. 210. 

14* 
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an andern Stellen, sehr gelten an allen Theilen des Körpers. 
Sie wuchsen dann bis zur Grösse kleiner oder (meistens) grosser 
Linsen, zuweilen bis zu der eines Karolins, sehr oft bis zu dem 
Umfange der flachen Hand. Diese Pusteln waren meistens 
trocken und enthielten nur wenig Eiter. Sie erhoben sich be- 
trächtlich "über die Haut, wenigstens in stärkerem Grade als 
die Blattern, von denen sie sich durch ihre vereinzeltere Stel- 
lung und durch ihre breite, niemals runde Form unterschieden. 
Nach Scyllatius waren sie Anfangs von livid-rother, später 
schwärzlicher Farbe, und öffneten sich nach einigen Tagen, 
um einen~mit Blut vermischten Eiter zu ergiessen 1 ). 

Indessen erreichte diese Hautaffection zuweilen einen weit 
ansehnlicheren Umfang. Steber 2 ) beschreibt dieselbe als Er- 
höhungen von der Grösse der Brustwarze, die an ihrer Basis 
eitern. Ueberhaupt scheint die Form derselben nicht constant 
gewesen zu seyn, eben so wenig als sich noch jetzt die 
Hautformen der Syphilis an eine bestimmte Gestaltung binden. 

Die meisten Beobachter schreiben diesen Hautausschlägen 
ohne Weiteres, und gewiss nicht ohne Grund, eine bestimmte 
kritische Bedeutung zu; denn in der Begel verschwanden die 
Gelenkaffectionen und Knochenschmerzen, welche, wenigstens 
bei der neu entstandenen Krankheit, jene Ausschläge aus- 
schlössen, sobald die letzteren ausbrachen. So geben es unter 



1) MarcelluB Cumanus, (in Welsch sylloge curat, et ubs. ?ned.p. 30.): 
„Pustulae sive vescicae epidemiae: 1495. In Italia ex u/io inßuxu cae/esli 
dum ute reeepi in Castris Novariac cum armigeris Dominoruin Venetorum, 
Dominorum Mediolanensium, plures armigeri et pedestres ex ebullilione hu- 
morum me vidisse atteslor patl plures pustulas in facie, et per totum corpus, 
et ineipientes comuniter sub praeputio, vel extra praeputium, sicut granummi- 
lii , aut super castaneam cum aliquali pruritu patientis. Aliquando ineipie- 
bat pustu/a una in modurn vesciculae parcae sine dolore, sed cum pruritu fri- 
cabant et inde ulcerabatur tanquam formica corrosina, et post aliquot dies 
ineurrebant in angustiis propter dolores in bracltiis, cruribus, pedibus cum 
pustulis magnis. Medici omnes periti cum difficultatc curabant . . . et dura- 
bant puslulae super personam tanquam leprosam vario/osam per annum et 
plus sine medicinis." 

2) Steber (Henslev Exe. p. 36.). 
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Andern Tani i ), Pintor 2 ), Steber u. A. an. Damit ist der 
prognostische Satz, dass diese Hautausschläge, welche vorzüg- 
lich bei jüngeren Personen ausbrachen, günstiger seyen als 
jene Schmerzen, eng verbunden 3 ). Die damaligen Aer/.te be- 
handelten nach diesem Gesichtspunkte die Krankheit beinahe 
wie ein akutes Exanthem, mit Aderlässen, so lange die Haut- 
affection sich noch nicht gebildet hatte, mit Abführungsmitteln 
u. s. w. ; sehr früh bekanntlich äusserlich und innerlich mit 
Quecksilber. 

Ehe wir nun zu der Untersuchung der Syphilis in ihrem 
ferneren chronischen Verlaufe, und in ihren Folgeübeln über- 
gehen, finde die allgemeine Verbreitung derselben zu Ende des 
15ten Jahrhunderts eine kurze Besprechung. 

Ausser Italien finden wir die Syphilis gleichzeitig noch auf 
vielen andern Punkten Europa's, und wir werden gewaltsam zu 
der Annahme hingedrängt, dass eine autochthone und ursprüng- 
liche Entstehung derselben in allen Theilen Europa's diese 
Verbreitung allein zu erklären im Stande sey, wenn auch ein 
noch in gewisser Ferne wirksames, feineres Contagium diese. 
Allgemeinheit begünstigte. Es ist sehr wahrscheinlich, dass 



1) Tani, (Grüner, scriplt.p. 36. 37.): „Pustalis enim mulliplicutis dolor 
tollitur, Ulis vero sublatis hie validior reperilur. u — Tani spricht geradezu 
aus, dass die letzte Ursache der Hautausschläge in dem Bemühen der Natur 
liege, die Krankheitsstoffe auf der Haut auszuscheiden. Grüner, scriplt. p. 71. 
„Causarum corporearum atque antecedentium prima virtus est totius cor- 
poris expulsiva, purgare irtlendens." 

2) Luisinus, p. 103. ff Hensler, Exe. p. 50. „Medieus scienlificus 

dirigere debet inlentionem ad adjuvandam naturam, guiaper crisin permula- 
liram fortis natura expellit illam materiam melancholicam adustam de inle- 
rioribus ad exteriora. — Natura per plures crises talem maleriam expellit." 

3) Almenar, (Grüner, scriptt. p. 273.): „Et quando hie morbus est 
recens, est curabilis ; cum autem antiquatur, difficilioris est curae, et tanlu 
magis, quauto anliquior, quoniam Uta mala complexio continue magis figilur. 
Quare qui fiunc morbum patiuntur, quam eitius possint, liberari procurenl. 
Item habentes pustulas eminentes mullas et dolores paueos facilius eurantur, 
quam qui opposito modo se liabenl, et qui nodos habent , qui gumme vulgariler 
appellanlur, diffieilius cetcris eurantur. Jucenes enim, cetcris paribus, Site 
adolescentcs facilius cetcris eurantur." 
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der erste, gewissermassen epidemische Ausbruch der Syphilis 
zu Rom in das Jahr 1483 fällt. Wenigstens ist Pintor dieser 
Meinung '). Derselbe widerlegt an d. a. St. ausführlich die 
Meinung der späteren Entstehung der Krankheit (im Jahre 1496), 
und obschon er auf besondere ungünstige astralische Conjun- 
ctionen Gewicht legt, so beruft er sich doch zunächst auf die 
Erfahrung, dass sie schon zwei Jahre früher in Italien, Spanien 
und Frankreich, überhaupt von 1494 bis 1499 fortwährend ge- 
herrscht habe 3 ). Andere Bestätigungen sind gelegentlich schon 
oben vorgekommen. 

In Spanien finden wir die Krankheit in epidemischer Ver- 
breitung schon im Jahre 1488 3 ), und, wie es scheint, in noch 
bedeutenderer Ausdehnung im Jahre 1494 4 ). 

Die sehr frühzeitige Verbreitung der Syphilis in Frank- 
reich geht schon aus der Allgemeinheit der Meinung hervor, 
dass dieses Land, namentlich die Auvergne, die ursprüngliche 
Heimath der Krankheit sey 5 ). Noch mehr beweist dasselbe 



1) Luisinus II. p. 91. „Morbus cepit exordium anno 1483." 

2) Pin tor 1. u. „Experientia visum est, ante incepisse per duos annos in 
llalia, Francia et Hispania. u 

3) Petri Martyris Anglerii Mediolanensis epislolae; Alcala de He- 
rtttres 1530. Fol. — Epistola 68. (Thiene p. 234.) — M. A. M. Arin Lusitano 
Graecas Lilleras Sabnanticae Providenti valetudinario. — In peculiarem Te 
noslrae tempcstalis morbum, qui appellatione Hispana Bubarnm dicitur (ab 
Halts morbus gal/icus, medicorum elephanliam alii, alii aliter appellant) in- 
cidisse praecipilcm libero ad me scribis pede. Lugubri autem elego calamita- 
levi aerumnasquc gentis tuas, articulorum impedimentum , internodiorum hebe- 
ttidinem, jtincturarum omnium dolores intensos esse proclamas, ulcerum et 
oris foeditalem sttperaddilam miseranda promis eloquentia, conquereris, la- 
menlaris, deploras. — Sum?no namque semper in discrimine juvenilis aelas, 
qua tiges, versatur. Id si feceris, tton minus Te felicem esse inlelliges, quod 
tunc Te Saturnus opprimet, a quo morbus iste, quam si mercurialibus volilare 
per aera talaribus darelur. Vale. Giennio in Nonis Aprilis 1488." 

4) S. im Anhange den Brief des Scyllatius. 

5) Torella sagt hierüber: „Tncaepit ut ajunt ftaec maligna aegritudo 
anno 1493 in Francia," — (so hat die erste Ausgabe — „Tractatus cum con- 
siliis contra Pudendagram seit morbum gallicum etc. Ttomae 1497." — Die 
zweite \De morbo gallico cum aliis s. I. et a. im Besitz von Thiene] liest: 
,,i« Alv?rnia"J et sie per viam conlagiom's percenil in Hispaniam , ad Insutas 
in Italiam, et ftnaliter serpendo lolam Europam peragravit, et, si fas est 
diecre, toinm orbem," 
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das bekannte Edikt des Pariser Senats vom 6. März 1497, in 
welchem von der Krankheit als von einer seit zwei Jahren all- 
gemein verbreiteten gesprochen wird 1 ). 

Eben so früh war die Krankheit in England verbreitet 2 ), 
und nicht weniger allgemein herrschte die Syphilis schon im Jahre 
1493 in Deutschland. Abgesehen von mehreren Nachrichten 
der Chroniken 3 ), so geht dasselbe vorzüglich auch aus meh- 
reren Angaben deutscher Schriftsteller, vor Allem auch aus 
dem bekannten Edikte Kaiser Maximilian's vom Jahre 1495 
hervor *). 

Das sind die vorzüglichsten Ergebnisse einer mühseligen 
Forschung, der wir uns unterzogen, um auf das erste allgemeine 
Auftreten der Syphilis im 15ten Jahrhundert einige Lichtpunkte 
zu werfen. Wir begegnen einer in örtlichen und allgemeine- 
ren, aber nicht gerade die Haut vorzugsweise afficirenden For- 
men schon seit den ältesten Zeiten, vorzüglich unter wollüsti- 
gen Völkern und in den Schlupfwinkeln der ßuhlerei häufigen 
Krankheit; — wir treffen auf Länder, deren kräftiges Le- 
ben durch politisches, körperliches und moralisches Elend tief 
darnieder liegt, auf ein wüstes, frecher Sinnenlust schamlos 



1) „Arreste du Parlemenl de Paris portant Reglement sur le fait de ma- 
lades de la Grosse Veröle. — Aujourd'hui , sixieme mars 1497, pour ce que 
en cette Ville. de Paris y avoit plusieurs malades de cerluinc maladie con- 
tagieuse, nommee la Grosse Veröle, gut pui deux ans en ca a eu grant cours 
en ce Roiaume, taut de cette ville de Paris, que d'autres lieu.v , a l'occasion r! 
qnoi esloit ä craindre, gue sur ce printemps eile multipliarail, a eslc advise 
gue il estoit expedient y pourvoir. si 

2) P/tilosophical Transactions, Vol. XLlf. pag. 420. Prociamalion ofk-in^ 
James IV. Records of t/ie Toten -Cuncil of Edinburg 22. Sept. 1497. 

3) Wir hebe« nur folgende hervor. — Dreyhaupt, Beschreib, des Saal- 
kreises. Halle 1751. Tom. B. p. 768. „Anno 1493. Uni diese Zeit hat sich 
zuerst die schädliche Seuche des morbi gallici oder sogenannten s. v. Frantzo- 
sen in diesen Landen eräugnet." — Rehtmeier Braunschw. -Lüneb. Chronik. 
Braunschw. 1722. Fol. p. 836: „Um diese Zeit (1495) als Kaiser Maxirailia- 
nus mit Ludovico Gibboso, Könige in Frankreich und mit den Venedi- 
gern Kriege geführet, haben die Landesknechte die abscheuliche und schädliche 
Seuche der Franzosen mit aus Frankreich gebracht, welche, weil sie dieselbe 
von den Franzosen bekommen, auch den Namen also behalten." 

4) Raynaldi Annal. Ecclcs. Conlinuat. Ruron. ad arm. 1495. 
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ergebenes Geschlecht, auf ungebändigte Rotten verworfener 
Miethsoldaten, auf jeglichen Schmutz und Ekel in den Hütten 
des Volks; — wir stossen auf Krankheiten, welche, als un- 
zweifelhafte Erzeugnisse schädlicher Potenzen der Atmosphäre, 
im Conflict mit einer bis zur äussersten Höhe dyskrasischen 
Blutmasse, auf dem rein epidemisch- miasmatischen Wege sich 
ausbreiten, (Scorbut, Petechialtyphus): — mag es Wunder neh- 
men, wenn in solcher Zeit jene Krankheit, sonst nur der Lohn 
ungezügelter Befriedigung thierisch wilder Lüste, sich von den 
ursprünglichen Grenzen räumlich beschränkter Einwirkung los- 
reisst, und in flüchtigerer Gestalt mit dem Haufen der Sünder 
auch den Schuldlosen trifft! 

Es ist historisch eben so unerweislich als an sich gewiss, 
dass die Syphilis ursprünglich eine Tochter der Wollust ist, vor- 
züglich ein Erzeugniss jener Länder des Südens, in denen der 
sinnliche Drang noch ungebändigter herrscht, als wo sonst der 
Mensch dem Thiere im Menschen erliegt. Noch jetzt entsteht 
im Orient die Syphilis zuweilen originär (Witzmann), und Ei- 
senmann hat bewiesen, dass auch bei uns der Tripper wenig- 
stens bei wollüstigen Frauen von selbst entstehen kann. Die 
Natur kennt nicht die Grenzen der Schule, und die so oft 
belächelten Alten glaubten doch nicht ohne Grund an die 
„Schärfe" des Menstrualblutes. 

Wir brauchen es so nur anzudeuten, dass uns in der An- 
nahme einer plötzlich allgemeinen Verderbniss der Absonderun- 
gen auf der Genitalschleimhaut, herbeigeführt zunächst durch 
die Verhältnisse einer allgemein dyskrasischen Krankheits- 
constitution, im Conflict mit ungezügelten Ausschweifungen, 
ein Hauptvermittlungspunkt zur Lösung des Räthsels gegeben 
zu seyn scheint. Mit einem Worte, Das was die Syphilis im 
fernsten Alterthume in's Leben rief, was noch jetzt in südli- 
chen Kliinaten die originäre Entstehung derselben möglich macht, 
was endemisch Yaw's und Pians, Framboesia und Scher- 
lievo, Radesyge und Dithniarsische Seuche erzeugt, Das- 
selbe erzeugte, mit früher und später in dieser Weise uner- 
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hörter, und deshalb unbegreiflicher Gewalt, zu Ende des 15ten 
Jahrhunderts die Syphilis. — Gibt es hier grössere oder auch 
nur andere Räthsel, als wenn von Masern und Scharlach, wenn 
von Aussatz und Pest, wenn vor Allem von Scorbut und Pe- 
techialtyphus die Rede ist? Gewiss nicht! Aber unbegreiflich ist 
Solches für Den, der den bequemen, aber auf den engen Raum 
eines Menschenlebens beschränkten Standpunkt seiner Reob- 
achtung nicht verlassen will. 

Aber die Syphilis brachte es selbst zu einem flüchtigen, 
die Grenzen unmittelbarer körperlicher Rerührung überschrei- 
tenden Conlagiunt. — Die Syphilis des 15ten Jahrhunderts, — 
wir werden unten noch einen andern Gleichungspunkt hervor- 
heben, — arlete sich fast den Formen gleich, an denen wir 
das von ihr ergriffene kindliche Alter leiden sehen. Dem Er- 
wachsenen fehlt die Zartheit der kindlichen Haut, welche diese 
in der Geburt zu syphilitischer Ansteckung durch den G'ontact 
fähig macht. Denken wir uns für die letzten Jahrzehnte des 
15ten Jahrhunderts eine empfänglichere, zartere Structur der 
Haut, oder eine sehr gesteigerte Energie des syphilitischen Con- 
tagiums, oder am besten den vereinten Einfluss beider Verhält- 
nisse, so wird es sehr leicht, sich zu erklären, wie die Seuche 
in ihrem ersten Anfange, so sehr auch die unmittelbare Ueber- 
tragung im Coitus das Hauptmoment bildet, auch auf makello- 
sem Wege, durch Küsse, Rerührung, ja selbst durch blosse 
Annäherung fortgepflanzt werden konnte. 

Einer ferneren Untersuchung bedarf die beständige Rich- 
tung der neuen Krankheit nach der äusseren Haut. Hier kom- 
men aber Verhältnisse in Frage, deren Erörterung um so we- 
niger übergangen werden darf, als sie für den gesammten Kreis 
krankhafter Erscheinungen im Leben dieser Zeit von charakte- 
ristischer Wichtigkeit sind. 

Werfen wir einen Rlick auf die gesammte Krankheitswelt 
des Alterthums, so erkennen wir bald, wie in Gemässheit der 
oben von uns näher bezeichneten vegetativeren Richtung des 
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Lebens jener Periode, den niederen Systemen des Lebens ein 
Uebergewicht über die höheren vergönnt war, welches sich in 
höchster Abnormität als Uebergewicht des centralen Knochen- 
und Drüsen-, und später im Mittelalter des Blutsystems über 
die mehr dem äusseren Leben zugewendeten peripherischen Or- 
gane des Nervensystems und der Haut darstellt. 

Hecker hat auch diese Beziehung kürzlich besprochen 1 ), 
und der Gicht die Hegemonie im Reiche der chronischen Dys- 
krasieen 2 ) des Alterthums bis in das 6te Jahrhundert zuer- 
kannt. Später tritt der Aussatz, seit Jahrtausenden vielleicht 
die endemische Geissei des Ostens, auch im Occident an die 
Spitze der chronischen Volkskrankheiten, und es braucht hier 
kaum der Erwähnung, mit wie tiefer Zerstörung er in die Ent- 
wickelung aller Verhältnisse des mittelalterlichen Lebens ein- 
griff. Dennoch gehört er mit seiner vorzüglich in der Sphäre des 
Lymph- und Drüsensystems sich entfaltenden Eigenthümlichkeit 
mehr noch dem früheren Mittelalter, zu; er verschwand ohne 
näher anzugebende Ursache in der Mitte des löten Jahrhun- 
derts von selbst, nachdem er in der letzten Zeit selbst an der 
animaleren Richtung des Lebens in dieser Periode Theil ge- 
nommen hatte 3 ). 

Die Prävalenz des Blutlebens in dieser Zeit, deren ausge- 
bildetste Erscheinungen im Reiche der Krankheiten wir bereits 
zum Theil besprochen haben, zum Theil noch ferner bespre- 
chen werden, konnte auf die Lebensstimmung der Völker nicht 
ohne einen Einfluss bleiben, der auch chronischen Dyskrasieen 
Ursprung und Fortdauer verschaffte. So entstand der Scorbut, 
und er wurde, wie wir bereits sahen, zur chronischen Volks- 
krankheit des europäischen Nordens durch den ganzen Verlauf 
des löten, 16ten und 17ten Jahrhunderts. 



11 S. Hecker's Rede über die Dyskrasieen. 

2) Wir bedienen uns dieses Ausdrucks absichtlich , um durch ihn die Er- 
innerung an die entsprechenden schnell verlaufenden Volkskrankheilen zu ver- 
anlassen. 

3) S. oben S. 19. 
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Wie sich aber das Leben in allen Formen, deren es fähig 
ist, in um so schnelleren Pulsen regt, je höhere Sphären es er- 
klimmt, so sehen wir auch, je mehr wir der neueren Zeit uns 
nähern, die krankhaften Stimmungen im Leben der Völker in 
schnelleren und schnelleren Umschwüngen sich entfalten, wech- 
seln und vergehen. Unerklärlich und ewig unenthüllt sind die 
Ursachen, welche zu Ende des 15ten Jahrhunderts das gesammte 
Leben der Menschheit zu neuen Entwickelungen anregten, wie 
niemals früher. Wir müssen uns begnügen, wenn es uns ge- 
lingt, die Erscheinungen selbst, die Wirkungen jener räthsel- 
haften Vorgänge zu erfassen, und wir sind genöthigt, von 
der Gesetzmässigkeit jener auf eine ewige Ordnung zurückzu- 
schliessen. 

Das Ende des 15ten Jahrhunderts bildete aber auch den 
Schluss der Knechtschaft des Mittelalters in jeder Hinsicht. 
Geistig wie körperlich, politisch wie moralisch entwand sich 
die Menschheit den beengenden Fesseln, in welchen sie finste- 
rer Aberglaube und dumpfes Mönchthum, tyrannische Feudal- 
herrschaft und rohe Kraft der Faust durch lange Jahrhunderte 
gehalten hatten; sie erwachte aus tiefem Schlafe zum Bewusst- 
seyn ihrer geistigen Selbstständigkeit, und die Erkenntniss der 
Mängel des Alten rief in allen Kreisen des Lebens Reformatio- 
nen hervor. 

Die geistigen Entwickelungen der Völker sind stets von 
den augenscheinlichsten Umgestaltungen ihrer körperlichen Le- 
bensstimmungen begleitet. Wir erblicken von nun an in dem 
Leben der europäischen Menschheit das Nervensystem an der 
Spitze seiner somatischen Verhältnisse. Eine Andeutung des 
Kommenden haben wir schon oben auf krankhaftem Gebiete in 
der Tanzwuth erblickt; aber weit auffallendere Belege gibt die 
Folgezeit. Mit dieser Entfaltung des bisher im eignen Inneren 
verschlossenen somatischen Lebens zur Aeusserlichkeit ist die 
Prävalenz aller peripherischen Gebilde innig verbunden; aber 
auch hier erblicken wir doch den Beginn der Entwickelung zu- 
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nächst in niederen Kreisen. Die äussere Haut erhält eine 
Bedeutung, die sie weder früher noch später je wieder in ähn- 
licher Weise offenbart, und wir erkennen von der Syphilis bis 
zum englischen Schweiss, in dieser Zeit einen Zug der chro- 
nischen sowohl als der acuten Volkskrankheiten nach der Haut, 
der erst später in der höchsten Vollendung rheumatischer 
Krankheitsformen seinen Gipfelpunkt erreicht. 

Durch diese Andeutungen erhalten vielleicht mehrere der 
jetzt und später betrachteten Krankheitsformeii, in denen allen 
wir theils die krankhaften Erscheinungen selbst, theils und vor- 
züglich die Krisen auf der äussern Haut sich entwickeln se- 
hen, einiges Licht und einigen Zusammenhang mit früher Un- 
tersuchtem. 

Namentlich verdankt gewiss auch die Syphilis diesen Ver- 
hältnissen die Formen ihres ersten Auftretens in Italien. Ja 
sie ist denselben in diesem Lande bis auf den heutigen Tag 
treuer geblieben als anderswo 1 ), und es ist mit Grund anzu- 
nehmen, dass die endemischen Verhältnisse dieses Landes, wel- 
ches, wenn nicht als Ausgangs-, doch als vorzüglichster Con- 
centrationspunkt der entstehenden Syphilis betrachtet werden 
muss, viel zu der Eigenthümlichkeit ihres damaligen Gepräges 
beitrugen 2 ). 



Wir kehren zu den Erscheinungen zurück, welche die Sy- 
philis des 15ten Jahrhunderts in ihrem ferneren Verlaufe offen- 



1) An dieser Stelle verfehlen Wir nicht, der Aufklärungen za erwähnen, 
welche wir dem Aufsatze Rosen bau in 's, „aber die Geschichte der Frieselepi- 
demieen," in Hecker's Annalen Bd. 30. S. 1. ff. verdanken. 

2) In Italien, wo noch jetzt, im Gegensatz zu dem iilirigen Europa, die 
Stimmung der Krankheiten entzündlicher ist, kommen auch noch heute fieber- 
hafte Erscheinungen beim Ausbruche der Syphilis, welche, wie gesagt, sich 
dort in Hautformen gefällt, nicht selten vor. — Wir selbst beobachteten im Münch- 
ner Krankenhause ein kräftiges Mädchen, bei welchem der Ausbruch der Lues 
so starke Reactionen erzeugte, dass ein Aderlass angezeigt erschien. 
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barte, und betrachten kurz die Folgeübel der gewissermassen 
chronisch gewordenen Krankheit. Hier aber begegnen wir um 
deswillen den grössten Schwierigkeiten, weil wir alle Ursache 
haben, einen grossen Theil der von den Zeitgenossen der Sy- 
philis zugeschriebenen Krankheitsformen nicht dieser selbst, son- 
dern dem schon sehr früh in übermässigen Mengen gebräuchli- 
chen Quecksilber beizumessen. Der Gebrauch dieses Mittels 
in äusserer Anwendung ist sehr alt, (die Inder wenden dasselbe 
seit undenklichen Zeiten an, und kennen die Merkurialkrank- 
heit sehr genau) und Dieterich's Behauptung, dass der grösste 
Theil der angeblichen Opfer der Syphilis im 15ten und 16ten 
Jahrhundert den furchtbarsten Formen der Merkurialkrankheit 
erlegen sey, ist nur zu wahrscheinlich. Hutten's Beispiel 
spricht deutlich genug dafür. Denn wenn auch durch die Ein- 
führung des Guajak's die übermässige innerliche Anwendung 
des Quecksilbers (welche ebenfalls, wenn auch in Geheimmit- 
teln, schon sehr früh Statt fand) etwas abnahm, so fuhr man 
doch noch immer mit den Einreibungen desselben, etwas spä- 
ter mit den Zinnober- Räucherungen, fort, welche bekanntlich 
am leichtesten die Hydrargyrose erzeugen. 

Seit Astruc ist es, trotz der Einwendungen Hensler's, 
eine allgemein verbreitete Meinung geblieben, dass die ver- 
schiedenen Folgeübel der Syphilis erst allmälig im 16ten Jahr- 
hundert entstanden seyen; eine Meinung, die als eine der 
irrigsten bezeichnet werden muss. Die Syphilis des 15ten 
Jahrhunderts artete sich in ihrem ersten Ursprünge anders als 
die weiter entwickelte Krankheit, aber die Folgeübel derselben 
waren ganz von der Art, wie wir sie noch jetzt täglich beob- 
achten. — Der einfache Tripper ist höchst wahrscheinlich noch 
weit älter als die Syphilis selbst, aber auch die eigentlich sy- 
philitische Gonorrhöe ist gewiss von jeher eins der ersten Sym- 
ptome der Lues gewesen. Eben so hat Hensler *) das hohe 
Alter der Bubonen, Hodengeschwülste, Geschwüre des Mittel- 



1) Hensler, Gesch. der Lusls. S. 245. u. d. f. 
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fleisches, der Condylome, kurz aller Lokalübel der Geschlechts- 
theile nachgewiesen. Die Hautformen der Syphilis beschreibt 
Langius 4 ), welcher seine Studien in Italien gemacht hatte, 
im Jahre 1554 so gut, dass uns die Mittheilung der hierherge- 
hörigen Stelle weiterer Auseinandersetzungen überhebt. 

Schon sehr früh wurde man auf die Halsaffectionen in 
Folge der Syphilis aufmerksam 2 ). Man hielt indess die Ver- 
schwärungen im Schlünde für kritisch, und fabelte selbst von 
einer besonderen Beziehung (vis expuhiva) des Quecksilbers 
zu jenen Theilen. In derselben Weise scheinen Affectionen 
der Lungen vorgekommen zu seyn, aber am häufigsten er- 
wählte sich die Krankheit auch in ihrem ferneren Verlaufe die 
Knochen und Gelenke zu ihrem Sitze. An andern Theilen (im 
Zellgewebe) erzeugte sie häufig grosse Geschwülste, die nach 
der Bemerkung des hundert Jahre späteren Eugalenus eine 
gallertartige Masse enthielten, und, wie wir oben (S. 181.) sahen, 
häufig mit scorbutischen Affectionen ähnlicher Art verwechselt 
wurden. Langius bemerkt ausdrücklich, dass die Zerstörun- 
gen des Schlundes und die Affectionen der Lunge, sowie der 
Knochen und Bänder der Extremitäten, der Nase u. s. w., vor- 
züglich bei Denen vorgekommen seyen, bei welchen Zinnober- 
Räucherungen oder Quecksilber- Einreibungen Statt gefunden 
hatten 3 ). Die meisten dieser Kranken starben einen jämmer- 



1) Langius, epist. medicinal. lib. T. ep. 42. p. 180 sqq. — (Grüner, 
scriptt. etc. p. 455.) — „Hujus conlogiitnis — pars sublilior — ad inguiua, 
menturn ac frontem diffusa reliquam quoque corporis superfieiem variis pu- 
stularum et ulcerum generibus, nempe phlyctaenis^ psydraceis , tneliceridibns, 
achoriSy herpetibus , serpiginibus et id generis exanthematum, polhtit. See 
eliam defuerunl anthraces , et in barba et in capite sycoseSj theriomata, ul- 
eera phagedaenica, ielcphia et chironia. — His quoque non raro se inlermi- 
scebat liehen et Graecorum lepra. " — Dieser ganze Briet des L a n g i u s ist über- 
haupt für die fernere Entwickelungsgesckichte der Syphilis sehr schätzbar. 

2) S. das im Anhange mitgetheilte Gedicht des Scyllatius. 

3) Langius /. c. „Cum hac Hispanicae litis contagione praeter epar prae- 
cipue cerebrum illorum, qui cinnabaris suffitu aut hydrargyri wiguixe curat i 
fuerant, inficeretitr, ab illo ad ossa erurum et brac/iiorum et lacertos rlieu- 
male exedentia, praeserlim ad faucium tonsillas et gargareonem et pulmonem 
destillabmnt. His apht/äs et ulceribus purulentis arrosos plerosque labe pe- 
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liehen Tod. Selbst noch bis zur Mitte des 16ten Jahrhunderts 
waren indess die Hautausschläge, von ihrer früheren antagoni- 
stisch-kritischen Bedeutung, obgleich sie sich weniger häufig 
zeigten als ehedem, was Langius dem zäher gewordenen 
Krankheitsstoffe zuschreibt. 

Die fernere Geschichte der Syphilis hängt grossentheils 
mit der Geschichte ihrer Heilmittel auf das Innigste zusammen. 
Alle Schriftsteller zu Ende des 16ten Jahrhunderts stimmen 
darin überein, dass die Krankheit von ihrer Bösartigkeit über- 
aus viel verloren habe, und dass die Syphilis bis zu unsern Ta- 
gen herab immer milder geworden ist, bedarf hier keiner wei- 
teren Bemerkung. 

Bemaclus Fuchs *), dessen Schrift zu den besten über 
die Syphilis gehört, sah schon vor der Mitte des 16ten Jahr- 
hunderts bei jungen kräftigen Personen Fälle, in denen es 
ihm ohne Anwendung des Quecksilbers und des Guajak's, für 
deren Gebrauch derselbe übrigens sehr gute Indicationen stellt, 
gelang, durch die Entziehungskur, neben Leibesübungen, Blut- 
entziehungen und Abführmitteln, selbst die schon ausgebil- 
dete, namentlich mit Hautausschlägen und Gelenkschmerzen 
auftretende Krankheit zu heilen. Den Merkurialeinreibungen 
ist er gänzlich abhold, und eben so verwirft er den häufigen 
Missbrauch des Aderlasses, der Schwitz- und Purgirmittel , na- 
mentlich zu Anfang der Krankheit, indem es nicht möglich sey, 
eine chronische Krankheit, wie die Syphilis, durch dergleichen 
gewaltsame Verfahrangsweisen auf einmal zu heben. Ueber- 
haupt spricht sich in der ganzen Schrift dieses Arztes ein ein- 
fach-klares Urtheil und ein sehr richtiger kritischer Takt aus. 

Eben so bemerkt Thomas Erastus 2 ), (1573), dass er 



rire vidimiis, plerique vero et narilus polypo et male olente Ozaena exests pa- 
latoque deslillalionum acrimonia exuleerato potum per nares regerebant , et 
facie satyris deformibus simillimi miseram traducebant vitam, quam prac- 
stasset mehercule cum morte commutassc." 

1) Grüner, scriptt. p. 345. 

2) Grüner, scriplt. p. 472. 
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nicht Wenige durch den alleinigen Gebrauch der Purgirmittel 
hergestellt habe. — Auch Crato von Kraftheim ') ist ein 
sehr wichtiger Zeuge für die Unigestaltung der Syphilis in ih- 
rem ferneren Verlaufe. Vorzüglich spricht seine Beschreibung 
der Krankheit sehr dafür, dass noch zu seiner Zeit der In- 
fection ein allgemeines Leiden des ganzen Körpers folgte, wel- 
ches sich durch Abgeschlagenheit, Blässe des Gesichts, blaue 
Binge um die Augen, Böthe der Hohlhand u. s. w., bei Eini- 
gen durch ein leichtes Fieber zu erkennen gab. Als Zeichen 
der vollständig ausgebildeten Krankheit gibt er Ausfallen der 
Haare, Sycosis menli, harte Schwären an den Geschlechtsthei- 
len (wahrscheinlich Condylome), schwarze Pusteln an denselben, 
Heiserkeit, Geschwülste und nächtlich exacerbirende Schmer- 
zen am Kopfe an. Crato hält für den Sitz der Knochenschmer- 
zen das Periosteum, weil die Knochen selbst unempfindlich 
seyen, und fand an denselben oft „eine verdorbene Materie," 2 ) 
in den Geschwülsten und Gummatibus aber, welche er durch ört- 
liche Mittel zu erweichen suchte, nicht etwa Eiter, sondern 
einen „der Polenla ähnlichen" Stoff, 

Crato bedient sich zur Kur vorzüglich vegetabilischer 
Mittel, der Harze u. s. w., vorzüglich aber des Guajaks. Ge- 
gen einzelne Zufälle, z. B. die rothen Narben syphilitischer 
Geschwüre, Schrunden u. s. w. wandte er auch Silber- und 
Bleipräparate an 3 ). 

Die Krankheit zeigte demnach noch immer eine Vorliebe 



2) S. Grüner, scriptt. p. 475, 477. — „Signa morbi incipienlis. 1) Quia 
Spiritus naturales palt incipiunt, lassitudo est unicersi corporis, 2) dolor Va- 
gus in juncturis ob acrinioniam Aumoris, non permanens et de una parle ad 
aliam transiens propter flatus, 3) potior absque manifesta causa, et prae- 
sertim circa oculum quasi circulus pallidus, sicut in mulieribus, quae inen- 
Sintis laborant, 4) color rubeus in volis manuum atque in iis sanguis fcrve- 
scens, 5) pigritia et somnolentia ob inultitudinem vaporum, 6) moeror , quasi 
in affeclione hypochondriaca, 7) «a quibusdam levis febricula." 

2) S. Grüner, scriptt. p. 492. 

3) Bei Crato findet sicli eine interessante Notiz, welche beweist,da8s man 
schon zu seiner Zeit Goldpräparate gegen die Syphilis anwandle. Grüner l. t. 
p % 484. — „Dn. D. Gallus Eschenreiter scripsit admr, sc multis gallicis in- 
cipienlibus gr. Hj. iiij. V. VI. eT praecipitato cum auro hora decubitus alternis 
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für die Gebilde der Haut, und es war nach Crato möglich, sie 
in ihrem Beginn durch Schwitzmittel zu beseitigen. Die Zin- 
nober '-Räucherungen verwirft er gänzlich, und will sie ,,wie die 
Pest" vermieden wissen. Die Merkurialeinreibungen hält er 
ebenfalls für ein extremes Mittel in verzAveifelten Fällen („in- 
unctiones cura deploralorum"), und beobachtete von ihrem Ge- 
bräuche Abzehrung, Ausfallen der Zähne und Dysenterie. 

Ein eben so grosser Feind des Quecksilbers ist Aloysius 
Mundella '), und er belegt Diejenigen, welche es anwenden, 
mit den härtesten Namen 2 ). 

Die fernere geschichtliche Verfolgung der Therapie der 
Syphilis liegt nicht in unsrer Aufgabe, und eben so können 
wir uns, was die spätere Geschichte der Krankheit selbst be- 
trifft, darauf beschränken, an ihre immer mehr zunehmende 
Gelindigkeit zu erinnern. Dieselbe war, wie gesagt, schon in 
der Mitte des löten Jahrhunderts so auffallend, dass Fraca- 
stori, Brassavolus, Faloppia, Tomitanus und selbst Sy- 
denham das baldige gänzliche Verschwinden derselben vor- 
aussagten. Und diese grössere Gelindigkeit hat sich bis in 
unsre Tage im Ganzen immer deutlicher offenbart, so dass 
jetzt viele Fälle ohne Merkurialien heilbar geworden sind; ob- 
wohl daran gewiss eben so sehr eine zweckmässiger^ Behand- 
lung-, als das Vorrücken der Krankheit in ihrem universellen 
Lebensgange Schuld ist. Die Erfahrung zukünftiger Jahre wird 
es entscheiden, ob jene Hoffnungen gegründet sind, oder ob sie 
vielleicht mit der irrigen Schlussfolge zusammenhängen, welche 
man auf die vermeintliche erste Entstehung der Krankheit im 
15ten Jahrhundert und auf die Ansicht gebaut hat, dass Allem, 
was einen Anfang gehabt habe, auch ein Endpunkt seines Be- 
stehens gesteckt sey. 



diebus dedisse, ni non succederrt, post ociiduutn od eandem curam renersitm 
fuisse. " 

1) S. Grauer, scriptt. p. 419. u. d. f. 

2) „CircuHifora/iei et carn\ßce». u 



Haeser's l'nrprs. I. ^ rr 



A n h a n g. 
I. 

Ex opusculis Nicolai Scyllatii Siculi Messancnsis, im- 
pressa Papiae 1496. 4to. 

Nicolaus Scyllatiiis Siculus Magnifico Ambrosio Ro- 
sati Comiti Ducali Phisico, et Astronomo singulari. De mor- 
bo, qui nuper e Gallia defluxit in alias nationes. 

Quis credet, Ambrosi magnifice, Saecula eüam, ut caetera 
alia, afferre morborum genera? Elephantiasim an(e Ponipeii 
Magni aetatem Italia non senserat: irrepsit Tiberii Claudii Cae- 
saris principatu mentagra, Graeci lychenas vocant: morbus ut 
sine dolore et vitae discrimine, ita foedus cutis furfure. Quae- 
nam fatorum irae? Quae siderum portenta 1 ? Nam satis in vita 
mali, innumerabiles ad mortem viae. Quid additis amplius in 
nostram perniciem? Narbonensis Provincia, Galliarum Pars, quae 
olim Brachata erat, Hispaniis finitima, Carbunculum primuni 
attulit, variis illud rubcns modis, capite nigricans, gravatos tri- 
duo aufert. Tarn monstruosa, et pestilens Provincia nunc aliud 
immisit vitium. Pustulae purulentae magnitudine lupini gras- 
sioris in orbem extenduntur. Morbi indicia: in artibus pruri- 
tus, et dolor trislis, febris accensa veheineiitius, cutis foedis 
exasperata crustulis horrorem affert, intumescentibus undique 
tuberculis, quibus rubor primo Iividus, mox subnigricans color 
cernitur. Post dies aliquot ab ortu admixto sanguine humor 
exprimitur, capitula spongiolas diceres exhausto liquore: annum 
morbus non excedit: obducta cu(i vestigiis illius sedem indican- 
tibus, ab obscoenis saepius inciplt, mox per Universum corpus 
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diffunditur. Sensere id mal um maxime feminae'et viri: contaclu 
inficit vicinos: Hispanias nuper invasit innoruas. Exhorrui ego 
primum cum Barchinone exponeremur e navi, quae civitas Hi- 
spaniarum est florentissima: in Incolas mukös incidi ea prelien- 
sps contage. Medicos percontanti (cum his enim to<a illa ferme 
peregrinatione habui commercia) novam istam Luem ex trucu- 
lenla Gallia affirmarunt defluxisse. Credidi ego primum tunio- 
rem illum ulcerosum Avicenae fuisse Sahafasi: a Gallis malum 
Sancti Menü vocitari vulgus asserit, quo Sanctus olim laboras- 
set in vita. Vide quid boni aflerant portentosae Galliae, quae 
venena effundant in vicinas regiones! Tu qui morborum causas 
nostij qui minantium syderum veluti e specula vides procellas, 
remedia nova affer: pestem hanc propellite Italiae populi! Ni- 
hil gravius vindicta ista, et Barbarorum toxico. Vale. Ex Bar- 
cbinona. 18. Junii 1494." 

n. 

Enarratio satyrica Georgii Sunimaripae Veronensis pa- 
tricii de qualitate et origine morbi gallici execrandi, ac de cu- 
ratione ejus elogium: ad clarrissimum artium et medicinae doc- 
torem D. Bartholommeum Nigrunt de Buico Tarvisinum 
civem Optimum, physicum peritissimum, et amicum praecipuum 
flebiliter incipit. 

Guarda se Gallia perfida nemica 
De Italia nostra in ogni condizione 
La rabbia mostra barbara, cd anlica! 
Clie non potendo cum la sua invasione 
Depredar quella, im morbo putridoso 
Ha fulminato per ogni masone! 
Morbo cognominato il mal Franzoso, 
Che in tutta la persona va serpendo 
Xel coito prost ituto contagioso. 
Nelle parti pudende pria rhodendo 
Gli membri genitali, e articulari, 
Excetto gli occhi, tutti tabescendo. 

15* 
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Femine e maschi infetta, benche rari 
Ne occida, cruccia il corpo, e sentimenti 
Cum doglie atroce, e cum tormenti vari. 

Pär molto piu la notte si lamenti 
Questi egrotanti; e pur la medicina 
AI fin gli sana cum pharmaci unguenti. 

Hyppocrate e Galeno in lor dottrina, 
Cornelio Celso anchor ne fer mentione, 
Come di Lepra e Scabie elephantina. 

£ sum alcuni, che han questa opinione 
Ch' el sia un indizio de peste futura; 
Che Dio nol voglia per sua remissione. 

Ma piü presto e malicia di natura, 
Sidereo influxo, corrution de' humori 
Conglutinati nella gente oscura. 

Che se ben miri fra gli superiori 
Da questo morbo son poc' uleerati, 
Perche '1 mal se declina agli inferiori. 

Gli ben vestiti, e gli meglio cibati 

Da morbi son temuti, e morte anchora: ' 
E poverelli i primi sotterati. 

Negli anni del Signor per nui si adora 
Novanta quattromille e quattrocento 
Sto mal venne di Gallia in sua malhora. 

D'alcun non conossuto a compimento 
Ledendo Italia, e molte terre e gente 
Fatto ha in Dalmazia e Grecia gran spavento. 

Gli niedici ambigendo variamente 
De risanarlo, vedendol si horrendo, 
E pien di qualitä tanto putente: 

E che se muta in tarli, dilabendo 

Dal capo sino a piante con gran noglia 
Cum febre rara, ma poco dormendo, 
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Pertanto smesurata e longa doglia 
Ne le juncture, nervi, polsi e vene, 
Che el par Talma dal corpo partir voglia. 

Chi dovesse enarrar tutte le pene, 

Che quel induce, el croceo e crasso humore 
Che da verruce strane stilla e viene, 

Non hasterehber gli anni, non che 1'ore, 
Non basterebber penne, inchiostro e charta 
A scriver le miserie del malore. 

Che labra, lingua, fauce e petto squarta, 
Fleete le gambe, brazza, mano e dita, 
E membra cum pruriti a graffiar arta; 

Poi vomitando fuori la pituita 
Colera, se commenza a risanare, 
E quasi ritornar da morte a vita. 

Dagli Empirici usati a medicare 
Neil' Occidente a l'infirmitä ria 
Gli ottimi unguenti queritan celare. 

E pero voglio in la Opera mia 
Dir qualche cosa de la diseiplina, 
Che se conviene a l'aspra malathia. 

E perclie di Galeno in te raffina 
Di Rasis, d'Aliabate e Jesu e l'arte 
Di Avicenna, e Hyppocrate la dottrina, 

So pur che avrai piacer, che in le mie carte 
Cum tua excellenza haggia comunicato; 
Punti che non fan molti guasta l'arte. 

Vero e che questo male e variato: 
In sanguinei collerici e flematici 
E da melancolia racumulato: 

Questo conosceran tutti li pratici 

Quando bisogna taglio o non bisogna, 
E se sian carboncelli o pustulatici. 
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A sanar dunque la putente rogna, 
Incognita ad Italia gia molt' anni, 
A ripurgar il ventre alcun non sogna. 

Ponga da canto gli penseri e allmim, 
Smna bon cibi, a la flebotomia 
La sinistra basilica si amanni: 

Cum porzion matutina e syropia 
De fumo terre, e lupole semento 
Per drizzar la raateria in digestia, 

El ventre poi risolver, sian recente 
Di hermodatilo pillule parate 
Col fumo terre mixto unitamente. 
Possia per intervallo gli sian date 
Pur per risolver l'alvo quelle cocie, 
Quando vanno a cubar a dargli usate. 
In nel gargarizar sempre sien socie 
Seinenze astaphisagre col pyretro 
E s gingiber, che colto non dissocie. 
Avanti il cibo dico, e non da retro, 
Cotto nelT acqua, ed indi ben colato, 
Utile molto a trar. quell' humor. tetro. 
Se il mento cum la bocca sia ulcerato 
El rhodomel gli sana, e quesf unguento 
Alle juncture, ut infra, preparato, 
E ben composto cum el vivo argento 
Extinto prima, e possa col bufyro 
Lavato, incenso, muschio e therebento. 
Mixti nell' ola, e cum fervente giro, 
In ei ereo inortar pixto e contrito, 
Neil' ola poi servato al morbo diro. 
Alüi cum questi voglion, ch' ei sia fito 
Cerusa, myrra, mastice cum pice, 
Oglio lorino col rosato unito. 
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Alcun ancor letargiron ne dice, 

Cum Chamamela, e succo de Lydonia, 
Giunture ungiendo al giorno ahnen due vice. 
Questo e l'unguento portato in Ausoma 
Da Empirici venuti di Ponente, 
Come di sopra ho fatto querimonia: 
Perche occultando quel versatamente 
Sanan gli egroti dal mal non letale 
Defraudando la cieca e volgar gente; 
E benche in tutto quel non sia exiziale 
Ma contagioso, pur si vuol guardare 
Da tal' infermi, e spaventoso male: 
E far che stiano in casa, e da manzare 
Non avendo del suo gli sia provisto 
Finche sanati el possan queritare. 
Se il Summaripa errore avesse immisto 
Si nel malor, come in Ja medicina, 
Priego il Ruico subito revisto 
Degni emendarlo cum la sua dottrina. 
Vale physicorum decus 

Et amicorum optiine. — 
Lepidissimtrm hunc libellum lucubratum brumali mense anno 
Salvatoris 1496. Solertissimus artis impressoriae Prothomagi- 
ster Christoforus Cremonensis Bottus quam emendatissime fa- 
ciendum curavit in alma Venetiarum civitate Ducante Augu- 
stino Baibadico Principe Serenissimo. 



XIV- 

Dcr englische Seh weiss 1 ). 

Die grossen Erschütterungen des gesammten Naturlebens, 
welche den Epidemieen des englischen Schweisses zur Einlei- 
tung dienten, sind von Hecker 2 ) mit meisterhaften Zügen ge- 
schildert worden. Namentlich war jene Zeit, insbesondere der 
Frühling der Jahre 1485 und 1529 reich an Regengüssen und 
Ueberschwemmungen 3 ). Fast alle Flüsse Europa's traten über 
ihre Ufer, und die Hitze des folgenden Sommers war nur zu 
geeignet, die Entstehung weit verbreiteter Epidemieen zu ver- 
anlassen. Unter diesen Umständen brach schon im Jahre 1486 4 ) 
eine auf England beschränkte Epidemie des Schweissfiebers aus; 
unter ähnlichen Einflüssen kehrte dasselbe in den Jahren 1507 
und 1517 zurück; unter der gesteigerten Einwirkung derselben 
Verhältnisse vermochte es im Jahre 1529 eine fast pandemi- 
sche Ausbreitung zu erlangen. Es knüpfen sich aber gerade 
an das erstgenannte Jahr so lebendige Erinnerungen an ander- 
wärts herrschende und neu entstehende Epidemieen, namentlich 
an den ersten Ausbruch der Syphilis in Italien, dass schon 



1) Einige kurze Bemerkungen über diesen Gegenstand haben wir bereits 
inSchmidts Jahrbüchern f. d. ges. AJed. Bd. XX. p. UT. ff. mitgetheilt. 

2) Hecker, der englische Schweiss. 

3) Vergl. oben S. 203. ff. 

4) Durch einen Irrthum wird gewöhnlich als das Jahr des ersten Ausbruchs 
des englischen Schweisses 1485 angegeben. Dieser Irrthum beruht auf der 
Nichtbeachtung der Abweichung des damaligen englischen von dem römischen 
Kalender. Eben so wenig fällt die lierfe Epidemie des englischen Schweisses 
für England in da» Jahr 1528. Vergl. Histor. Crnylanä. cont. p. 551. 
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hierdurch die jetzt zu betrachtende Krankheit eine allgemeinere 
Beziehung erlangt. 

Es stellte sich aber oben mit Klarheit heraus, dass die 
allgemeine Krankheitsconstitution dieser Zeit sich durch ein 
tiefes Darniederliegen der gesunden Energie des Blutlebens auf 
der einen, und durch eine besondere Tendenz der Krisen und 
krisenartigen Erscheinungen zur Haut auf der andern Seite cha- 
rakterisire. Und diese rein pathologischen Beziehungen sind es 
zunächst, welche uns, neben der Reichhaltigkeit und der Menge 
der uns zu Gebote stehenden, grossentheils bisher ganz unbe- 
kannten Quellen, dazu vermögen, dem englischen Schweisse 
eine nochmalige nähere Betrachtung zu widmen. 

Die Ansicht Hecke-r's *) von der rheumatischen Natur 
des englischen Schweisses im Sinne Schönlein's hat sehr Viel 
für sich. Rheumatische Krankheiten entstehen vorzüglich gern 
unter Einflüssen, wie die dem englischen Schweisse vorherge- 
henden, und viele Erscheinungen des letzteren stimmen mit de- 
nen des rheumatischen Fiebers genau überein. Dahin gehören 
vorzüglich die überaus grosse Mattigkeit, die ziehenden Schmer- 
zen in den Gelenken und Extremitäten, die grosse Neigung der 
ausgebildeteren rheumatischen Krankheitsformen (des Frieseis) 
zu Herzaffectionen, vor Allem die reichliche Hautkrise. — Es 
lässt sich indess auch nicht leugnen, dass bei dem englischen 
Schweisse auch Erscheinungen vorkamen, welche noch eine an- 
dere Deutung zulassen, und welche namentlich für ein gewis- 
ses Verhältniss der Krankheit zum Petechialtyphus sprechen, 
mithin dieselbe den im südlichen und in Mittel-Europa gleich- 
zeitig herrschenden Volkskrankheiten nähern. Die richtige Auf- 
fassung des naturgemässen Verlaufs der Krankheit wird leider 
durch die fast allgemein übliche unsinnige Behandlung dersel- 
ben überaus erschwert, aber man würde doch zu weit gehen, 
wenn man Alles, Was für einen typhösen Charakter derselben 



1) Hei-ker, d. engl. Schw. S. 12. 
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spricht, lediglich als Erzeugnis« des übermässig erhitzenden 
Verfahrens betrachten wollte. 

Der Petechialtyphus, das erstgeborne Kind der Bubonen- 
pest, steht an der Spitze aller epidemischen Krankheitserschei- 
nungen der letzten Jahrzehnde des 15ten, des ganzen lClen 
und 17ten Jahrhunderts, und er übte seine Herrschaft zunächst 
und Anfangs im Süden Europa's, namentlich in Italien und 
Spanien, zum offenbaren Beweise seiner Vorliebe für die wär- 
mere Zone, der ursprünglichen Heimath seiner Mutter. Schon 
Schnurrer J ) hat darauf hingewiesen, dass jedesmal, wenn in 
England das Schweissfieber auftrat, im Süden Europa's sich 
Petechialtyphus erzeugte, und Hecker's Schrift gibt für die- 
sen Satz noch nähere Nachweisungen 2 ). Ja selbst in Deutsch- 
land herrschten stets Petechialtyphus -Epidemieen, sobald in 
England die Schweissucht erschien. So war es namentlich im 
Jahre 1517, wo in Deutschland die „Hauptkrankheit" allge- 
mein verbreitet war. Eine ähnliche Beziehung zum Petechial- 
typhus hat auch die Trousse galante. So sehr auch einzelne 
Züge im Bilde dieser letzteren Krankheit, welche zuerst im 
Jahre 1528 in Frankreich ausbrach, dann aber noch mehrere 
Jahre lang gerade die kräftigste Generation dahinraffte, ihren 
Grund in der Hungersnoth finden, welche um diese Zeit vor- 
züglich Frankreich hart betraf; so sicher ist es doch, dass die- 
selbe im Wesentlichen ein modificirter Petechialtyphus war 3 ). 
Wenn wir aber bedenken, dass der englische Schweiss im 
Jahre 1529 gerade Frankreich nicht berührte 4 ), eben so we- 



1) Schnurr er, Chron. d. Seucli. II, S. 28. 

2) Hecker, d. engl. Sc luv. S. 219. ff. — Vergl. auch Rosenbaum in 
Hecker's Annalen, Bd. 30. S. 22. 

3) Vergl. Hecker d. engl. Schw. S. 81. ff. 

4) Reydellet (diel, des sciences vie'd. art. SuelteJ spricht zwar von dem 
Auftreten des englischen Schweisses in Paris, ja er theilt sogar Seclionsbefiinde 
mit, ohne dass indess seine ganz isolirten und der Nachweisung der Quellen 
entbehrenden Angaben auf historische Glaubwürdigkeit Anspruch machen konn- 
ten. Keiner der gleichzeitigen französischen Schriftsteller spricht von dem 
Auftreten des englischen Schweisses, dessen Verbreitung in Deutschland und 
den Niederlanden sie nicht unerwähnt lassen, in Frankreich. 



235 

nig Italien und überhaupt alle Länder, in welchen damals das 
Fleckfieber epidemisirte, so wird man zugeben müssen, dass 
aus diesem gewiss nicht zufälligen Umstände eine bestimmte 
Beziehung beider Krankheiten zu einander hervorgehe. 

Wir versuchen im Folgenden den Beweis zu führen, dass 
der englische Schweiss eine den Uebergang vom Petechial- 
typhus zum Frieselfieber vermittelnde Epidemie war J ), 
und wir werden deshalb zunächst zu beweisen haben, dass dem- 
selben die Eigenthümlichkeiten beider Krankheitsprocesse ge- 
meinschaftlich zukamen. 

Die gleichzeitigen Aerzte suchen fast sämnitlich in der 
Weise der damaligen Zeit den in ihren Augen sehr wichtigen 
Punkt zu erörtern, welcher Fieberform die Krankheit ange- 
höre, namentlich ob dieselbe eine Febris ephemera oder pesli- 
lens sey. Cajus entscheidet sich aus Gründen, welche sich 
aus der von ihm beobachteten Gestaltung der Krankheit erge- 
ben, für die erste Ansicht, die holländischen und deutschen 
Aerzte fast sämmtlich für die Febris peslilens. Wenn nun auch 
im Allgemeinen dieser Ausdruck bei den Aerzten des Mittelal- 
ters von einer grossen Vieldeutigkeit ist, wenn er namentlich 
oft blos die epidemische oder contagiöse Natur einer Krankheit 
andeuten soll -), so lässt sich doch nicht leugnen, dass die 
meisten Aerzte mit der Febris pesli/ens den Begriff eines be- 
stimmten inneren Charakters der Krankheit, unserm „typhö- 
sen" entsprechend, verbanden. Ja es ist selbst gewiss, dass die 
„Febris peslilens" häufig durch „Petechialtyphus" übersetz wer- 
den muss. — Breiochs, welcher freilich die Krankheit nicht 
selbst gesehen hat, verwirft schon auf dem Titel seiner Schrift 
die Bezeichnung „englischer Schweiss" und will dafür „pesti- 



1) Diese Ansicht ist bereits von Rosenbaum (Versuch einer Geschichte 
der Epidemieen des Frieselnebers, in Hecker's Annaleu Bd. XXX. S. 12. ff.) 
"geäussert worden. 

2) So nennt z. B. Dodouaeus den Scorbut einen „morbus epidemicus, 
sed non pesli/ens" (!. e. contagiosa). 
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lenzisches Fieber" gesetzt wissen *). — Eben so Spremberg, 
welcher bei dem pestilenzischen Fieber vorzüglich das Blut und 
die Substanz des Herzens, bei dem englischen Schweiss die 
Lebensgeister in Fäulniss gerathen lässt. — Kröll 2 ), Kege- 
ler 3 ) und Fries*), Letzterer gestützt auf ähnliche Beobach- 
tungen zu Freiburg in der Schweiz, prophezeien eine dem eng- 
lischen Schweisse, den sie, wie die meisten Uebrigen in jeder 
Beziehung für eine Febris peslilens halten, nachfolgende Bubo- 
nenpest. Diese folgte auch wirklich an mehreren Orten dem 
englischen Schweisse auf dem Fusse nach. — ■ Sehr gut paralleli- 
sirt Klump 5 ) den Schweiss mit den Bubonen der eigentlichen 
Pest, und schreibt ihm, ohne das übermässig diaphoretische 
Verhalten im geringsten zu billigen, kritische Bedeutung zu"). 



1) Der vollständige Titel dieser und der übrigen Schriften über den engli- 
schen Schweiss findet sich im Anhange des Schriftenverzeichnisses. 

2) Kroll; — »Ich besorg auch, wenn die kranckheit etwas nachlassen 
wirt, als wir yhn kurtz verhoffen und bitten, dass sich die apostemala, Beulen, 
Sterbblattern vnd dergleychen, wie gewönlich, erzeygeh werden." 

3) Kegeler; — ,,ist zu besorgen, das vns Gott der Herr nicht allein diese 
Newe, vnnd in Deutschland vngewonliche Kranckheit der Schweissucht, sondern 
noch mehr erschrecklicher Kranckheiten zu schicken, vnnd darnach mit einer 
hefftigen Pestilentz auff künfftigen Sommer nachfolgen, vnd endtlich die straffe, 
wie inltalia geschehen, mit Thewrungund Krieg beschliessen werde." — 

4) Fries; — „Cum — ego — apud invictissimos Heleelios Friburgo anno 
post scsquimillesimum XIX. medicum agerem, oriri coepit Jiominum mortali- 
tas, quosdam febre ab extra Uni cum frigore , capitis gravedine, sopore inevi- 
tabili, sudore totum corpus penetrante arripiens , nullo apostemale aut tumore 
ab extra perceplo in viginti quatuor horis interfecit, et qui evasere, aperta de- 
dehiue peste, quae paueos post dies subsecuta, interemti sunt." 

5) Klump; — „Nu so ist die Kranckheit ein anzündung vnnd vergifftigung 
des subteylen und zarten bluts, das do nahet bim Hertzen Iigt, vnd deren lebli- 
chen gaisten darbey, ist nit anderss, dann ein vergifftig böss Fieber, ist das gifft 
also subteil vnd durchdringenlich, das in solcher eyl nicht mü'gent bü'hel oder 
apostemala, antraces etc. aussgelryben werden auf die beyn, vnder die vxen, 
an den Halss, an die schenckel etc. ann die ort, do dan die natur in der pesti- 
lentz yr ausstreybeude ort hat. Aber dieweil die natur olweg das best begehrt 
zu vollbringen, so sucht sie weg vnnd flucht, wie sie sich des subtilen giffts er- 
were vnd bestreyten wolle, vnnd sucht den weg, sie wolle sich erweren durch 
den schweiss. Mit demselbigen hat die natur so vilzu schaffen , dass der mensch, 
so er dem schweiss gut, in etlichen Stunden widerumb frisch vnd gesunt wird." 

6) An dieser Stelle können wir nicht umhin, Klump gegen einen Vorwurf: 
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Ueberhaupt nehmen die meisten Schriftsteller eine besondere 
Rücksicht auf die Frage, warum bei dem englischen Schweiss 
keine Bubonen und Karbunkeln erschienen. Am klarsten spricht 
sich darüber Euricius Cordus aus 1 ), und Bayer 2 ) äussert 
sich ebenfalls deutlich genug in demselben Sinne. 

Es kommt indess vorzüglich darauf an, die directen Be- 
weispunkte für unsre Meinung von dem Antheil eines typhösen 
Charakters an den Erscheinungen des englischen Schweisses 
aufzustellen. 

Auf die Gleichzeitigkeit der Epidemieen des Schweissfie- 
bers mit Petechialtyphus -Epidemieen haben wir schon oben 
anfmerksam gemacht. Von Wichtigkeit ist auch eine Bemer- 
kungBayer's, in welcher derselbe die dem englischen Schweisse 
des Jahres 1529 in Deutschland unmittelbar vorhergehenden 
Krankheiten angibt 3 ). 



Hecker's in Schutz zu nehmen, welcher sich leicht aus der Unbekanntschaft 
dieses Letzteren mit der Schrift des Arztes von Ueberlingen erklärt. Hecker 
sagt (d. engl. Schiv. S. 137.), Kluinp's Schrift habe grosses Gelächter erregt, 
und er beruft sich hierbei auf euie Stelle in Schiller's Vorrede, in welcher 
indess im Gcgentheil Klump's auf das Ehrenvollste gedacht wird. Schiller 
sagt an jener Stelle, indem -er von den Schriftstellern über den englischen 
Schweiss spricht: ,, — inier reliquos vero iudicio meo, et quos ego vidi, nemo 
eadem praeslitit pulchrius, nemo felicius, praeceptore meo , Anthonio Klutn- 
pio, Pliysico Uberlingensi, in Rodmici lacus , quem Acromiurn Pomponius 
vocat, littore oppidulo. Cumque et ille pro virili non linguae , sed rei potius 
studeret utilitati, (quod, ut plerique recentiorum medicorum faciant, deum 
precor,) vix malevolorum cachinnos morsusque praeteriit. Adeo improbum est 
hoc hominum genus etc. u 

1) Euricius Cordus: — ,,So beschliess ich nun, dass diss kranckeit sey 
ein schnell jnwendig Pestilentzisch lieber auss bösem vnd vergifftigen lufft ge- 
ursacht. Vnd ob yemandt mir das nit glauben wolt, darum das hie kein beu- 
len am leib auffaren, dem antworte ich, das die grosse bosheit des schnellen 
giffts dem hertzen vnd der regierenden krafft des ganzen leybs nit so vil stercke 
list, noch frist gibt, das sie es austreyben, vnd in beulen versamlen kündten." 

2) Bayer: — »Wer es aber nicht eyn pestilentz wil lassen seyn, der sol 
noch lernen, was pestilentz ist." 

3) Bayer: — „Zeichen aber dieser Kranckheit sind — das dis Jar so viel 
catarrhi, so viel abortus, so viel apoplexie, so viel epilepsien von diesem vnd 
andern umbliegenden landen gewesen seyn; item viel langwerige vnartige lie- 
ber, febres acute mannigfaltig, item vnartig schmecken oder stincken des 
munds etc. " 
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Einen ferneren Beweis für diese Ansicht möchten wir auch 
aus dem schon von Hecker und Rosenhaum angeführten 
Umstände hernehmen, dass man im Jahre 1528 unter den Flü- 
geln der häufig todt gefundenen Vögel, erbsengrosse Eiterbeu- 
len bemerkte. Diese Angabe findet sich nicht allein bei Schil- 
ler *), sondern auch bei Forestus 2 ). Unzweifelhaft muss 
diese Beobachtung physiologisch ebenso gedeutet werden, wie 
das Absterben der Fische während des schwarzen Todes, und 
wie die Thatsache, dass in der Justinian'schen Pest die Bubo- 
nen im Anfange der Epidemie nur bei Kindern erschienen. 
Denn die niederen Organismen widerstehen den schädlichen Po- 
tenzen der Aussenwelt weniger lange, als die höheren, mit 
grösserer Lebensenergie begabten, und die Erfahrung bezeugt 
es in allen Epidemieen, dass die allgemeine Erkrankung alles 
Lebendigen von den Störungen des sogenannten anorganischen 
Seyns durch Pflanzen- und Thierwelt sich bis zum Menschen 
emporhebt. 

Es gehört zu den Eigenthümlichkeiten des Petechialtyphus, 
Kinder und Greise nur ausnahmsweise zu befallen. Diese ver- 
schonte aber auch der englische Schweiss, nach den ausdrück- 
lichen Angaben von Bayer 3 ), Fries 4 ), Schiller 5 ), Wie- 
rus 6 ) u. A. Nuenare benutzt diese Schonung der Krankheit 
gegen das kindliche Alter mit der schnell nach dem Tode ein- 
tretenden Fäulniss als Hauptbeweis für seine der unsrigen ähn- 
liche Ansicht 7 ). 



1) Schiller. Sect. 1. cap.2.fol. 3. b. 

2) Forestus, p. 157. 

3) Bayer: — „Derhalben es die alten des letzten alters weniger, dann an- 
dere anflehtet." — „Zum andern, warumli konipt diese kraiuklieyt nicht so ge- 
ineyniglich die kinder an , weil sie doch feuchter vnd hitziger C'omplexion leyn ? " 

4) Fries: — „Cur vero pueros senesque raro aut nuuqutim coerceat is 
morbus, facile solvendum erit elc. u 

5) Schiller: — „Senibus soüs quandoque pepercit pia. u 

C) Wierus: — „Junge vnnd alte Leut seyn freyer davon gewesen, dann 
andere so niittelniässig jhres Alters, welche fiirneuilich damit behafl't worden." 

7) Nuenare: — ,,Nam quud hie morbus de genere pulridorum Sil, duabus 
facile rnlionibus convineiiur. Prima est, quod pucri infra (Teccm annos ra- 
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Aber ungleich deutlicher sprechen für die nahe Verwandt- 
schaft der Krankheit mit dem Petechialtyphus die einzelnen 
Erscheinungen derselben. Hier geben sich vor Allem die Vor- 
(heile kund, welche uns unsere bis jetzt unbekannten Quellen 
gewähren, und die aus ihnen geschöpfte Belehrung ist es vor- 
züglich, welche uns hier einer andern als der Hecker'schen 
Meinung zuwendet. Die Holländischen und Deutschen Aerzte 
identificirten, wie gesagt, den englischen Schweiss, die vor« 
•zugsweise auftretende Hautkrise abgerechnet, mit der Fehrls 
pesli/ens. In dieser aber spielten, namentlich zu jener Zeit, 
ausser dem allgemeinen Leiden Hirnaffectionen, dumpfer Kopf- 
schmerz, Sopor, Delirien u. s. w. eine so bedeutende Rolle, 
dass in Deutschland das Volk den Petechialtyphus allgemein 
als „Hauptkrankheit" bezeichnete 1 ). Die soporöse Hirn- 
affection beim englischen Schweisse wird von allen Schriftstel- 
lern hervorgehoben, und als „harter, unüberwindlicher Schlaf, 
somiius suhelhicus' 1 u. s. w. bezeichnet. Ueberliess man die 
Kranken diesem Schlafe, welchem heftiges Kopfweh und Deli- 
rien vorhergingen, so waren sie unfehlbar verloren. — Ausser- 
dem sind dem Petechialtyphus grosse Angst, Beklommenheit, 
ein eigentümlicher Drang zum Entfliehen, grosser Durst, Brust- 
affcctionen, namentlich Herzklopfen, Störung der Functionen 
des Darmkanals, gewöhnlich auch Erbrechen oder Durchfälle, 
charakteristisch. Endlich bildet einen der wichtigsten Punkte 
die Eruption von Petechien. 

Ganz dieselben Erscheinungen, den letzten Punkt in ge- 
wisser Hinsicht ausgenommen, bot der englische Sehweiss auf 
der Höhe seiner Entwickelung den gleichzeitigen Beobachtern 
dar. Von vielen hierher gehörigen Stellen begnügen wir uns, 
nur einige aus den besten Schriftstellern und solchen anzufüh- 



7'issi/ne Jtac febre cnrnphinlur. — Alterayn causam cxperientia covunonstravit 
in his videlicel, qui pnst tepcrcussum sndnrem morbo succubiiere. Ii enimpost 
aliquot horas statim putrefacliunis indicia praebent , foctorem, tabem undique 
dcfluentem. " 

1) S. oben S. 161. 



240 

ren, welche die Krankheit entweder selbst beobachteten, oder 
denen offenbar genaue Angaben über dieselbe zu Gebote standen. 

Breiochs: — „Die Zeychen dieser geschwinden 
kranckheyten. — Dise übergrimmig seucht kumpt in dem an- 
fange mit frost vnd schawern, zittern vnd bidemen aasswendig, 
aber inwendigs mit einer inbrünstigen hitze, darumb, das die 
wurtzel desselbigen ist in dem gebliit vnd andern feuchtigkeyt- 
ten allernechst bey dem hertzen. Der mensch, so yetzo mit 
derselbigen verhafft, begert auch des kalten luffts, vnd zeucht 
denselbigen mit grosser begirde in sich, empfindt grosse vnrue 
vnd angst, enge vnd zwang vmb das hertz, also, da« jme das 
hertze klopftet vnd zittert, doch offt so bleibt der pulss, als in 
einem gesundten Menschen vnd auch der härm, vnd nichts dest 
minder stirbt der kranck. Yetzt gemelte zeychen sein bey 
nacht stercker, vnd mer scheynbar, dann bey tage. Dieweyl 
jm aber also ist, das in diser kranckheytten das hertz sunder- 
lichen mer leydt, denn andere glider, so haben doch dieselbi- 
gen von mercklicher notturö't wegen ein mitleyden mit dem 
hertzen, darumb der hingen kummet ein druckner hust, welche 
doch in feuchten menschen bald feucht würdet. Dem magen 
kummet vnwil vnd vndewen, dem haubt ser zu mercklichen 
Schwindel vnd grossen wetagen, dem gantzen leyb merckliche 
trege vnd schwermüttigkeitten, mit anhangender vnd seer merck- 
licher naygung zu dem schlaffe. Vil, vnd offt würd befunden 
aussdringung des schweyss mit scheynbarlichen amachten, ab- 
krefften der schweysse, vnd was von dem menschen also ge- 
stalt kumpt-, stinckt vast übel." — 

Volg: — „Signa oder zeichen, die anzeigen die 
kranckheit. — Das sind frostschauer, zittrung des hertzen 
vnd glider, kurtzer atten, haubtwee mit schwinde!, dürre hu- 
sten, hesch, vndeyung, erschlagung aller glider, ertzaigung 
eins stinckenden schwayss mit Amacht vnd neygung zu dem 

schlaff. " 

Rhomming: — „Diss vergifftigs fieber, so man nendt 
den Englischen schweiss, anstösst den menschen gemaniglich 
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znm ersten mit kellen oder zittern, darnach mit hitz, schweiss, 
vnnali'ulichen tieften schlaff, geschwulst des angesichts vnd der 
hendt, kopffwee, volle vmm die brüst, vnterweilen mit Stichen 
vmb das hertz vnd vnrichtigkeit des haupts mit grossen schwe- 
chen, abkreftten vnd amachten, vnd mit diirst." 

Wierus: — „In diesen Landen ist der anfang am mei- 
sten gewesen mit Frost vnd Schaudern, während bissweilen ein 
halbe stund, sonst auch länger, vnd etwan mit grossen Wehe- 
tagen vnder dem Vnderschot oder Listen, vnd mit Zittern vnnd 
Klopften des hertzens, auch solchem heutigen abneminen der 
Krallten, dass der Krancke vbel auff die Bein stehen kundt, 
etwann auch mit Hauptwehe vnnd Schwindel, etlichen, wiewol 
selten, vberkame auch das vbergaben schwartzen geblüts vnnd 
der gallen, vberfället der Siechtag eylendts im Schlaff, oder 
kurtz nach dem Schlaft', erfolgt auch allgemach ein hitz, vnd 
indem zertheilet sich durch den gantzen Leib hinauss ein vber- 
flüssiger, schwerlicher vnd vbelschmeckender Schweiss, innson- 
ders vmb die Brust." 

Unter diesen Erscheinungen der Krankheit sind die Affe- 
ction der Respirationsorgane, das Gähnen und der Husten, und 
einige andere, unten näher zu besprechende Symptome als un- 
gewöhnliche zu betrachten 1 ). Dem Schweisse aber schreiben 
alle Beobachter eine wahrhaft kritische Bedeutung zu, und viele 
äussern sich über dieselbe in einer Weise, welche ihre Achtung 
vor dem Walten der Naturheilkraft auf eine ehrenvolle Art 
an den Tag legt 3 ). Ehe derselbe ausbrach, überfiel die Kran- 
ken ein heftiger, zuweilen indess fehlender 3 ) Frost, Zittern, 
grosse Angst und Beklommenheit, und vorzüglich stellte sich 



1) Gundelfinger; — Das erst, Traurigkeit on vrsach, das ander, Haupt- 
wee mitt schwindet, das tridt, gähen vnd niesen etc." 

2) z. B. Krüll; — „Das man den Krancken warm helt, vor dem lufft be- 
wart, schwitzen lest, ist recht vnd wol gethan, wils auch selbs rathen, hit aber 
fleyssig, wolt damit eyn mass vnd vntherscheyd haben" u. s. w. — 

3) Cordus; — „Den frost aber fiilen, noch haben etlich nit, sunder allein 
die hitze." 

Haeser's Unters. I. >Jg 
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eine bedeutende Geschwulst des ganzen Körpers, vor Allem 
des Gesichts und der Hände ein, die erst mit der vollendeten 
Hautkrise verschwanden *). — Die Verkennung dieser kriti- 
schen Eigentümlichkeit des Schweisses, oder vielmehr die Ue- 
berschätzung ihres Werthes trug die Schuld des übermässigen 
warmen Verhaltens, welches so vielen Kranken das Leben ko- 
stete. Schon sehr früh ergingen von einzelnen aufgeklärten 
Aerzten deshalb die eindringlichsten Warnungen, und ihnen ist es 
vorzüglich zuzuschreiben, dass der englische Schweiss später weit 
gelinder war als zu Anfang, wo man das später sogenannte nie- 
derländische Regiment nicht ängstlich genug befolgen zu kön- 
nen glaubte -). Ja man verfiel auf leicht erklärliche Weise 



1) Damianus, fol. 116» — „Celeri in exlremilatibus puncluris reiorquen- 
tur dolorosis, cordis eos premit angustia, an/ielo subinde spiritu molcstanlur, 
extremilates obstupefiunt, do/et orificium ventrieiili , nercorum contracliones 
nascunlur , planlarum pedumque dolores. Aliis mox turnen t manus et pedes, 
aliis facies, quae et inpluribus livet, nonmtllis sola labia et superciliorum loca, 
mulieribus etiam inguina inflantur, neque satis sudalnm censelur, donec san- 
guis rursum a cordis regtone ad exlremilatum venas drßuat, lividitas abierit, 
et exlrejnorum tumor subsistat. Quae si octava aui nona liora a morbo in- 
cepto conlingant , praeeipuurn salulis indfcium fuerit, Curandum insuper haud 
negligenter , ne aeger nimis diu aut vi detineatur in lecto, mit nimis stragulo 
opprimalur. Nam hoc tnultos jugulasse, compertnm /iabui. u 

Rhomming; — ,,Es tregt sich auch zu in den ersten acht stunden ain ge- 
schwulst vnder dem angesicht vnd an den henden, welche, so sie sich zantzig 
(all mal ig) anfecht zu verzern, so ist es ain gut zeichen, vnd genäst gewonlich 
der kranck, wo aher das nit geschieht, so ist der kranck in grosser ferlikait, 
vnd so sich die geschwulst durch den schwaiss hinwegk zeucht, geht ain vbler 
räch vnd gestank von dem krancken, dardurch der ginach, darinnen der kranck 
leit, vast erstenckt wirdt. " 

Wierus; — „Alss nun der Schweiss, das Hertzklopffen vnnd angst auff- 
hö'ren, vnnd der Kranck sich erleichtert befindet, vnnd die Hände, so in der 
Kranckheit auffblehen, vnnd steiff sind, wider nidergeschlagen, vnd jlire na- 
türliche Gestalt bekommen, soll man erst den Schweiss mit warmen Tüchern 
abtrücken, vnnd ein warm Hembd anziehen." 

2) Breiochs; — Albald aber der siech sich (wiegemelt) gelegt, sole er 
(so vil jme müglich zu thon) schwitzen, demnoch an dem gantzen leyb allent- 
halben (one das angesicht, welches solle bloss sein) wol vnd warm zugedeckt, 
doch nit zu vast heysse, auff das die natürlichen krefft *iit werden herauss ge- 
zogen , vnd als verschwinden , dardurch also der kranck möchte zu dem schnel- 
len todt gefiirdert werden." 
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späler selbst in das entgegengesetzte Extrem, und vernachläs- 
sigte den Schweiss. In Fällen dieser Art offenbarte sich recht 
deutlich der typhöse Charakter des Uebels und seine nahe Ver- 
wandtschaft mit dem Petechialtyphus. Die entblössten Glieder 
nämlich gingen in Brand über. Schiller 1 ), welcher diese 
Nachricht mittheilt, ist aber ein so klassischer Zeuge, dass ge- 
gen die Wahrheit des Factums auch nicht der geringste Zwei- 
fel erhoben werden kann 2 ). In derselben Weise bestätigt die- 
sen ursprünglichen typhösen Charakter die bei mehreren Schrift- 
stellern 3 ) vorkommende Angabe, dass die Leichen der an der 
Krankheit Gestorbenen sehr schnell in Fäulniss übergingen, na- 



Klump; — Doch sowirstu hcii'en, Jas nit not sige,das ein jeder menscli, 

der mit solcher sucht begriffen, vier vnd tzwentzig stunden schwitze." 

„Wann nu der kranck eyn stund, fünff oder sechs geschwitzet 
hat" etc. — So nu der kranck im vergifften schweyss etiicli stund gelegen 
etc." — „Nun sagent etlich, das der kranck die XXIV stunden schwitzen 
iiiiiss, das zuvil were genieinicklich dauon zu reden. Dan es würdent etlich 
in dem langen schweiss gar darnider ligen" etc. — Etlich der krancken ha- 
ben den schweis lang, als IX stunden, etlich VIII und etlich VI stunden etc." 

Kroll; — „Soll derhalben der arme Krancke sich gantz vnd gar nicht be- 
wegen, mit zwu oder drey schweren decken, wolffspeltze vnd dergleychen 
XXIV stunden allenthalben zugedeckt ligen, an vntherlass schwitzen, ver- 
meynstu, das der gering wenig luft't, alleyn durch bewegung dem krancken zu- 
kümment, so krefftig sey, den schweyss zu vertreiben? Mich verwundert, das 
du yme den mundt vnd nasen nicht auch verstoffest, darmit der luft't durch den 
Athem nicht eingeholt wurde. Zudem wolt ich geren wissen, aus was vrsach 
der Kranck XXIV stundt solle schwitzen an vntherlas? Ja, wans eyn Pferd oder 
Ochs were" etc. 

Wild; — „Darauss denn leichtlich zu vernemen, dass yn so starck auf 
den bnchslaben des schweisses der XXIV stunden nit zu halten ist, dieweil ich 
yn ir vil (durch gnaden des obersten) schir, als in allen stunden, der vierdten, 
sechsten, eylfften vnd dergleichen auftgehaben." 

1) Scb iller, fol. 21. *■ „Ne e.vlrcma praeter caput frigori expandanl, 
adverle imprimis elpersuade, ne brevis voluptatis gralia omnem deponant sa- 
lutem: Periculum enim ingens et vulgo compertum, ne e.rposita contabescant 
deeidantve membra." 

2) Dieselbe Erscheinung deutet auch Klump an: „tiser wil sich entblös- 
sen, erlamend vnd ersclnvartzend etlichenn hend oder füss. " 

3) £.. B. Bayer; — „In summa, das dis über nicht ane gifft sey, zeyget 
conlagio an, vnd das sobald ende gibt, auch yhr viel sehr brawn vnd schwarlz 
werden, wenn sie geslorben sind." 

16« 
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mentlich sehr bald über den ganzen Körper braun und schwarz 
wurden. 

Von dem grössten Interesse sind die Angaben einiger Aerzte, 
nach welchen zuweilen die Krisen nicht von der Haut allein 
übernommen wurden, sondern auch in andern Organen auf- 
traten. Neben dem Schweisse zeigte in den meisten Fällen 
zunächst der Harn eine kritische Eigentümlichkeit, und ein 
solcher kritischer, nach einer Angabe stinkender, Harn galt für 
eine äusserst günstige Erscheinung J ). Eben so wenig war die 
Darmausleerung unterdrückt. 

Ausserdem werden kritisches Erbrechen 2 ), in seltneren 
Fällen Erbrechen von Blut und Galle 3 ) und Nasenbluten 4 ) an- 
geführt. 



1) Bayer; — „Welche viel Wasserlassen nach der kranckheyt, die seyn 
am besten dran." 

Damianos,», a. O.; — „Flavabilariis vero plernmque inier slragula hoc 
malum prnrurnpit, mox a principio Omnibus aequaliter calentibus membris su- 
dorem habundanler discutieittibus, quo Universum corpus seu aqua immersnm 
perfunditur, cum alvi solutitme ac lotii lutud modica rjectionc in ea morbi spe- 
cie, quae curalum ilura est. " 

Cas iridis; — „Fit aulem crisis hujus ephemerae pestilentialis maxime 
per sudorem copiosum et foetidum, et qnandoque etiam per frequens lolium. 
ts'am quo frequenlius aeger urinam in hoc morbo facit , eo melius. 

Wittenbergisches Regiment;— „Ihe mehr wassers erlest, ine bes- 
ser es ist. " 

Schiller/o/. 20 b - „liisce et Spiritus aegre trahitur, turbatum lolium, in- 
quieludo et anxietas , sudoresfoetidi, conoulsiones elc. u 

Wierus; — „Etlichen iliesset auch abe diese gifflige Feuchtigkeit mit 
stinkendem Harn." 

2) Kröll;— „kümpt aber die kranckheit mit grawen vnd begirdt zu speyen, 
soll der natur geholffen werden, das erspey, wann den weg die natjr wiel, muss 
man volgen. " — 

Schiller a. d. «. St.: „Quibusdam enim cum tremore eifrigere, celeris 
„on sine ardore mediocri increpuit accessio, cum capitis et dolore, et gravedine, 
cordispulsatione,nausea,vomiluisomnolentiainecilabiliquesopore. a 

3) Wierus-; S. ob. S. 24. 

Giltzheim.(Vergl. unten S. 252.); — „Item etzliche hlueten In dem leger 
aus der naszen; das sal man alszo bluten lassen vnd nicht stillen, sunder man 
lasse das abwischen, szo lange pis es von sich selbest vfhore." 

4) Gratarolus; — „Si aeger etiam sanguinem e naribus mitlat, nonpro- 
hibendus, sed sinendus , modo nimius non sit, et viribus noceat. u 
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Ueber die Eigentümlichkeit des Pulses während der Krank- 
heit fehlt es an genauen Angaben. Man scheint denselben sel- 
ten untersucht zu haben; nicht sowohl aus Furcht vor der An- 
steckung, wie Hecker 1 ) annimmt, welche überhaupt nicht 
Statt fand 2 ), sondern, wie Wierus selbst ausdrücklich angibt, 
aus Furcht, durch die geringste Entblössung des Körpers den 
Schweiss zu unterdrücken 3 ). Indess findet sich ausser der An- 
gabe des Cajus, dass der Puls aufgeregt und beschleunigt, 
(„concüalior, frequentior") gewesen sey, noch eine Nachricht 
bei Breiochs 4 ), dass der Puls durchaus keine Abnormität ge- 
zeigt habe, und dass gerade in solchen Fällen, wo auch der 
Harn keine Veränderung zeigte, der Tod eingetreten sey. Eine 
Angabe über den Puls findet sich auch bei Fernelius 5 ), eine 
Stelle, welche um so wichtiger ist, da aus ihr hervorgeht, dass 
sich als sehr häufige Nachkrankheit des englischen Schweisses 



1) Hecker, d. engl. Schw. S. 149. 

2) Wierus; — „Wiewol auch diese Kranckheif der pcstilcntzisch art ist, 
so ist sie dennoch so gar anklebend und empfengklich nicht. " 

3) Wierus; — ,,Vnd werde sonderlichen fleiss fürgewendet, dass die Kran- 
cken in der zeit allenthalben von allem kalten wol be wäret seyn, dcrmassen , dass 
sie den Harn im belli abschlagen müssen, auch dass man die Pulssader an der 
Handt dissfalls nicht begreiften kan." 

4) Die hierher gehörige Stelle haben wir schon oben (S. 240.) mitgelheilt. 

5) Fernelius, de abdit. rerum caus. I. II. c. 12 infine. „His finilimtte 
et quadam similitudine conjunetae sunt febres sudorißcae , quae insolentes 
magno terrore in oiunem inferiorem Germanium, in Galliam ISelgieam et in 
Brilanniam, ab anno Christi 1525, in annum 1530, aulumno polissimum per- 
vagalae sunt. Ut primum Ines itaec in civilatem quandam invaserat, dere- 
pente supra Ireeenlos aut ouingentos in dies corripiebat , dum kijic alio commi- 
grasset. Pereulsi mo.r, quasi essent languore dissoluli, animi drfectiope cor- 
ruebant, oevumbentesque perpetuo sudore diffluebant, cum J 'ebre , cum pulsu 
crebro, celeri et i naequali, neque sudori modus erat ante morbi solutio- 
nem. Solrebalur aulem uno aut summum altera die, quanquam überall diu 
postea langucbanl. Omnibus cordis palpitatio conquisita, alias 
quidem duos tresve annos, alios outnem vitam comilata. Inilio 
rnultos sustulit, quum nondum illius vis erat pereepta: at postea admodum pau- 
cos, tibi exercilalione et usu deprehensum est, eos qui sudores exciperent pro- 
lierrenlque et se cardiacis munirent, umnes restilui." — Sennert's Angaben 
{De febrib. lib. II'. c 15.) sind nicht allein dem Sinne, sondern auch den Wor- 
ten nach gleichlautend. 
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anhaltendes, selbst leben.-Iängliches Herzklopfen bildete. Ein 
Umstand, welcher erst später näher erörtert werden kann. 

Die nahe Verwandtschaft des englischen Schweisses mit 
dem Petechialtyphus würde sich noch weit deutlicher heraus- 
stellen, wenn das Vorkommen von Petechien bei dem ersteren 
nachgewiesen werden könnte. An Andeutungen dazu fehlt es 
nicht, obschon diese sich allerdings nur bei solchen Aerzten 
finden, welche das sogenannte niederländische Regiment be- 
folgten. Dass aber die Krankheit eine grosse Neigung zu frie- 
selartigen Eruptionen hatte, dafür spricht selbst eine Stelle 
bei Cajus, welcher, was gewiss auch für diesen Punkt zu be- 
achten ist, nicht die ausgebildetste Epidemie des englischen 
Schweisses von 1529, sondern nur die auf England beschränkte 
von 1551 beobachtete. Derselbe bezeichnet die den unvoll- 
ständigen Ausbruch des Schweisses begleitende Hautaffection 
als eine mit Livid- werden der Haut verbundene Anschwellung, 
und eine stechende, wie von Nadeln hervorgebrachte, Empfin- 
dung derselben '). 

Es scheint deshalb sicher, dass bei vollständigerer Krise, 
wie sie in Holland und Deutschland, oft freilich durch unzweck- 
mässiges Verhalten, übermässig hervortrat", auch die exanthe- 
matischen Bildungen deutlicher hervorgetreten seyn würden.' 

Die genauesten Angaben über das Exanthem bei dem eng- 
lischen Schweisse haben wir von zwei holländischen Aerzten. 
Jacobus Castricus sagt, bei Mehreren sey ein Masern-ähn- 
licher Ausschlag erschienen, oder sie hätten Blut ausgeworfen 2 ), 
so dass es fast scheint, als ob bei mangelndem Exantheme Blut- 
spucken erschienen sey. — Noch deutlicher beschreibt Tyen- 
gius bei Forestus das Exanthem. Der Schweiss bildete die 
Krisis des Fiebers, und liess an den Extremitäten kleine, sehr 
rauhe Pusteln, von verschiedenem Aussehen und je nach der 



1) Cajus, p. 127. — „Qin'bus accedunt eliam alia diminuti sudoris indi- 
cia, tumor cum livore et sub cute punctio multa instar pungenlfum acuum. u 

2) Ja<robus Castricus; — ,,Estque sudor foetoris horribilis et in plu- 
ribus exeunt Morbilli, (tut sa/iguinem exspuunl." 
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Qualität der Säfte verschiedener Bösartigkeit zurück 1 ). — Ein 
anderer holländischer Arzt, Tertius Damianus, erwähnt des 
Exanthems nicht, obschon bei ihm der Mangel einer Angabe 
weniger bedeutet, da er überhaupt für die Nosographie der 
Krankheit wenig leistet, und sich mehr in Expositionen über 
die Natur derselben in damaliger Galenistischer Weise ge- 
fällt. Desto interessanter dürfte die bei ihm sich findende 
Notiz seyn, dass der Krankheit nach einiger Zeit Abschup- 
püng folgte 2 ). Denn nur auf diese scheint sich die unten an- 
gegebene Stelle beziehen zu lassen. — Zu diesen Angaben der 
Aerzte kommt noch die bestätigende Nachricht eines Laien, 
nach welcher die Leichen mit „Blattern" bedeckt waren 3 ). 
Der Gedanke an eine Beziehung des englischen Schweisses 
zum Frieselfieber liegt ausserordentlich nahe und ist bereits 
mehreremale ausgesprochen worden 4 ). Der in der Geschichte 
der Nosologie einzig dastehende Streit über Seyn und Nicht- 
seyn der letztgenannten Krankheit, hervorgegangen aus der Ver- 
wechselung gewaltsam erzeugter, symptomatischer Hauteruptio- 
nen mit einem Krankheitsvorgange von allgemeinerer Bedeu- 
tung, welchem unter vielen andern höchst bedeutenden Sym- 
ptomen auch ein eigenthümlicher Ausschlag, der Friesel, zu- 
kommt, ist gegenwärtig zum Yortheil des letzteren geschlich- 
tet, und man erkennt ziemlich allgemein den Friesel als die 
höchste Ausbildung des rheumatischen Krankheitsproces- 



1) Forestus observ. med. p. 158; — „Feb/em sudor Jiniebat, post se 
relinquens in extremitatibns corporis pustutas parvas, admodum exasperantes, 
diversas et malignas sceundum Immorum qualitalem." 

2) Tertius Damianus; — „Vidi, quibus etiamnunc detracta Sit cutis 
uni versa prae calore ei veiuti renatipost adeptavi Sanitätern videbatur. u 

3) Staphorst ius, Historia ecclesiae Hamburgensis diplomatiea. Hamb. 
1723 — 1729. 4. Tom. II. vol. I. p. 83. — „Wenn dat versehen wurde, dat se de 
Hände oder Vothen uth der Decken steckende, so waren se dodt und schwärt 
aver allen Live alse ene Kahl, und vull Bladdern, und stuncken so, dat man se 
fort tho der Erden bestaden muste, van groten Stancks wegen." — (S. auch 
Hec*ker, d. c. Schw. S. 151.) 

4) Rosenuaum, Versuch einer historischen Darstellung der Frieseific- 
ber-Kpidemiecn; in Heckers Annalen Bd. 30. S. 1. ff. 
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ses. Wir können für jetzt die bis in die neueste Zeit herüber- 
greifende Geschichte des Frieseis nicht weiter verfolgen, aber 
es liegt uns die Darlegung des englischen Schweisses als der 
Uebergangsform des Petechialtyphus zum Frieselfieber um so 
mehr ob, als diese Behauptung der von Hecker ausgesproche- 
nen Ansicht entgegentritt. Hecker ist der Annahme einer 
solchen Verwandtschaft vorzüglich um deswillen ungeneigt, weil 
er einen Zeitraum von hundert Jahren zwischen dem englischen 
Sehweisse und der ersten, deutlich als solche auftretenden Frie- 
selfieber-Epideniie findet. Indess dürfte dem Friesel in dieser 
Beziehung das Schicksal der Bubonenpest und der Blattern be- 
vorstehen, und ein bekannter Rechtsgrundsatz, welcher nur 
actenmässig Verzeichnetes als existirend annimmt, in der Ge- 
schichte der Krankheiten kaum anwendbar erscheinen. Jene 
Lücke aber hat Rosenbaum bereits an der oben genannten 
Stelle vortrefflich ausgefüllt, und das Vorkommen des Friesel- 
fiebers seit dem Ende des 15ten Jahrhunderts, freilich in we- 
niger ausgebildeter Gestalt als -später, nachgewiesen. Wir kön- 
nen uns aber hier auf jene Arbeit um so mehr beziehen, da 
wir bei einer späteren Gelegenheit auf die Geschichte des Frie-. 
sels ausführlich zurückkommen. Nur eine bis jetzt wenig be- 
kannte Nachricht eines italienischen Arztes, Octavianus Odo- 
ricus, theilen wir mit 1 ), da sie das Vorkommen eines rein epi- 
demischen Frieseis in den Jahren 1522 und 1523 in Oberita- 
lien ausser allen Zweifel setzt. 

Fragen wir aber nach den näheren Beweisen der nahen 
Verwandtschaft des englischen Schweisses mit dem Frieselfie- 
ber, so werden wir vor Allem anf die Aehnlichkeit der ursäch- 
lichen Momente beider Krankheiten hingewiesen. Nicht allein 
dass wir beide unter denselben Verhältnissen der Witterung 
entstehen sehen, dass wir namentlich bei beiden eine auffallende 
Luftfeuchtigkeit anzuklagen haben, dass wir ferner in einem 



1) Sie findet sich in dem, im Anhange zu diesem Abschnitte milgellieilten 
Briefe des Genannten an Nicolaus Leonicenus. 
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und demselben Lande, in Holland, beide am kräftigsten gedei- 
hen sehen '), (wobei wir auch noch an die Häufigkeit erinnern 
könnten, in welcher Friesel und Picard'scher Schweiss in 
einer und derselben Gegend vorkommen); — wir sehen auch 
beide Krankheiten dasselbe Schicksal, den Ruf einer besonde- 
ren Bösarligkeit, theilen, den ihnen nicht sowohl eigne Tücke, 
als die Verkehrtheit einer auf altverjährte Vorurtheile gegrün- 
deten Behandlung erwarb. 

Die rheumatische Natur des Frieseis glauben wir nicht 
weiter beweisen zu müssen 2 ). Ihm, dem ausgebildefsten rheu- 
matischen Krankheitsprocesse, kommen alle Eigenthümlichkei- 
ten des letzteren im vollsten Masse 7.11. Hier sey nur derjeni- 
gen erwähnt, deren Parallelisirung mit Erscheinungen des eng- 
lischen Schweisses dazu dient, unsrer Ansicht von der nahen 
Verwandtschaft beider Uebel Geltung zu verschaffen, — vor 
Allem der rheumatischen Affecüonen, der ziehenden Schmer- 
zen in den Extremitäten, der besonderen Aftectionen des Her- 
zens, der eigenthümlichen Nachkrankheiten.. Denn Exanthem 
und' Schweiss fanden schon oben ihre Würdigung. Der Nach- 
weisung dieser Erscheinungen beim Frieselfieber glauben wir 
überhoben zu seyn; dass sie dem englischen Schweisse eigen- 
tümlich und charakteristisch waren, wird sich aus dem Fol- 
genden klar ergeben. 

Allgemein herrschte zu jener Zeit, wie bereits Hecker 
bemerkt hat, die Klage über rheumatische Beschwerden und 
plötzliches Ermatten der Kräfte, namentlich in Pommern; ja 
es hatte dieser das Nervensystem belastende Druck gewiss 
nicht den unbedeutendsten Antheil an der damaligen Häufiskeit 
der Selbstmorde. Eben so hat Hecker bereits zwei hierher 
gehörige Stelleu bei Forestus und Tertius Damianus mit- 



1) Die sicherste Nachricht eines rein epidemischen Frieselfiebers für das 
Jahr 16129 rührt nach Roscnbauni von Henricus ab Heers, einem Arzte 
zu Lüttich, her. 

2) Vergl. Scho'ntein's Vorlesungen über specielle Pathologie, und Ei- 
seninanii, die Wund-Fieber und die Kindbett -Fieber. Erlangen 1837. S. 72. ff. 
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getheilt *), welche eines besonderen Schmerzes an den Nägeln, 
und einer eigentümlichen Lähmung der Oberarme, stechen- 
der Schmerzen in den Extremitäten mit Taubheit derselben, 
Krämpfe, Schmerzen der Fiisse und Fusssohlen erwähnen. Dem 
Ausbruche des Schweisses aber ging, wie ausser von Damia- 
nus 2 ) von vielen Andern 3 ) berichtet wird, livide Anschwel- 
lung der Hände und Fiisse, des Gesichts, zuweilen nur auf die 
Lippen und Augenlider beschränkt, bei Weibern auch Anschwel- 
lung der Weichen voraus. 

Die nahe Beziehung des rheumatischen Krankheitsproces- 
ses zu den fibrösen Häuten, namentlich dem Herzen und den 
Gefässen, ist allbekannt. Sie trat, wie beim Friesel, so auch 
beim englischen Schweisse deutlich hervor. Indess sind die 
zahlreichen Angaben der gleichzeitigen Schriftsteller über das 
Leiden des Herzens in dieser Krankheit, erklärlich aus den 
Ansichten der Zeit von einer eigentümlichen Verdeibniss des 
Blutes im Herzen als letzter Ursache pestilenzialischer Krank- 
heiten, nicht zu verwechseln mit den Nachrichten, die für ein 
wirkliches und vorzugsweises Ergriffenseyn des Herzens und 
der grossen Gefässe sprechen, deren selbstständige Natur vor- 
züglich durch die eigenthumlichen Nachkrankheiten bestätigt 
wird. Wir heben hier nur die zuverlässigsten Beobachter hervor. 

Bhomming erwähnt als einen zuweiligen Zufall der Krank- 
heit Stiche um das Herz *), und an einer andern Stelle be- 
stätigt er diese Angabe ausdrücklich 5 ). — Klump 6 ) erwähnt 
eines Druckes in der Herzgegend im Anfange der Krankheit, 



1) Heck er, d. engl. Schweiss S. 146. — Forestus, p. 157; Damianos, 
fol. 116.» 

2) S. Hecker, d. engl. Seh». S. 147. 

3) S. oben S. 242. 

4) S. oben S. 241. 

5) Rhomming; — „Es tragen sicli auch zu mit etlichen hertzwee vnd 
stechen, gewonlich nach der sechsten stund." 

6) Klump; — „Darnach wie schuder vnd frost, das truckenn, nahet beim 
heilzen, mit einandern anhebent zu streifen, bricht der schweiss herfür, so zer- 
lont sich dann die gesamieten tempff, hebt dann der schlaff an" etc. 
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welcher durch den Eintritt des Schweisses gehoben wurde. — 
l'relochs i ) beschreibt die Herzaffection als Unruhe und Angst, 
Enge und Zwang um das Herz, Klopfen und Zittern desselben, 
obschon diese Zufälle, und zwar gerade in tödtlichen Fällen, 
oft fehlten. — Aehnlich Damianus 2 ). — Die genaueste Nach- 
richt gibt Pnollamer, der freilich nicht zu den Augenzeugen 
gehört. Er nennt stechende Schmerzen des Kopfes und Her- 
zens, die in der 8ten, lOten, Uten oder 12ten Stunde eintre- 
ten 3 ). — Am zuverlässigsten aber erscheint die Angabe von 
Fernelius 4 ), und es geht vorzüglich aus der von ihm erwähn- 
ten, als Nachkrankheit auftretenden, gesteigerten Reizbarkeit 
des Herzens das besondere Leiden des letzteren im englischen 
Schweisse hervor, indem die Kranken nach der Genesung Mo- 
nate und Jahre lang, selbst zeitlebens, an Herzklopfen litten 5 ). 



Die Verbreitung der Epidemie des englischen Schweis- 
ses vom Jahre 1529. 

.Die geographische Richtung des englischen Schweisses in 
der Epidemie des Jahres 1529, der einzigen bekanntlich, welche 
England überschritt, dient zum augenscheinlichen Beweise ei- 
ner bestimmten Gesetzmässigkeit seiner Verbreitung, einer Ge- 
setzmässigkeit, welche namentlich jeden Gedanken an eine an- 



1) S. oben S. 240. 

2) Damianus, fol. 107. b — „Non sine cordis angustia, praesente circa 
ipsum calore frrrentissimo , 1/111 tantus in ea sentitur, atqiie toto corpore con- 
erptus est-, ut adari interinra videanlur omnia. u 

3) Pnollamer; — „Alsdann so er die acht Stund (wie auch etliche zehn, 
eilt oder zwölf Stunde) erreicht, da kommen dolores pungitivi, stechender 
Schmertzen in das Haupt vnd Hertz." 

4) S. oben S. 245. 

5) Hecker (d. engl. Scluv. S. 154 und 159), gestützt auf eine Stelle bei 
Erasmus, führt als eine sehr häufige Nachkrankheit des englischen Schweisses 
Wassersucht an. Indess geht aus der Stelle des Erasmus eine besondere 
Neigung des englischen Schweisses gerade zu diesem Ausgange nicht hervor 
( [morbus} in hydropem aut aliud morbi genus versusj, theils finden wir bei kei- 
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dere als rein epidemische oder miasmatische Fortpflanzung aus- 
schliesst. Vorzüglich auffallend ist das Vorwiegen der Rich- 
tung von Nord-West nach Süd-Ost, um so mehr, da die mei- 
sten Epidemieen die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen 
pflegen. Indess fehlt es gerade im 16ten Jahrhundert nicht an 
andern Ausnahmen von dieser Regel. Wirklich liegt es sehr 
nahe, den von fast allen gleichzeitigen Reobachfern erwähnten 
Westwind als Träger der Seuche anzuerkennen, wenn man 
den englischen Schweiss, der in den letzten Tagen des Mai in 
London 1 J, am 25. Juni in Hamburg ausbricht, schon im Au- 
gust, in Polen antrifft, und ihn dagegen in der Richtung von 
Süd Ost-Süd weit langsamer vorrücken sieht, in rein südli- 
cher Richtung dagegen (Frankreich) gar nicht findet 2 ). 

Am frühesten finden wir, wie gesagt, den englischen 
Schweiss in Hamburg (den 25. Juli), wo er in 22 Tagen, von 
denen indess nur 9 der höchsten Ausdehnung der Krankheit 
zugehörten, über 1000 Personen tödtete 3 ). Am 31. Juli war er 



nem ärztlichen Schriftsteller eine solche Angabe. Nur Bayer spricht von 
einer ausserordentlichen, oft bis zum 13ten Tage anhaltenden Mattigkeit der 
Genesenden. 

1) S. oben S. 232. 

2) Wir folgen hier vorzüglich der handschriftlichen Sammlung G-runer's, 
heben aber nur die wichtigeren Nachrichten hervor, namentlich mit gänzlicher 
Ucbergehung der zahlreichen Angaben über die Erscheinung des englischen 
Schweisses überhaupt, ohne besondere Angabe des Orts. 

3) Wir erhalten während des Druckes dieses Bogens den dritten Jahrgang 
der „Jahrbücher des Vereins für meklenburgische Alterthumskunde, herausgeg. v. 
Lisch und Barth," in welchem sich sehr interessante Beiträge zur Geschichte 
des englischen Schweisses, namentlich der bis jetzt ganz unbekannte Briefeines 
gewissen Dr. Rhembertus Giltzheim an den damaligen Herzog Heinrich 
von Meklenburg über den englischenSchweiss finden. Wir freuen uns, das Wich- 
tigste dieser neu eröffneten Quellen noch benutzen zu können. — Obige Nach- 
richt von der durch den englischen Schweiss verursachten Sterblichkeit in Ham- 
burg findet sich in einer bei Lisch angeführten handschriftlichen Chronik von 
Hamburg. In einem anonymen Bericht, welchen Lisch (a. d. u. St. S. 70.) mit- 
theilt, findet sich folgende interessante Beschreibung der Krankheit: — „bynnen 
Haniborch sinth vaele luthe, de krighen grote vpswellinge ererhende, votbe vnd 
der borst effte ander leder, vnd sinth brun alsze eyn Carbunkel, vnd berueth so 
szere, dath szce dar anne steruen." 
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in Lübeck, und um dieselbe Zeit in Bremen und Verden, 
wo noch am 28. November einzelne Todesfälle vorkamen '). 
Rhembertus Giltzheim, früher Professor zu Rostock, spä- 
ter aber Arzt zu Lübeck, bringt in seiner Beschreibung der 
Krankheit zwar nicht viel Neues 2 ), ist aber doch, da er selbst 
die Krankheit überstand, ein sehr wichtiger Zeuge. Er hielt 
sich Anfangs, 13 Stunden lang, ganz nach den Vorschriften 
des Schwitzregiments, his seine Freunde ihm einen englischen 
„Kaufgesellen" schickten. Dieser „ninipt mir von dem kopfle, 
wes ich zu viele darauf hatte, tzwue decken abe, Tapeten ab, 
fever auszgegossen u. s. w." 3 ). Im Meklenburgischen war 
er schon Anfang August verbreitet *). Am 16. August brach die 
Krankheit im Nonnenkloster Ribnitz aus, wo 25 Personen er- 
krankten, keine aber starb 5 ). Aber sie herrschte doch noch 



3) Es starb an diesem Tage „Arp von Hoffe." Spangenberg, Chro- 
nicon, oder Lebensbeschreibung aller Bischöffe des Stiffts Verden. Hamburg 1720. 
S. 167 u. 168. 

2) Sie führt den Titel: „Doctor Rhambert us vnderricht, wie man sich 
vor der schweissentlen Krancheit waren vnd darinne hallen soll." — Es heisst 
anter Anderm in derselben: — „hie sterben keine kinderahn, sunder die stercki- 
sten, die da manbar vnd frawenspiel vben mugen, von XVI zu LX Jarn, auch 
wohl darvber; doch sterbenn die alten selten" u. s. w. „Warhafflige Czeichen 
sein: kreuelent" (Kriebeln) „im fleische bauen den armen vonn ausswendigk 
vnd darnach Innewendigk in denn Syngern; dis kreuelt gleich als weren dar Inne 
amere" (glühende Funken) „von glühenden kollen, oder wan eher einer queme 
aussz grosszer kelte vnd hüte die hendhe an eynen heissen fewer vnd die linger 
werden als szie duppelt wurden. Als bricht der sweis herfur vnd tridt an das 
hertze vnd vbir die brüst yhe mher vnd mher, gleich ap es geiaget wurde. Etz- 
liche krcigen hilze, etzliche kelte, etzliche brechenl ader speient vnd wetage des 
heupts." u. s. w. (Lisch, S. 77.) Rhambertus beobachtete an sich selbst noch 
sechs Tage nach überstandcner Krankheit Abgang einer consistenten, Unschlitt- 
arligen, mit Blut vermischten Substanz aus der Nase, und gibt Dies der anfäng- 
lichen zu heissen Bedeckung des Kopfes Schuld. Die kritischen Erscheinungen 
im Harne horten erst nach acht Tagen auf. — „Darnach vbir acht tage, wens 
das wasser wirdt als goltfarbe etc, mag ein jeder widder halten sein Regiment." — 
(Lisch, S. 82.) 

3) Lisch, S. 7C. 

4) Nach einem gleichzeitigen Briefe schon am 14. August. Lisch, S. 72. 

5) Lisch, S. 73, nach Lambertus Slagghert's niederdeutscher Chro- 
nik; i zum ersten male vollständig in dem mehrgenannten Bande der Jahrbücher des 
meklenburgischen Vereins abgedruckt.) 



am 17ten September in Meklenburg *). Zu Ende August 
wurde Pommern heimgesucht. In Stettin herrschte die Krank- 
heit neun Tage lang, ohne besonders tödtlich zu seyn. Wis- 
mar 2 ), Demmin 3 ), Rostock 4 ), (wo die meisten Professoren 
starben und in diesem ganzen Jahre kein Student immatrikulirt 
wurde) wurden sehr früh befallen. Nach einer Chronik 5 ) kam 
das Schweissfieber von Hamburg nach Lübeck, von da nach 
Wismar, Rostock, dem Sunde, Greifswalde, Stettin (wo 
es am 27. August ausbrach), und der Umgegend. Zu diesem Wege 
brauchte dasselbe 14 Tage. In Stralsund wurde die Krank- 
heit gelinder, nachdem Lübeck'sche, von Rostock kommende 
„Gesellen" „Schriften und Remedien" mitbrachten fi ). — In 
Danzig 1 ) erschien die Krankheit den 1. September, und dauerte 
nur drei Tage. Auch Thorn und Culm wurden heimgesucht 8 ). 
In Preussen verbreitete sich die Krankheit im September, in 
Königsberg nach dem 8ten September 9 ). Es sollen in Preus- 
sen 30,000 Menschen an derselben gestorben seyn. Auch Dä- 
nemark und Schweden blieben nicht verschont, und wur- 
den ebenfalls schon im September befallen. In Kopenhagen 
starben zuweilen an einem Tage 400 Personen 10 ). Die Krank- 



1) Lisch, S. 73. 

2) Diet. Schröder, Kurtze Beschreibung der Stadt und Herrschaft Wis- 
mar. Wismar 1743. 4. Anh. Nr. 3. S. 323. 

3) W. D. Stolle, Beschreibung und Geschichte der Hanseestadt Demmin. 
Greifs»-. 1772. 4. S. 671. 

4) Dar. Franck, Des Alt und Neuen Mecklenburgs Reinigung in Landes- 
und Kirchensachen. Güstrow u. Lpz. 1755. 4. C. 14. S. 138. 

5) Kantzow, Chronik von Pommern, herausgegeb. von Böhmer, 1835. 
S. 175. ff. (Lisch, S. 62.) 

6) Joh. Berckmann, Stralsundische Chronik, herausgegeb. von Zober, 
Strals. 1833. S. 39. (Lisch, S- 62.) 

7) Reinhold Curicke, der Stadt Dantzig historische Beschreibung. Am- 
gterd. u. Leipz. 1688, f. Bd. 3. S. 271. 

8) Gottfried Lengnich, Geschichte der Preuss. Lande König). Pohlni- 
schen Antheils seit dem Jahre 1526. Danzig 1723. Fol. S. 64. 

9) Caspar Henneberger, Eiklerung der Pieuss. grossem Landtaffel 
oder Wappen. Königsb. 1595. Fol. S. 176. 

10) Ericus Pontoppidan, Theatrum Daniae veteris etmodernae oder 
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heit war in ganz Schweden allgemein *) und verschonte auch 
Stockholm nicht. Nach Thunberg finden sich actenmässige 
Angaben, dass der englische Schweiss im Jahre 1530 auch 
Liefland heimgesucht und dort zwei Drittel der Bevölkerung 
weggerafft habe 2 ). Polen und Litthauen wurden sehr früh 
ergriffen, ebenso, nach einer zwar isolirt dastehenden, aber 
durchaus nicht unwahrscheinlichen Angabe, Russland 3 ). 

In derselben Zeit finden wir den englischen Schweiss, sei- 
ner vorzüglichsten Richtung folgend, in Deutschland. In 
Hannover namentlich und Göttingen schon zu Ende August. 
Zu Göttingen wurde am 24. August, vielleicht schon vierzehn 
Tage früher, der Krankheit wegen eine Procession gehalten. 
Die Sterblichkeit war so bedeutend, dass oft fünf bis acht Lei- 
chen in ein Grab gelegt werden mussten 4 ). Allgemein ver- 
breitet war die Krankheit im Braunschweig'schen und Lü- 



Schaubiihne des alten und jetzigen Dänemarcks. Bremen 1730. 4. Th. I. Cap. 2. 
S. G3. 

1) a) Petrus Niger Swarts, Swensta Chronica (ad a. 1529.) 



,,Na detta aret var och en stör ocli 
alemannelig pestilens eller plaga os- 
ver heia riket." 

b) Rasmus Carlsons Chronica. 

„Na det aret var en ganska stör 
och alemannelig pestilens osver heia 
sveriges rike." 



„Hoc anno Vehemenz et universa- 
lis morbus vel pestis totum regnum va- 
stabat." 



„Hoc anno vehementissima et ge~ 
neralis pestifera lues per totam Sue- 
ciam grassabatur. il 



(Aus handschriftlichen Chroniken von Prof. Jant zu Upsala, von welchem 
auch die lateinische Uebersetzung ist, an Grüner mitgetheilt.) 

c) Olaus Celsius R. Gustaf lis Historia, Veele 2 p. 44. Uebers. in: 
Geschichte K.Gustav des ersten von Ol. Celsius; Kopenh. und Leipz. 1753. 
2. Theil.S. 55. 

2) Briefliche Nachricht Thunberg's an Grüner. 

3) Reimar Kock's liibische Chronik; — ,,Düsse Plage gingk mit der hast 
in dat landt Mekelnborgh, Pommern, Preussen, Pallien, Lyfflandt, Russlandt 
und in Süden und Westen ower gantz düdesk Landt.' — (Lisch, S. 62.) 

4) Zeit- und Geschieht -Beschreibung der Stadt Göttingen. Hann. und 
Gott. 1734. 4. 1. Theil S. 143. 2. Th. B. 3. c. 3. §. 9. S. 333. 



286 

neburg'schen '), im Lande Hadeln 3 ) in Eimbeck und der 
Umgegend 3 ), in Westphalen 4 ), Ostfriesland 5 ), namentlich 
Norden 6 ). — Sehr früh wurden auch die Rheingegenden, 
Baiern und Oesterreich heimgesucht. In Frankfurt brach 
die Krankheit am 7. September mit dem Anfange der Herbst- 
messe aus 7 ). — Zu derselben Zeit oder etwas suäfer erschien 
sie in Worms 8 ). In Marburg brach dieselbe Ende Sep- 
tember aus, und verhinderte die Fortsetzung der von den da- 
selbst anwesenden Reformatoren seit drei Tagen begonnenen 
Verhandlungen 9 ). Es folgte ihr die wahre Pest, an welcher 
namentlich am 18. April 1530 der erste Professor der Theolo- 
gie, Franciscus Lambertus starb. Man verlegte deshalb die 
erst drei Jahr alte Universität nach Frankenberg 10 ). 

In Jülich J1 ), Lüttich ' 2 ) undCöln war die Krankheit in 
der Mitte des September und zog von hier aus den Rhein hin- 



1) Heinr. ßunting, Nene volständige Braunschweigische vnd Lünebur- 
gische Chronica. Magdeburg 1584. Fol. 2. Th. S. 42. — Phil. Jul. Rehtmeier, 
Kraunschw. -Lüneburg. Chronica. Braunschw. 1722. Fol. 3. Th. S. 877. 

2) D. W. B. Haderiologia /tistorica, d. i. Historischer Bericht von dem Land 
Hadeln und dessen vornehmsten Begebenheiten. Hamburg 1722. 4. S. 80. 

3) Joh. Letzner, Dasselische vnd Einbeckische Chronica. Erffurdt 159C. 
Fol. 2. Th. Kap. 14. S. 113. 

4) Herrn. Stangefol, Annäles circuli Westp7ialici. Colon. Agripp. 1656. 
4. Lib. X. p. 20. 

5) Eggerik Beninga, Volledige Chronyck van Oostfriesland. Emden 
1723. 4. B. 4. §.8. 

6) Hector Frid. de Wicht, Annales Frisiae. (Manuscript.) 

7) Sebastian Franck, Chronica, zeytbuch vnd geschichtljibel von an- 
begyn biss inn diss gegenwertig 1531. jar. Strassburg 1531. Fol. S. 253. *• 2. Ausg. 
Ulm. 1536. S. 278. — 1555. S. 248. 

8) Wild's Vorrede ist vom 24sten September. 

9) Ludw. Lafater, Historia oder Geschichte von dem vrsprung vnd für- 
gang der grossen zwyspaltung, so sich zwischen D. Martin Luthern vnd 
Huldrychen Zwinglio gehalten hat. Zürich 1564. 8. S. 37. — Am 2ten 
October schrieb Luther auf der Rückreise von Jena aus anAgricola. — Die 
Nachrichten in Gruner's Itinerarium sind sehr ungenau, und verwechseln na- 
mentlich Wittenberg mit Marburg. 

10) Tilemannus Schenk, Vitaeprofessorum theologiae Marpurgensium. 
IHarp. 1727. 4. pag. 8. 

11) Adelarius Eric hiu s, Gulichische Chronic. Leipz. 1611. Fol. S. 270. b - 

12) Forestus, pag. 157. 
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auf; in Speier brach die Krankheit den 24. September aus, 
und das Reichskammergericht vertagte sich deshalb auf einen 
Monat 1 ). Am 27. September starb der Bischof Georg von 
Speier am Schweissfieber 2 ). — 

In Augsburg herrschte die Krankheit schon am 6. Sep- 
tember und hielt bis zum November an. Ein neuer Beweis für 
die im Mittelalter so oft begegnende Eigenthümlichkeit dieser 
Stadt, pestartigen Seuchen jeder Art vorzugsweisen Vorschub 
und langdauernden Aufenthalt zu gewähren. Vom 6. bis 11. 
September ergriff der englische Schweiss in dieser Stadt 15,000 
Personen, von denen 800 starben 3 ). Im November starben 
binnen 14 Tagen von 3000 Ergriffenen 600 4 ). 

Nürnberg wurde gleich nach der Frankfurter Messe be- 
fallen 5 ). In Strassburg erschien die Krankheit um den 24. 
September 6 ). — Das Elsass wurde im October ergriffen 7 ). 
Etwas später, im November, Würtemberg, Baden, der Ober- 
rhein und die Rheinpfalz, namentlich Heidelberg, wo die 
Sterblichkeit nicht unbedeutend Avar 8 ). Dagegen starben in 
Stuttgart von 4000 Kranken nicht mehr als sechs 9 ). 



1) Joannes Gualterius, Chronicon Chrnnicorum politicut». FranKf. 
1G14. 8. p. 485. 

2) Michael Beuther, Commentariorum de rebus in Europa et aliis qui- 
busd. orbis lerrar. illustr. regnis Carolo V. imp. gestis libri VIII. Argentorali 
1568. Fol. p. 36. 

3) Mich. Stettier, Chronicon oder Gründliche Beschreibung der denck- 
würdigsten Sachen vnd thaten, welche in den Helvetischen Landen sich zuge- 
tragen. Bern 1626. Fol. 2. Thl. S. 33. 

4) Achilles Pirminius Gassarus, Anna!. Augustbnrgenses ; in Men- 
den, Script t. rer. German. vol. I. p. 1784. 

5) Chronicon Norimbergense. (Manuscript.) 

6) Handschriftliche Chronik von Strassburg p. 287. — Die Angabe einer 
Strassbuiger Chronik, welche als dea Tag des Ausbruchs des Schweissfie- 
bers in dieser Stadt den St. Bartholomäustag (24. Aug.) nennt, hat das Zeugniss 
von acht andern Chroniken gegen sich. 

7) Chronik der Stadt Gebweile-r. (Manuscript.) 

8) Joh. Pct. K ays er, Historischer Schauplatz der Stadt Heydelberg. Hej- 
delb. 1733. p. 275. 

9) Start. Zciller, Chronicum partum Sneviae oder kleines Schwäbisches 
Zeitbuch. Ulm 1653.4. S. 93. 

Hucser's Unters. \. iyv 
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Der gleichzeitigen Verbreitung des Schweissfiebers über 
Franken, Thüringen und Sachsen ') ermähnen Fuldaische, 
Erfurtische und Meiningische Chronikenschreiber. Namentlich 
wurde Erfurt hart getroffen 2 ). 

Im sächsischen Erzgebirge war die Krankheit allge- 
mein verbreitet, namentlich zu Zwickau 3 ). Sehr schätzens- 
werth sind die Nachrichten Schmidt's über den Ausbruch der 
Krankheit in der letztgenannten Stadt. Hier herrschte dieselbe 
schon am 14. August, an welchem Tage 19 Personen starben. 
In einer Nacht wurden 100 krank; das Uebel nahm aber als- 
bald einen weit gelinderen Charakter an, nachdem ein unge- 
nannter Arzt die Schädlichkeit des 24stündigen Schwitzens be- 
wiesen, und man auf seinen Rath die Schwitzperiode auf 5 bis 
6 Stunden reducirt hatte 4 ). — Ebenso herrschte die Krankheit 
in Schneeberg 5 ), in der Gegend von Annaberg ß ). Frei- 
berg wurde im October ergriffen, und hier raffte die Krank- 
heit binnen 3 Wochen 600 (nach Lehmann 300) Personen 
hinweg 7 ). — Im Meissnischen 8 ), in der Grafschaft Mans- 



1) Georg. Spalatinus, Vitae aliquot eleclornm Saxoniae ; in Menden, 
scriptt. 7er. Germ. Vol. II. p. 1143. ■ 

2) Joh. Hebenstreidt, Artzney Schutz: Wie der Newen jetzt regierenden 
erschrecklichen gültigen vnd tö'dtlichen Pestilentz durch ein ordentlich Regi- 
ment mögen errettet weiden. Gedruckt zu Erffordt 1504. 4. s. p. 1. Buch. 

3) Christ. Lehman's historischer Schauplatz derer natürlichen Merck- 
würdigkeiten in dem Meissnischen Ober-Ertzgebirge. Leipz. 1699. 4. p. 849. ff. — 
„ZuZwiecka lagen in einer Nacht 100 daran und wurden auf einen Tag 19 Lei- 
chen begraben, zu Freyberg starben innerhalb 3 Wochen 300 daran, und ehe 
man hinter die Antidota kommen, ist unter 100 Krancken kaum einer genesen." 

4) Tobias Schmidt, Chronica Cyghea oder Beschreibung der Stadt 

Zwickaw. Zwickau 165C. 4. 2. Thl. S. 305 Vergl. Hecker, d. engl. Schw. 

S. 126. 

5) Christ. Melzer, Bergkläufftige Beschreibung der Bergk-Stadt Schnee- 
bergk. Schneeb. 1684. 4. S. 746. 

6) Paul. Jenisius, Annabergae Misnicae urbis historia. Dresden 1605. 4. 
Lib. I. p. 19. 

7) An dr. Moll er, T/ieatrum Freiburgense e/irouieu?ii, Beschreibung der 
alten lö'bl. Berg-Hauptstadt Freyberg in IMeissen. Freybergk 1653. 4. Bd. 2. S. 
186. 187. 

8) Ant. Wecken, der Chur-Fürstl.-Sächs. -Residentz- und Haupt-V«- 
stung Dresden Beschreibung. Nürnb. 1680. Fol. S. 549. 
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feld 1 ), im Halberstädtischen, zu Aschersleben 2 ) zeigte 
sich die Krankheit ebenfalls. In Magdeburg starben von 800 
bis 1000 Kranken 20 bis 30 3 ). In Wittenberg gingen dem 
Ausbruch des englischen Schweisses einzelne Fälle der Bubo- 
nenpest vorher, welche indess ziemlich gelind verliefen *). Die 
Universität zog deshalb nach Jena''). Zu Leipzig machten 
Bayer und Hellwetter das Volk schon im Anfange Septem- 
ber auf das herannahende Uebel aufmerksam; der eigentliche 
Ausbruch der Krankheit aber fällt in die ersten Tage des Oc- 
tobers 6 ). 

Die Krankheit war ferner auch sehr allgemein in der Lau- 
sitz, namentlich wird Sorau 7 ) erwähnt. Ebenso in Schle- 
sien 8 ) und in der Mark Brandenburg, namentlich zu Gar- 
delegen 9 ). 

Oesterreich, besonders Wien, wurde sehr früh heimge- 
sucht. In letzterer Stadt herrschte der englische Schweiss 



1) Eus. Christ. Franck, Historie der Grafschaft Mansfeld. Leipz. 1723. 

4. S. 139. 

2) Casp. Abel, Sammlung etlicher noch nicht gedruckter alter Chronicken, 
als derNiedersäthsischen, Halberstädtischen, Quedlinburgischen, Ascherslebi- 
schen und Ermslebischen. Biaunschw. 1732. 8. S. 605. 

3) Andr. Werner, Summarischer Bericht der Magdeburgischen Stadt- 
Chronik. — Joh. Pomarius, Summarischer Begriff- der Magdeburgischen 
Stadt- Chroniken. 

4) Mart. Luther, Epistolae. Eisleben 1565. Tom. II. p. 344. sqq. — Des- 
selben s'ammtliche Schriften herausg. v. Walch. Halle 1749. 1. Classe Nr. 269. 

5. 299. 2. Classe Nr. 723. S. 1183. 

5) Melanchthon, epistolae, Basil. 1565, p. 364. 

6) Tob. Heydenreich, Leipzigische Chronik. Leipz. 1635. 4. S. 104. — 
Andr. Goldmeyer, hist., astronom. u. astrolog. Beschreibung von Leipzig. 
Nürnb. 1645. 4. S. 10. — Joh. Jac. Vogel , Leipzigisches Geschichtbuch. Leipz. 
1714. Fol. S. 114. 

2) Joh. Sam. Magnus, Historische Beschreibung der Stadt Sorau in Nie- 
derlausitz. Lpz. 1710. 4. S. 18. — Christ. Gerber, Unerkannte Wohllhaten 
Gottes in den beyd. Markgrafth. Ober- und Niederlausitz. Leipz. 1720. S. 1036. 

8) Benj. Gottlieb Sutorius, Geschichte von Löwenberg. 1784. Th. I. 
S. 166. 

9) Andr. Angelus, Annales Ufarchiae Erandenhurgicae. Franlf. 1598. 
Fol. Bd. 3. S. 317. — Christoph Schulze, Auff- und Abnehmen der löbl. Stadt 
Gardelegen. Stendal 1668. 4. S. 135. 

17" 
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während der Belagerung durch Sultan Soliman 1 ) (vom 22. 
September bis 14. October); einige Nachrichten behaupten, dass 
sie auch unter dem türkischen Heere geherrscht habe. 

In die Schweiz kam die Krankheit den Rhein herauf 3 ); 
in Bern veranlasste der Rath unter dem 18. December eine 
schriftliche Belehrung des Volks über die Behandlung dersel- 
ben, und diese hatte so guten Erfolg, dass von 300 Kranken 
nur drei starben. Gleichzeitig scheint Angina maligna ge- 
herrscht zu haben 3 ). — Zu Mühlhausen belehrte ein eben 
aus England heimkehrender Bürgerssohn, Simon Graesslin, 
seine Landsleute mit Erfolg über das in England gebräuchliche 
Heilverfahren 4 ). — Zu Basel erschien der englische Schweiss 
erst im Januar des Jahres 1530 5 ). 

Hecker hat bereits auf den auffallenden Umstand auf- 
merksam gemacht, dass das Schweissfieber in den Niederlan- 
den volle vier Wochen später ausbrach, als in Hamburg. In 
Antwerpen erschien es den 27. September Vormittags, und 
herrschte, wie aus einem von diesem Tage datirten Briefe Agrip- 
pa's hervorgeht, noch am 13. October 6 ). In drei bis vier Ta- 
gen waren 3 bis 400 Personen (nach einer andern Nachricht 
täglich 150 7 ) gestorben. Man hielt feierliche Umzüge u. s. w. 
und diese wurden noch lange jährlich wiederholt 8 ). Vorher 
ereigneten sich einzelne Fälle der Bubonenpest, wenigstens starb 
die Gattin Agrippa's am 7. August an derselben. — In Am- 



1) Mich. Beuther, «. d. a. St. — Fried r. Tilmez, Conspeclus liisloriae 
universilalxs Viennensit ele. Viennae 1722. P. II. p. 140. — Joh. Fuhrman n , 
Alt und neues Wien. Wien 1739. 8. T. II. S. 745. — 

2) Christ. Wurstisen, Bassler Chronick. Basel 1580. Fol. S. 585. 

3) Mich. Stettier, a. a. O. — Guggenbühl, der Alpenstich. S. 8'J. 

4) Ja c. Hein r. Petri, ChroniconMuhlhusamnn. (Mscpt.) 

5) Eraamus, Epislolae ed. Lugtlun. pars II. pag. 1350. und an mehr, 
and. St. 

6) Henr. Cor». Agrippa, Epistnlae, Hb. V. ep. 85. (eil. Lugdan. 1600.) 

7) Nem. Peregrinus, dun secuta ferrea. Maris Stellae. 1689. \2.pag. 101. 

8) Sie bestanden noch im Jahre 1614. (Albert. Miraeus, Chronicon rerum 
Betgicaram pag. 396.) 
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sterdam brach die Krankheit an demselben Tage aus, dauerte 
aber nur drei bis vier Tage; es erkrankten vom Donnerstag 
bis zum Sonntag 2000 Personen, von denen aber nur wenige 
starben *). — Die Krankheit verbreitete sich auch nach Har- 
lem 2 ), Brüssel 3 ), Dordrecht 4 ) Utrecht, Gent 5 ) und 
Brügge °). 



1) Diese Angaben über die Zeit des Ausbruchs scheinen deshalb nicht ganz 
genau zu seyn , weil der erwähnte Donnerstag der 30. September war, 

2) Forestus /. c. ■ — Theod. Schrevelius, Harlemum sive urbis Har- 
lemensis incunabula , increme/ita ,fortuna varia. Lugd. 1647. i.p. 303. 

3) Job. Bapt. Gramaye, Antirjuitates illustr. ducatus Rrabanliae. Lo- 
van. et Brux. 1708. Fol.pag. 2. 

4) Joh. von Beverwik, Schatz der Gesundheit, d, i. kurtzer Begrif der 
algemeinen Bewahrkunst. Anist. 1671. Fol. Tb. II. S. 289. 

5) In dieser Stadt war sie am 2ten October, von welchem Tage Gastrici!* 
seine Schrift datirte, noch nicht ausgebrochen. 

6) Cronike van Vlaendcren. Antw. 1531. ful. 47. "• 
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Excellentissimo Artium, et Medecinae Doctori, 
atque bonarum litterarum Instauratori Domino Nico- 
iao Leoniceno Praeceptori optimo, — Ferrariae. 

Excellentissime Doctor alque bonarum artium instau- 
rator unice. 

Cum a fine autumni ad haec usque tempora in hac nostra 
Genuensi civitate febres perniciosae populariter grassatae fuerint, 
quarum processus faenomena, ne dum vulgares, sed et medicos 
peritiores in non parvam admirationem traxerunt, laetitantia- 
que Doctorum ingenia in contraria judicia deduxerunt. Tu ipse 
solus mihi visus es, cujus auctoritate posset nostris litibus finis 
imponi. Ad te itaque tanquam ad medicae artis asylum con- 
fugi, ut quid de harum febrium essentia, causis et curatione 
sentires, nobis exponeres. Nee me deterruit pudor quominus 
te hujus modi taedio afficereni, tum propter humanitatem illatn, 
qua (nunc tertius agitur annus) dum essem Ferrariae cum duo- 
bus illis Mediolanensibus, quos Doctoreis infulis tunc temporis 
ornasti, erga me usus es: tum vero quia eo in te sum animo, 
ut quiequid laboris mei in tui gratiam futurum sperarem, esset 
mihi factu jueundissimum. Sed quoniam officium meum nil 
aliud tibi in praesentiarum praestare posse arbitror, tuarum lau- 
dum praedo indefessus existo, quae etsi verbis meis crescere 
non valeant, id mihi satis erit te hoc unuin advertere, quod 
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etiam est magno flanimula grata Jovi. Sed de his hactenus. 
Febres hae in prineipio lentae apparent, pulsus enim parum, 
urinae fere nihil immutatae conspiciuntur, in toto corpore te- 
porem quemdam potius quam febrilem calorem judicares: plu- 
res dolor capitis et tussis infestant, in nonnullis usque ad quar- 
tam, plurimis usque ad sextam, rarissirais usque ad undeeimam 
diem hoc facto protenduntur. Transacto autem hoc tempore 
calor interior; linguae sicciores et nigriores afficiuntur, mor- 
billi, seu exantemata malis appellare per totam cutim diffun- 
duntur; pulsus submersi, variique in omni differentia; urinae 
turbidae, quales veterinorum visuntur. Ad haec sensuum gra- 
vitas, eiborum nausea, insoinnia et deliria subsequuntur: Om- 
nibus tarnen altera dies inquietior existit. Quae omnia etsi pe- 
stilentes febres attestantur, non sunt tarnen contagiosae. Inter 
eosquibus vena seeta est, plurimi desiderati sunt; ex his vero, 
qui evaserunt, nonnullos fluxus sanguinis narium, aliquos co- 
piosus sudor, multos colerica exerementa, pluriinos urinarum 
abundantia juvit. Medicinae, quarum lenire proprium est, in 
prineipiis exhibitae aut parum juvare, aut potius nocere visae 
sunt. Tu modo litteris tuis nobis declarabis, quid in illarum 
prineipiis, quid apparentibus jnorbillis nulla crisi subsequuta, 
quid denique in sequenti tempore efficeres. Et quoniam primo 
de febrium diiferentiis volumine consulit Galenus, ut in febri- 
bus pestilentibus corpus quam maxime superfluitatibus vacet, 
atque optime purgetur, cupimus inter alia abs te intelligere, an 
grossiori, aut magis tenui diaeta in prineipiis uti, an cum ape- 
rientibus, aut cum stipticis extinguentibus cor confortantibus 
et venenosam qualitatem reprimentibus procederes; an in prin- 
eipiis evacuare, an materiae concoctionem expeetare debeamus. 
Utrum phlebotomia, vel scarificatio , an neutrum horum potius 
conveniat: an cordialia epithemata in prineipiis adhibita sua 
confortatione magis juvent, quam sua stipticitate noceanf. Et 
quae denique sint, quae proprietate quadam hujusmodi febri- 
bus adversari videantur. In his omnibus tuuni Judicium ex- 
actissimum postulamus. Quod si hac in re mihi morem gesse- 
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ris, non ine, qui jam pridein tuus sum, sed omnes collegas 
ineos maxiina tibi benevolentia devincies: et quaecumque inde 
bona emergant, in te referemus auctorem. Vale diu felix bo- 
narum artium reparator, et Octaviani tui meiiior esto. Genuae 
quarto idus aprilis MDXXIII. 

Octavianus Odoricus 
discipulus deditissimus. 




XV. 

Die typhösen Pneumonieen. 

Wie stets dem Sturze eines' grossen Reiches mehrere kleine 
staatliche Organisationen sich entbilden, welche als einiger- 
massen selbstständig gewordene Trümmer in ihrem Leben und 
Erscheinen die Spuren ihrer gemeinsamen Entstehung an sich 
tragen; so erzeugten und erweckten die ungeheuren Umwälzun- 
gen im Leben der Erde und ihrer Bewohner, welche wir im 
Bisherigen betrachtet haben, namentlich der allmälige Unter- 
gang der Bubonenpest, nachklingend mehrere bis dahin unbe- 
kannte oder noch im tausendjährigen Embryonenschlafe ver- 
schlossene Krankheitiformen: — Kinder, deren Ursprung von 
einer fürchterlichen Mutter sich recht deutlich erst da zeigte, 
als sie, allmälig erwachsend, durch ihre sich immer schärfer 
ausprägende Eigenthümlichkeit bewährten, dass die mörderi- 
sche Zerstörungswuth ihrer Erzeugerin, wenn auch beschränkt 
durch die Zersplitterung der Herrschaft, auch auf sie überge- 
gangen sey. 

Wenn wir aber den hier allein zu einer wahrhaft wissen- 
schaftlichen Auffassung dieser grossartigen Verhältnisse leiten- 
den physiologischen Standpunkt festhalten, so sind wir gerade- 
zu gezwungen, die epidemischen Erscheinungen der dem schwar- 
zen Tode unmittelbar folgenden Krankheitsperiode zusammen- 
zufassen, und sie als verwandte Glieder einer Krankheitsfami- 
lie zu betrachten, welche in den Respirationsorganen den 
Mittelpunkt ihrer unheilvollen Thätigkeit findet. Und hier sind es 
besonders, gemäss der um eine Stufe höher entwickelten Krank- 
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heitsconstitution der Zeit, die sensitiver gebildeten Theile die- 
ser Sphäre, welche dem Krankheitsprocesse zum Heerde die- 
nen; um so mehr, je mehr wir den constitutionellen Krankheits- 
verhältnissen unserer Tage uns nähern. Angina maligna und 
Croup sind es, Keuchhusten und Scharlach, die gemein- 
sam in der späteren Periode des Mittelalters bis in die neuere 
Zeit ihre verhängnissvolle Macht entfalten und sich der Be- 
trachtung darbieten. 

Die zweite Hälfte des 16ten Jahrhunderts bildet in der 
Geschichte der Volkskrankheiten einen der denkwürdigsten Ab- 
schnitte. Fast kein Jahr ist frei von den verbreitetsten und 
verheerendsten Seuchen, sämmtlich mehr oder weniger der ei- 
gentlichen Pest und ihrem Geschlecht verwandt. Es ist nicht 
unsre Absicht, die Geschichte dieser einzelnen Epidemieen zu ge- 
ben; wir sparen diese für spätere Studien auf; aber die Umrisse 
der Erscheinungen dieser Zeit festzuhalten, das sey versucht. 

Die ungewöhnlichen Ereignisse im Leben der Atmosphäre 
für die Jahre 1562 u. d. f. hat Schnurrer 1 ) zusammengestellt. 
Ihnen folgten bald überall Seuchen verschiedener Form, aber 
gleichen pestartigen Wesens. Vorzüglich litten Thüringen , Wür- 
lemberg, aber nicht minder Frankreich, England und Spanien. 
Hier war es überall die eigentliche Bubonenpest, welche die 
Städte und das Land verheerte. 

Aber es fehlte auch durchaus nicht an Erscheinungen, welche 
deutlich genug zeigen, dass in der Krankheitswelt" die bedeu- 
tendsten Veränderungen sich vorbereiteten, und es nehmen vor 
Allem die typhösen Pneumonieen dieser Zeit unsre Auf- 
merksamkeit in Anspruch 2 ). 



1) Sclinurrer, II. S. 105. u. d. f. — Fincelius erwähnt eines im J. 15C3 
vorhergegangenen Misswachses und vieler Menschen- und ThierseUchen im 
Herbste jenes Jahres. 

2) Sprengel stellt die meisten dieser, vorzüglich bei Kindern häufigen und 
gefährlichen , aber auch das erwachsene Alter ergreifenden Kraukheitsformen 
ohne Weiteres zum Keuchhusten ; obschon allerdings diesem ähnliche Zustände 
an vielen Orten geherrscht zu haben scheinen. 
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Wie schon die Influenzen dieses Jahrhunderts, namentlich 
die von 1510, 1557, 1580 sich durch einen nicht unbedeuten- 
den pneumonischen Anstrich auszeichneten '), so bildeten sich 
auch in den Intervallen derselben häufig epidemische Pleure- 
sieen und Pneumonieen mit typhöser Grundlage aus. Einige 
Erscheinungen dieser Epidemieen deuten nämlich auf eine ge- 
wisse Beziehung derselben zu dem schwarzen Tode. Jeden- 
falls war das Lungenleiden nur der Concentrationspunkt eines 
viel allgemeineren Krankheitsprocesses, gerade wie diesinunsrer 
Zeit mit der örtlichen Dothienenteritis im Typhus abdominalis 
wiederkehrt, nach dessen Analogie man jene Krankheit Ty- 
phus thoracicus nennen könnte. Wir freuen uns, an dieser 
Stelle noch der vortrefflichen Arbeit gedenken zu können, welche 
ganz vor Kurzem Guggenbühl über diese typhösen Pneu- 
monieen geliefert hat 2 ). Derselbe beschreibt den „Alpen- 
stich" („böse Stich, fauligte Stich, heimlich Stich") 
als eine seit undenklichen Zeiten in den gebirgigsten Gegen- 
den der Schweiz fast j'edes Frühjahr vorkommende, von Zeit 
zu Zeit in grösserer Verbreitung herrschende Krankheit, und 
nennt als die Ursache desselben den Sirocco der Schweiz, den 
wilden Föhn, vor dessen Wehen die Schnee- und Eismassen 
der Alpen sich in stürmende Giessbäche und wilde Gebirgs- 
ströme verwandeln. Guggenbühl führt den historischen Be- 
weis, dass dieser Alpenstich seinem Wesen nach eine typhöse 
Pneumonie ist, und er verfolgt ihn und seinen Erzeuger, den 
Föhn der Alpen, in einzelnen Epidemieen bis weit in die Ebe- 
nen Deutschlands hinein. So namentlich in den Epidemieen 



1) Schon damals warnte man vor übermässigen Blutentziehungen. Indes- 
sen beobachteten doch die besten Aerzle jener Zeit, z. B. Mercatus, Riverius, 
Valleriola, Paschetta, Ingrassias, Forestus u. A. Fälle, in denen sich 
ein eingreifendes antiphlogistisches Verfahren nöthig machte. 

2) Der Titel des Buches findet sich im Schriftenverzeichniss. — Es liefert 
den erfreulichen Beweis, dass die Wichtigkeit historischer Untersuchungen auf 
dem Gebiete der Pathologie gerade von den kenntnissvolleren Aerzten unsrer 
Zeit immer deutlicher erkannt wird. 



268 

der gleich zu nennenden Jahre. Wir mögen nicht entscheiden, 
ob die von Guggenbühl vorgetragene Ansicht von der Aetio- 
logie des Uebels ausreichend ist, jene Allgemeinheit und Ver- 
breitung der Krankheit durchaus zu erklären; aber die For- 
schungen des genannten Schriftstellers geben von Neuem den 
Beweis, dass es von Zeit zu Zeit örtlich gebundenen Seuchen 
gelingt, sich eine allgemeinere Geltung und Bedeutung zu. ver- 
schaffen. 

Solche Pneumonieen herrschten unter Anderm 1535 und 1537 
in Oberitalien (im Jahre vorher hatte eine Ruhr geherrscht); 
ebendaselbst und in der Schweiz 1550 und 1551. Im erstge- 
nannten Jahre verödete die epidemische Brustentzündung fast 
ganz das nördliche Rhätien, und raffte zu Chur allein bei tau- 
send Menschen dahin i ). In noch allgemeinerer Ausdehnung 
trat die Krankheit, nachdem ihr im Jahre 1563 eine weitver- 
breitete Ruhrepidemie vorausgegangen war, im Jahre 1564 in 
England, Holland und der Schweiz auf 2 ). Wierus 3 ) 
schildert die Constitution des Jahres 1564 sehr ausführlich. An- 
fangs war der katarrhalische Krankheitscharakter der vorwie- 
gende. Bald aber gesellten sich diesem noch andere Krank- 
heiten hinzu. Frühgeburten, Wurmbeschwerden bei Kindern, 
Gelenkrheumatismen, gichtische Beschwerden waren sehr häu- 
fig. Bald folgten auch Blattern und Varicellen („Schafsblat- 
tern, Morbilli") „als Vorzeichen der kommenden Pestilenz," 
die auch bald darauf in unendlicher Verbreitung herrschte 4 ). 
Im Winter traten phlegmatische, häufig schmerzlose, Geschwül- 
ste am Halse (Parotiden?), im Frühling und durch den grössten 



1) Guggenbühl, S. 4. 

2) Ebendas. 

3) Wierus, opp. omn.p. 910. 

4) Keine Periode ist reicher an Festschriften sehr verschiedenen Werthes. — 
Holland (Germania inferior) blieb zwar von der eigentlichen Pest verschont, 
aber dort verbreiteten sich dafür andere dein allgemeinen Krankheitscharakter 
entsprechende Seuchen. 
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Theil des. Sommers sehr gefährliche Anginen ein, die meist 
schon am ersten, zuweilen am dritten und vierten Tage tödt- 
lich wurden. Lebten die Kranken, was selten der Fall war, 
bis zum siebenten Tage, so kamen sie zuweilen davon. Jene 
Anginen entstanden in der Regel durch Erkältung in der Abend- 
luft, und waren von Fieber und Erbrechen begleitet. Sehr 
bald gesellte sich Entzündung und Anschwellung der Zunge, 
Stimmlosigkeit („propler obstructam asperam arteriam") und 
Schlingbeschwerde bis zur Erstickung hinzu. Aeusserlich er- 
schien nur eine erysipelatöse Affection des Halses; sehr oft er- 
griff der um sich greifende Krankheitsprocess die Pleura und 
die Lungen. Bei Frauen verschwanden oft zur Zeit der Men- 
struation die Brustbeschwerden plötzlich, und es stellten sich 
heftige Rückenschmerzen ein (nach Wierus durch eine Affe- 
ction der Hohlvene), die fast stets tödtlich waren. Zuweilen 
zeigten sich gelinde Delirien. Es wurden zwar mehr Kinder 
als Erwachsene von dieser Angina ergriffen, aber den Letzte- 
ren war die Krankheit gefährlicher. Statt des nach seinen Be- 
obachtungen schädlichen Aderlasses empfiehlt Wierus blutige 
Schröpfköpfe. » 

Mit dem Nachlass der Kälte traten aber die Pleuresieen 
und Peripneumonieen ausserordentlich häufig hervor. Das ge- 
wöhnlichste Symptom war ein blutiger eiteriger Auswurf. Bei 
den Meisten gesellten sich als tödtliche Zeichen Delirien und 
Durchfälle zu dem Ende deT Krankheit. Es fragt sich freilich, 
ob diese letzteren Erscheinungen nicht bloss in Folge der Ver- 
nachlässigung der Krankheit entstanden, da andere Beobachter, 
Verfechter der streng antiphlogistischen Behandlung, derselben 
nicht erwähnen. 

Dieselbe Krankheit herrschte noch einmal im Frühling 
1576 nach einem regnerischen, feuchten und nebeligen Winter. 
Wierus verwirft zwar, wie gesagt, den Aderlass, er gibt aber 
doch zu, dass derselbe, frühzeitig vorgenommen, von Nutzen 
seyn könne. Uebrigens hält Wierus die Krankheit für neu, 
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oder glaubt doch, dass sie höchstens mit dem schwarzen Tode 
verglichen werden könne. 

Sehr gut wird die Epidemie des Jahres 1565 für Holland von 
Dodonaeus i ) beschrieben. Sie hatte schon 1557 geherrscht, in 
welchem Jahre ein kalter Nordwind, welcher im October auf ei- 
nen feuchtwarmen Sommer folgte, vorhergegangen war. Den 
Peripneumonieen gingen viele Anginen und katarrhalische Be- 
schwerden überhaupt vorher. Diese letzteren charakterisirlen 
sich dadurch, dass ihnen in der Regel ein Schinerz im Kehl- 
kopfe vorausging, welchen Dodonaeus, auf den Mangel aller 
Veränderung des Larynx bei der Section gestützt, für sym- 
pathisch erklärt. Nur ein zeitig angewendeter Aderlass konnte 
die Kranken retten. Bei der Section fanden sich in der Regel 
Eiterablagerungen und Abscesse im Lungenparenchym. Durch 
diesen Sectionsbefund, und durch den geringen, nicht stechen- 
den Schmerz, über welchen die Kranken klagten, durch das 
heftige Fieber und die Athemnoth unterschied Dodonaeus die 
Krankheit von der Pleuritis. 

Dunus 2 ), ein sehr angesehener Züricher Arzt, beschreibt 
eine ähnliche Luftconstitution und ähnliche der Epidemie vor- 
ausgehende Krankheitsformen. In der Schweiz herrschte die 
„Rothsucht" (Scharlach) und die Brandbräune 3 ). Die von 
ihm beobachtete Züricher Epidemie zeichnete sich durch eine 
grosse Bösartigkeit aus. Einzelne Kranke delirirten, andere 
verfielen in Schlafsucht und Apoplexie; bei einem Kranken sol- 
len an den Beinen („in crurihus u ) schwarze Blasen aufgetreten 
seyn. Diejenigen, 'welche keinen Auswurf hatten, starben fast 
ohne Ausnahme; stets aber trat der Tod vor dem siebenten, oft 
schon am dritten Tage ein. Die Züricher Aerzte, (ausser Dunus: 
Conrad Gesner, Georg Cellarius, Caspar Wolph) wa- 



1) Dodonaeus, medic. obsereat. p. 40. und 47. 

2) Dunus, miscell. med. p. 130. sqq. Vergl. Guggenbühl, S. 5. u. d. f. S. 
daselbst (S. 7.) auch die Erklärung über die irrthümliclie Meinung von dem eng- 
lischen Ursprünge der Krankheit. 

3) Guggenbühl, S. 6. 
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ren von der Notwendigkeit des zeitig vorgenommenen Ader- 
lasses so überzeugt, dass sie übereinkamen, keinen Kranken in 
Behandlung zu nehmen, welcher später als am zweiten Tage 
ihre Hülfe verlangte. Es gereiche ihnen nämlich die Kur als- 
dann eben so wenig zur Ehre, als dem Kranken zum Nutzen, 
ja ihre eigne Wohlfahrt erheische Vermeidung der alsdann un- 
vermeidlichen Ansteckung. Sie nahmen aber durch die Venä- 
section, wenn dieselbe erforderlich zu seyn schien, nur eine 
geringe Quantität Blut hinweg, und veranstalteten dieselbe, nach 
einer falschen Ansicht von der biliösen Natur der Krankheit, 
(zu welcher vielleicht das Ansehn des eiterigen Auswurfs ver- 
leitete) am Fusse vor. — 

In der ganzen Lombardei herrschten nach andern Be- 
richten im Herbste des J. 1564 „bösartige Katarrhe," in Mai- 
land starben 5 — 600 1). 

Vergleichen wir mit diesen Beschreibungen die zahlreichen 
Angaben über das an vielen Orten, namentlich in der Schweiz 
gleichzeitige oder nachfolgende Auftreten der Bubonenpest 3 ), 
namentlich aber die Beobachtungen des Pareus über die Beför- 
derung des Petechienausbruchs durch Einreibungen von Queck- 
silbersalbe und über die Zeitigung der Bubonen durch Schröpf- 
köpfe und Blasenpflaster, so unterliegt die Pestnatur der in 
Bede stehenden Krankheiten eben so wenig einem Zweifel, als 
die in der Eigenthümlichkeit der örtlichen Affectionen vorge- 
gangene Umgestaltung. Für die näheren Angaben verweisen 
wir auf Guggenbühl's Monographie. 



1) Lancelotti, I. 521. 

2) Schnurrer, und vorzüglich Guggenbühl, S. 12. u. d. f. — In der 
Schweiz kam bei der Pest Blutspucken häufig vor. 



XVI. 

Der Garotillo. 



Die älteste Nachricht, welche uns für den Garotillo ent- 
gegentritt, schildert die Krankheit bereits in einer Weise, aus 
der hervorgeht, dass man schon sehr früh mit den Erscheinun- 



gen derselben vertraut war. 



Aretaeus Cappadox (zu Ende des ersten Jahrhunderts 
unsrer Zeitrechnung) gibt an einer Stelle seines Buches ,.de 
morbis aculis" f ) eine Beschreibung der im Halse und Schlünde 



1) Aretaeus Cappad. de t/wrb. 

'EXxea tv roim 7ianio&idoi<u yiy- 
vnat, ta /iir S-irtjOta, EvqOta xai 
aotvia' Tri <Je JtVf«, XoifitäSta xai 
xienorra. — Xoi/nodea de idilv oxoaa 
7tXazia, xolXa, Xi7taoä, imnaym Xev- 
xöi, fj ntXiSrü tf ftiXavt avrs/6/iira. 
aip&ai loiro/ta total tlxcai. ijv ii 
xai 6 inmayoc. tox^l ßa&os en/dni; 
10 na&os xai i'att xai xaXhiai-. iv 
xvxXct äi T^s toxäqt;<; lov&ijfia yiy- 
rsiai xaQreoov, xai yXey/iovr/ xai 
novos tfXeßöiv , o>q in' ävüoaxoq, xai 
Hixoä dieSavOiiftara, a^ata yiyro- 
fieva i'xuia 7ZQ0qe7uyiyröt<ii'a, ovv- 
Tj<pdq ii av , xai nXarv IXxot; iyivero. 
xrjv fiev l%o> ts lo aio/ia vi/Mjtcu, 
inl lijv xtovläa ?jxe ie /fqv, xai itjv 
dntiaßtjv, xai ig iqv yXöiooav iaxs- 
däa&i], xai J? ovXa, xai e? yaXt- 
roiic. xai Söävies hwffirfiam xai i/ii- 



acut. Hb. I. cap. 9. 

Ulcera in tonsillis fiunt alia mitia, 

familiaria, non laedentia ■ ; alt qua alie- 
na, peslifera, necanlia. — Pcstifcra 
sunt lala, cai<a,pinguia, quodam con- 
creto humore albo, aut livido, aut m'gro 
sordentia. Id genus ulcera Aphthae 
nuneitponlur. Quod si concreto illa 
sordes a/ti'us descenderit, affectus illc 
Eschara est, alque ita gracce vocalur, 
latine crusta. Crnstam vcrn circumve- 
niunt rubor excellens, et inflammalio, 
et venarum dolor, quemadmodum in 
carbunculo et exiguae raraequepustu- 
lae, qnas Graeci E.rantJiemata vocant, 
Orientes, hisque aliae supervenientes in 
unum coalescunt : alque inde lalum Ul- 
cus efficitur. Id si intcrius in os de- 
pascendo serpit, ad columellam usque 
percenit ipsamque exedit, et linguam 
etiam occupat et gingicas et frena, id 
■est dcntium alceolos, dentesque inde 
labefactanlur et denigrescunt. In Col- 
lum etiam phlegmone erumpil; alque 
ist! haud ita niu/lis diebus post plileg- 



273 



vorkommenden geschwürigen Affectionen, und er trennt in der- 
selben sorgfältig die gewöhnlichen aphthösen Gesehwüre jener 
Gegend von einer viel bedeutenderen pestartigen Affecfion, 
welche nach ihm vorzüglich häufig in Aegypten und Syrien 
vorkam, und deshalb zu seiner Zeit den mit ihr verbundenen 
Geschwüren den Zunamen der ägyptischen oder syrischen 
verschaffte. Vogel 1 ), Cappel -), Gütschow 3 ) und Bene- 
dict 4 ) irren offenbar, wenn sie an jener Stelle nur bösartige 
Aphthen erblicken. Die ganze Beschreibung passt fast vollstän- 
dig auf die in Bede stehende Schlundpest, und selbst die Be- 
merkung fehlt nicht, dass vorzüglich Knaben und Mädchen bis 
zur Pubertät von dem Uebel befallen werden. Ja, die Be- 
schreibung ist so genau, dass sie selbst auf den exan thema- 
tisch en Ursprung dieser Geschwüre Biicksicht nimmt, und mit 
kurzen, aber schlagenden Worten den Verlauf des Uebels an- 
gibt. Diese exanthematische Grundlage des Garotillo hat ja 
aber erst in der neuesten Zeit als die charakteristische Grund- 
eigenthümlichkeit der Krankheit wieder nachgewiesen werden 



Xäv&^oav, xai tq tov TQa/jjXov ij 
tpXey/tovy c^wkhAc. xai o'iöe /tev ov 
noXvqtieQOi &vr t axovoi wXey/novtj, xai 
nvQiroTöi , xaxrnSirj xai dnoaitir^. tjv 

äi 1? TOV &MQtjXa Vt/l7]TCtl ötd Ttjs 

dQTtiglrjqj xai avrrj/taq aninnie. — 
Tlvev/tdiv ydg xai xaQ<fiij, oi'ri ötJ/iijs 
toiijqde, oijre iXxioir, oür« i/mqoiv dri- 
Xojvrcu, dXXd ßij/es xai Svonvoiat, yi- 
yvovrai. — natSia fidXtora ndoyti 
o/fi? i'lßili' — y.MQ^l fö tixtet AX- 
yvmoq /idXiora. — lixru Si xai >/ 
Svou], fiakiara xoiXtj. o&ev alyimria. 



mone, febribus, foetore inediaque con- 
sumti intereunt. At si in pectus per 
arleriam id malum invadat, illo eodem 
die stvangulat : pulmo eniniet cor aeque 
talem odoris foeditalem, neque ulcc- 
ra, neque saniosos hnmores sustinent: 
sed tussis spirandi dijfficultas enasci- 
tur. — Pueri itnprimis hoc malo affi- 
ciuntur usque ad pubertatem. — — 
Regio Aegypti horum affecluum 
plane foecunda est, — Syria quo- 
que, maxime illa, quae Coele, id est 
cava nominatur, fiujusmodi morbos 
procrcat unde aegyptia et syriaca 
ufcera id genus appellant.' 1 



xai ovouxxa iXxta rd$e xixXtjoxovoi." 

1) Vogel, de cognoscendis et curand. viorb. 

2) Cappel, Abhandl. vom Scharlachausschlage, p. 3. 

3) Gütschow, p. 10. 

4) Benedict, Geschichte des Scharlachfiebers, S. 119. 
Haeiei'i l'nteri. I. 



18 



274 



müssen J ), und sie dient gewiss zum Hauptbeweise, wie sorg 
fältig Aretaeus beobachtete 2 ). 

Eben so bündig beschreibt Archigenes beim Oribasius 3 ) 
die im Schlünde auftretenden Pestgeschwüre. Wenn man in« 
dess auch zugeben muss, dass diese Affectionen dem Alterthume 
nicht unbekannt waren, so steht doch fest, dass sie in früherer 



1) Eisenmann, Typhus, S. 255. 

2) Es ist uns keineswegs unbekannt, dass einzelne Nosologen der neuesten 
Zeit, namentlich Eisenmann, den allerdings ziemlich undeutlichen Begriff der 
Angina maligna näher zu erörtern gesucht und die Meinung aufgestellt haben, 
dass unter diesem Namen zwei Krankheilsformen beschrieben worden seyen, von 
denen die erste (GarotiUo) sowohl auf der Schleimhaut der Fauces als der Tra- 
chea, die zweite (~,. l Typ7iangone ii Eisenmann) lediglich nur auf der des Ra- 
chens wurzele. Wir sind nicht im Stande, diese Verhältnisse näher zu ent- 
wickeln, und können kaum an eine andre als formelle Differenz der von Eisen- 
iiianu geschiedenen Krankheiten glauben; aber wenn sich auch diese Ansicht 
bewähren sollte, so hat sie doch auf die geschichtliche Untersuchung, bei der 
jedenfalls höchst engen Verwandtschaft beider Uebel, nicht den geringsten 
Einfluss. 

3) Die bisher noch nicht benutzte Stelle findet sich im vierten Bande von 
Mai 's classic, auetor. e Vatic. codd. edit. p. 197. 



,,'£x toü 'Aq/t-yivovs ntqi Xotfit- 
xäv eXxüv. — Ti> de Xoinöiäcq r.aXov- 
fievov c'Axoc ovx iv orö^iari/ iaüvov, 
<<//« xal inl toü l.oinov yivirai ooj- 
/taroc, [tc'thoTa de iv zvrjttaiq' aXXä 
rot fitv iv OTo/<aT«, eXxojalg iort 7zaou 
rd toü xioWdoq fti^fj, Xivxr[v xaiSua- 
wörj vopfjv t'/ovoa ra/eiav xal no- 
ri fitv, fiow. iffö" ors dV^re roi'c ix- 
to? to'ttovc* rfj /xev ovv ci'aw, /??///« 
7iaqi7tETOii' xai iv tw %Qe/u7Zreo&at, 
io~x&Qtov dväyizat,, tf dlat^ov t\ 
lyMQOudiq ' dvaßaiVovot]t; di rijs vo- 
firjt;, f^roi ftäXXov T« fii]X' a yiverat*'' 1 



,,Aus dem Buche des Archigenes 
über die Pestgeschwüre. — Das soge- 
nannte Pestgeschwür kommt nicht al- 
lein im Munde vor, sondern auch an 
den übrigen Theilen des Körpers, vor- 
züglich an den Beinen, f) Aber das Lei- 
den des Mundes besteht in einer Ver- 
schwärung an dem Zäpfchen -j-j-) und 
dem Gaumen, mit einer weissen, übel- 
riechenden und sich schnell verbreiten- 
den Noma. Dieser Zustand findet sich 
bald innerlich, bald auch an den äusse- 
ren Theilen. Der inneren Affection folgt 
Husten. Und wenn sich der Kranke 
räuspert, so wird ein blutiger oder jau- 
chiger Schorf ausgeworfen. Wenn aber 
die Noma tiefer hinabsteigt, so wird der 



Husten noch mehr gesteigert." 
Das Folgende ist leider im Codex selbst zu lückenhaft, um benutzt werden 
zu können. 

■f) xvrj/utt. wörtlich die Waden, wahrscheinlich indessen statt ^77017, die Schenkel, 
■f-f) Dieser Sinn ergibt sich, wenn wir statt xj'j^adoc, wie hei Mai offenbar falsch 
steht, KtoWdoc. (von xewr, xiovos [colttmella], das Zäpfchen, uvula) lesen. 



Zeit seltner waren, als in der späteren Periode der eigentlichen 
Scharlachhegemonie, und dass sie früher eben so verwandt wa- 
ren mit den entzündlichen und geschwürigen (typhösen) Halsaf- 
fectionen, welche in allen grossen Pestseuchen seit Thucydi- 
des vorkommen, also dass sie sich dem allgemeinen Urexan- 
theme der alten Welt eben so entbildeten, wie diesem selbst 
die charakteristische und scharf ausgeprägte Blatternform, Ma- 
sern, Scharlach und Friesel entkeimten. 

Aetius, (580 nach Chr.), welcher fast dieselbe Beschrei- 
bung der Halsgeschwüre gibt, wie, Aretaeus 1 ), erwähnt aus- 
serdem einer gewissen Röthe um das Kinn, welche nach ihm 
in der Regel ein sehr übles Zeichen ist. Es wird indessen die- 
ser Röthe des Kinnes auf eine Weise Erwähnung gethan, welche 
es zweifelhaft lässt, ob sie eine exanthematische Bedeutung 
hatte, ob sie vielleicht Scharlachausschlag war, mit dessen Zu- 
rücktreten (wenn man so die Worte ,,ubi praeterieril acrimo- 
nia ii deuten darf) der Tod eintrat, oder ob diese Röthe viel- 
mehr in der bekannten Ekchymose, welche sich zuweilen kurz 
vor dem Tode Typhuskranker bildet, ihren Grund hatte. Viel- 
leicht beobachtete Aetius beide von ihm nicht weiter unter- 
schiedene Zustände. — Willan ist ebenfalls geneigt, in jener 
Röthe einen Scharlachausschlag zu erblicken. Am einfachsten 



1) Aetius, Tetrabibl. II. serm. II. cap. 46. (Basil. 1542 ad vers. Cor- 
narii.) — „Cruslosa et pestilenlia tonsillarum ulcera ut plurimum nullo prae- 
cedcnle tonsillarum Jhi.ru ineipiunt , aliquando aut ut a consuetisfieri inflamma- 
tionibus, maxime efferalis perficiunlur. Fiunt autem freque/ttissime pueris 
atqne etiam aelate jam perfectis, maxime his qui vitiosis humoribus abundant, 
in his quae vere contingere solent pestilentibus conslitutionibus. In pueris vero 
oris ulcere quud aphlham vocant praecedente omnino perßciuntur. Sunt autem 
partim alba, maculis similia, partim cinerea colore, aut similia crustis, quae 
ferro inuruntur. Accidit autem aegris siccitas in transglutiendo et svffocatio 
coacervatim ineidit, maxime cum rubor subeat mentum aut übt ' haec 
acrimonia praeterierit. Nome quae depascitur locos exct'pit succeditque 
unu pulrefactio. — — Et febrium quoque habere curam conve?tit, vehementes 
enim ineidere solent, atque in repurgandis explanandisque ulceribus maxime sol- 
licilum esse; cunvulsioitcs enim plurimi infantes passi sunt in ulcerum repurga- 
tione: aliqui vero, via transglutiendi exsiccata, sunt strangu- 
la ti. — Verum ad septimum usque diem plurimi periclitantur. " — 

18" 
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möchte sich vielleicht diese Röthe als eine Andeutung des spä- 
ter zuweilen so ausgebildeten eigentümlichen Garotillo-Exan- 
thems auffassen lassen. Irrig hält Gütschow die von Aetius 
beschriebene Krankheit für Typhus, wenn wir auch gern mit 
Fuchs, Eisenmann und Andern die typhöse Natur des Garo- 
tillo anerkennen i). 

Zunächst könnte man die fast gleichzeitige Notiz in dem 
9ten Buche der Chronik von St. Denis für das Jahr 580 2 ) hier- 
her beziehen, wenn nicht die Nachricht an sich zu unbestimmt 
wäre, da nur das, später mit Garotillo gleichbedeutende, 
„Equinancie" es einigermassen wahrscheinlich macht, dass 
damals eine Garotillo-Epidemie geherrscht habe. 

Wichtiger scheint uns eine bisher nirgends erwähnte Stelle 
bei Baronius 3 ), welcher für das Jahr 856 erzählt, dass nach 
einer bedeutenden Ueberschwcmmung der Tiber eine Seuche 



1) S. auch Most Gesch. d. ScharL Th. I. S. 22. 

2) „Ce second defuge ensuivi une peslilence, qu'on apele Equinancie. " 

3) Baronius, annaJ. ecclesiastic. ad ann. 856.^3. Chr. 

„Caelerum Tiberis inundationem secuta estpestis y qua fluxione guttur ob - 
structum citam mortem inferret. Meminit peslis hujus (Jtocque nomine vocatj 
Joannes Diaconus temporis hujus scriptor, ad ßnem rerum gestarum Sancti 
Gregorii Papae ita scribens, dum agit de signis et prodigiis, quae fieri con- 
tigerunt in monasterio ejusdem Scti Gregorii ad Clivum Scauri: ,,„Bcnedicti uu 
inquit ,,„quoque Pontificis tempore Lucido Ticulneo episcopo eidem monasterio 
praeminente, cum pestilentia faucium multitudo quotidie maxima deperiret, 
idem monachus uu Joannes scilicet spiritu propheliae imbutus „„venit ad mor- 
tem. Cui desperanti B. Gregorius in somnis apparuit, dicens : Vis sanus fieri ? 
At ille se velle respondit. Et B. Gregorius : Si mihi (inquit) promiseris quae 
tibi dixero^fore dicturum , scito te esse sanandum, sin vero, cilius moriturum. — 
Cumque ille se dicturum tota certitudine promitteret, audivit: Ito denuncian» 
Sabae, Joanni, Benedicto, Mar tino , Palumbo et Antonio monachis, Laurentio 
coco , Gemmoso carpentario, Accepto pistori, Andreae, Romano et Leoni lai- 
cis, quoniam a crastino incipientes, omnes dietim se moriendq subsequenlur. 
Post quorum decessum denuntia y faucium episcopum, qui tenet id monasterium, 
die septima moriturum. His dictis monachum oscitare praecipiens, duos di- 
gitos in fauces conjecit vulnusque discutiens ut excrearet in- 
junxit. Ille tussiens partem coagulali sanguinis in morem la- 
pidis revera projecit, et ab ipsis paene mortis januis liberatus, eadem 
nocte, contra spem omnium matutinalibus hymnis interfuit iiu etc. etc. — Das 
Traumgesicht des Mönches bestätigte sich auch in der Folge durch den Tod 
der genannten Personen. 
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entstanden sey, bei welcher das Hauptsymptom eine Obstru- 
ction der Kehle war, welche schnellen Tod verursachte. In 
dem unten erzählten Falle Wurde der Kranke durch den Aus- 
wurf einer blutigen, Steinähnlichen (?), coagulirten Masse geret- 
tet. Leben wal dt nennt diese Pest Pestis anginosa, Schlund- 
pest. — Wir erinnern, dass um dieselbe Zeit auch das Heer 
Karlmann's von Brustkrankheiten viel zu leiden hatte. (S. ob. 
S. 107.) 

Noch unbestimmter sind die späteren Notizen von Cedre- 
nus 1 ) und Baronius 2 ) für die Epidemieeu der Jahre 1004 
und 1039, da sie eben so wohl auf Garotillo (was der geo- 
graphischen Lage von Constantinopel und Rom gemäss am 
wahrscheinlichsten ist) als auf Croup bezogen werden können. 

Das fernere chronistische Interesse für die Epidemieen der 
Angina maligna hat Fuchs so befriedigt, dass wir einer Auf- 
zählung derselben wohl überhoben seyn können. Dagegen 
scheint uns hier die Stelle zu seyn, wo wir die Frage nach 
dem gegenseitigen Verhältniss zwischen Angina maligna, Croup 
und Scharlach einer nochmaligen Untersuchung, welcher sie 
trotz der Aufklärungen, die uns Fuchs über diesen Punkt ge- 
geben hat, bedürftig zu seyn scheint, unterwerfen dürfen. 

Am leichtesten ist der Streit geschlichtet, wenn man wie 
Viele, die sich selbst historischer Untersuchungen rühmen, ohne 
Weiteres alle Epidemieen der Angina maligna für bösartigen, 
im Schlünde concentrirten Scharlach erklärt; zumal da diese 
Meinung für einzelne als Angina maligna aufgeführte Epide- 



1) Cedrenus, campend. Mstoriar. Paris. 1647. S. 742. — 



,, Karat tovrov iov yjiuvov xal 
of/o/tot yeyoraat öwt/tlq, xctl 6'fi' 
ßfjüiv enUXiaiq oqodqa. 'EmxqaTTjae 
de xcu i'y ziot> T<öv \)i[i<xt<üv to tiji; 
xvvdyxTi vooijfia, w; äövvattlv toiiq 
ZüvTctq EX<fcqftv Toi'? Te#vt«Ta;." 



„Eodem tempore terrae malus 
fuerunt continui et vehementes imbri- 
um inundaliones. Et in quibusdam 
provinciis obtinuit anginae caninae 
morbus , ita ut vivi mortuis efferendis 
non sufficerent." 



2) Baronius, annal. ecclesiast. ad. ann. 1004. „Hoc eodem anno urbe 
morbo vexata , plurimi interierunt; catarrhus enim descendens in fauces, 
mealus obstruens suffocatos miseros nomine! confeslim mori cogebat.' 1 
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mieen gewiss richtig ist, und gerade in der ersten Zeit das 
Scharlach weit häufiger als später dergleichen heftige Hals- 
affectionen hervorrief. So angesehene Verfechter diese Mei- 
nung von der Identität des Scharlachs und der Angina maligna 
auch von je gehabt hat, Wie Willan, Cullen, Hufeland, 
Stieglitz, Himly, Henke, Kreysig, Cappel, Benedict, 
Zeroni, Most u. A. m., so müssen wir uns doch nach wieder- 
holter Prüfung aller hierher gehörigen Nachrichten zu der Par- 
tei schlagen, welche in der Angina maligna oder dem Garo- 
tillo eine vom Scharlach geschiedene Krankheitsform erblickt. 

Die folgende Uebersicht der für beide Meinungen vorgetra- 
genen Gründe, von denen Most 1 ) die für die Identität der in 
Hede stehenden Krankheiten am vollständigsten aufzählt, wird, 
wenn man nicht vergisst, dass nur das Gesammtgewicht der 
Gründe eine sichere Entscheidung möglich macht, am besten 
die Wahrheit erkennen lassen. 

A), , Angina maligna ist eine durch örtliche Con- 
centration des Krankheitsproeesses im obern Theile 
der Schlund- und Respirationsorgane äusserst bös- 
artige Scharlachform." 

Denn 

1) „Beide Krankheiten sind epidemisch contagiöse, 
von Hals- und Kopfaffectionen, Fieber, und dem eigen- 
thümlichen Scharlachexanthem begleitet." 

Von diesen Punkten bedarf blos der letzte einer Berück- 
sichtigung, da die übrigen Eigenthümlichkeiten einer grossen 
Menge anderer Krankheiten gemeinsam zukommen. — In der 
Mehrzahl der Epidemieen der Angina maligna, namentlich den 
früheren, zu Anfang des ersten Jahrhunderts in Spanien und 
Italien herrschenden, fehlte überhaupt ein Exanthem. Es wer- 
den zwar Rubores und Erysipelata (Mercatus 2 ) — Exan- 



i) Most, Geschichte des Scliarlaclifiebers 1. Bd. S. 149. 

2) Mercatus, de faucium et gulturit anginosrs et lel/iuHbus ulceribus 
consit/t. li.p. 1S4. 
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themata und Efflorescentiae (Bartholinus) erwähnt; aber 
diese Angaben finden sich in den ausgebildetsten Epidemieen der 
Angina maligna am seltensten, und entbehren noch dazu nähe- 
rer Bezeichnung der Zeit und des Orts der exanthematischen 
Eruption. — Dagegen könnte man freilich einwenden, dass die 
heftige Halsaff'ection eben anzeige, wie sich der ganze Krank- 
heitsprocess örtlich im Schlünde concentrirt habe, und gewis- 
sermassen antagonistisch eine Hautafi'ection unmöglich mache, 
wenn nicht bei heftiger Scharlach-Angina doch auch oft das 
Exanthem sehr stark wäre, (Angina maligna exanlhematica, 
Fuchs,) anderer Gegengründe nicht zu gedenken. 

Wenn wir indessen, wie sich mit grosser Wahrscheinlich- 
keit darthun lassen wird, die Angina maligna als eine modi- 
ficirte Pestform betrachten, so ergibt sich auch für die an- 
scheinende Schwierigkeit dieses Punktes eine sehr leichte und 
natürliche Deutung. Wir haben früher wiederholt auf die Mo- 
difikationen des Pestexanthems aufmerksam gemacht, welche 
durch den wechselnden Charakter des welthistorischen Krank- 
heitsgenius bedingt wurden. Im Alterthume hatte dieses Exan- 
them, der vegetativen Stimmung der Krankheitsconstitution des 
ersteren gemäss, eine den Blattern sehr nahe stehende Eigen- 
thümlichkeit, welche es vorzüglich in der Pest des Thucydi- 
des offenbarte. Später, mit gesteigerter animaler Ausbildung des 
welthistorischen Krankheitsgenius, trat dieser massigere Charak- 
ter des Pestexanthems etwas zurück, wie wir namentlich in den 
Pesten des Galen und Justinian darauf hingewiesen haben. 
Die exantheinatischen Affectionen des schwarzen Todes bilden 
offenbar den Uebergang zu den wenig über der Haut erhabe- 
nen Flecken des Petechialtyphus, und als noch später diese au- 
tochthone Pestform sich immer selbstständiger entwickelte, fügte 
sich auch die Hautafi'ection der ideelleren Tendenz des Krank- 
heitsprocesses; sie trat fast gänzlich zurück. In den Epide- 
mieen der Angina maligna aber flammte die orientalische Pest 
in einer durch die epidemische Constitution des 16ten Jahrhun- 
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derts modificirten Form wieder empor, und erzeugte eben so ihr 
eigenthümliches Pestexanthem, wie sie hier und da selbst Car- 
bunkeln und Bubonen hervorzurufen vermochte. Dieses eigen- 
thümliche Exanthem der Angina maligna musste sich aber in 
dieser Zeit eben so dem Scharlach ähnlich gestalten, wie sich 
in der Pest des Thucydides die Hautaffection Blattern-ähn- 
lich ausbildete, und wie in unsern Tagen die Cholera ein Ma- 
sern- oder vielmehr Friesel- ähnliches Exanthem hervorrief 1 ). 
Man wird aber aus diesem Grunde eben so wenig die Cholera 
mit den Masern oder dem Friesel, die Thucydideische Pest mit 
den Blattern (Krause) als die Angina maligna mit dem Schar- 
lach verwechseln dürfen. ■ — Diese Ansicht wird nicht allein 
durch eine physiologische Auflassung der in Rede stehenden 
Verhältnisse, sondern, was noch mehr gilt, durch die einfachen 
historischen Thatsachen bestätigt. Schon Mercatus 2 ) er- 
wähnt in seiner Beschreibung des Garotillo 3 ) des Falls eines 
Knaben, welcher „maculis jiuslulisque insignitus erat.''' Dass 
derselbe oft auf der Höhe des Fiebers „rubores und erysipela- 
ta" beobachtete, haben wir schon oben erwähnt. Es gehören 
nämlich hierher eine grosse Menge der von Fuchs als Angina 
maligna exanlhemalica aufgeführten Epidemieen, auf welche 
wir unten ausführlicher zurückkommen. Besonders aber müs- 
sen wir hier eine in Paris in den Jahren 1746 — 51 herrschende 
Angina maligna hervorheben, in welcher sich erst auf der Höhe 
der Epidemie das Exanthem ausbildete. „Weder in der Be- 
schreibung" sagt Fuchs 4 ) „noch in den zahlreichen Kranken- 
geschichten der Jahre 1746 — 49 wird irgend eines Exanthems 
erwähnt. Erst im August 1750 sah man leichte Spuren eines 
solchen im Geleite der bösartigen Bräune: ,,„Les malades avoient 



1) Barchewitz und Dann in Danzig, und in Wien die meisten Aerzte. 
Vergl. Siebert, Zur Genesis und Therapeutik der epidem. Cholera, und über 
deren Verhältniss zum murbus miliaris. Bamb. 1837. 

2) Mercatus, consult. med 14. p. 134. 

3) Most, Gesch. d. Schart. I. S. 34. 

4) Fuchs, Historische Untersuchungen u. s. w. S. 66. 
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les levres rouges, comme des roses de Provins et de rougeurg 
aux mains, et ne savoient pas, qu'ils eussent mal u la gorge, 
quoique la gangrene Manche y fut."" In der Epidemie von 
1770 in Süd-Carolina scheint sich ebenfalls das Garotilloexan- 
them zu einer sehr bedeutenden Höhe entwickelt zu haben, 
wenn anders diese, wie die analoge Epidemie zu Boston (1735) 
Garotillo war, wofür ausser Anderem der Mangel der sonst 
als Nachkrankheit so häufigen Wassersucht spricht. 

Noch weniger hat es zu bedeuten, wenn Most für seine 
Meinung die Auctoritäten von Huxham und Fothergill an- 
führt, welche die von ihnen beobachteten Epidemieen für iden- 
tisch mit der im J. 1610 in Spanien und Italien herrschenden 
Krankheit erklärten; denn später wird sich mit grösster Wahr- 
scheinlichkeit ergeben, dass die von diesen Aerzten beobachte- 
ten Epidemieen nicht der Angina maligna, sondern der Scarla- 
lina anginosa angehörten. 

2) „Beide Krankheiten entstanden gleichzeitig zu 
Anfang des löten Jahrhunderts." 

Damit würde an sich höchstens eine nahe Verwandtschaft 
beider Krankheiten, welche allerdings Statt findet, bewiesen 
werden. Allein wir haben schon den historischen Beweis ge- 
geben, dass die Angina maligna, wie es sich ihrem Wesen nach 
erwarten lässt, schon im Alterthum häufig genug war. Das 
Scharlach dagegen ist ohne Zweifel erst seit dein Anfange des 
17ten Jahrhunderts selbstständig geworden. Welche Verhält- 
nisse sollten denn aber die Schuld tragen, dass im Alterthume, 
wenn dieses die bösartigen Schlundformen des Scharlachs kannte, 
niemals die einfachen Formen dieses Exanthems erwähnt wer- 
den? Der Einwurf, dass die endemischen Verhältnisse Grie- 
chenlands und des Orients dem Erscheinen des einfachen Schar- 
lachs hinderlich seyen, wird durch die neuere Epidemie eines 
solchen auf G'ephalonia, welche Angelo Zulati im Jahre 
1763 beobachtete 1 ) widerlegt. — Zudem ist es, streng genom- 



1) Fuchs, historische Untersuchungen u. s. w. S. Tl. 
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men, unwahr, dass die neueren Epidemieen des Scharlachs 
gleichzeitig mit denen der Angina maligna entstanden seyen, 
denn die ersten Nachrichten für jenes (wenn auch die Krank- 
heit selbst höchst wahrscheinlich älter ist) betreuen das Jahr 
1627 (Döring in Warschau), Angina maligna herrschte in 
Spanien schon 1598, vielleicht noch früher. 

3) „In denselben Gegenden, wo Angina maligna 
herrschte, war auch Scharlach epidemisch und umge- 
kehrt." 

Allerdings gingen an vielen Orten, nach einem allgemei- 
nen Gesetze der Entwickelung epidemischer Krankheitsformen, 
Epidemieen der Angina maligna dem Scharlach und namentlich 
den anginösen Formen desselben voraus, z. B. in Paris, wel- 
ches (wenn wir die eigenen Worte von Fuchs [S. 112.] an- 
führen wollen, der an dieser Stelle freilich mit ihnen eine andre 
Meinung zu stützen sucht) mehrere Jahre lang (seit 1743; die 
einfache bösartige Bräune kannte, ehe sich Spuren von Schar- 
lach zeigten, (1749); Raulin sah 1748 Angina maligna, welche 
sich seit 1749 in Scharlachbräune verwandelte (Fuchs); Na-- 
vier sah zuerst (1748) Angina maligna ohne Exanthem und 
1751 erst die bösartige Scharlachbräune (wie Fuchs hier irrig 
die von ihrem eigenthümlichen ' Exanthem begleitete Angina 
maligna nennt) u. s. w. In Spanien und Italien' herrschte zu 
Anfang des 17ten Jahrhunderts durchaus kein Scharlach, denn 
Das, was man bei Ingrassias, Prosper Martianus und Bar- 
tholinus dafür hat halten wollen, war höchst wahrscheinlich 
etwas Anderes. Eben so sah Chisholm auf der westindischen 
Insel Grenada 1783 eine höchst bösartige Angina maligna, 
ohne dass daselbst weder vorher noch nachher jemals Schar- 
lach herrschte *). 

Aber auch die Umkehrung dieses Satzes ist falsch, denn 
an vielen Orten, wie namentlich in Deutschland, auf Cephalo- 
nia u. s. w. hat Scharlach, se Ist in sehr bösartigen Epide- 



1) Edinb. medic. and surgical Journal, vol. VI. — Fuchs, S. 132. 
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tuieen, geherrscht, ohne dass daselbst auch nur ein einziger 
Fall von Angina maligna vorgekommen wäre. 

4) „Fast bei jeder Scharlachepidemie hat es ein- 
zelne Fälle gegeben, wo die Angina der Cynanche ma- 
ligna sehr ähnlich war." (Most.) 

Allerdings kommen in Scharlachepidemieen häufig Fälle 
von Scarlalina anginosa vor, aber ist deshalb Scarlalina angi- 
nosa identisch mit Garotillo? 

5) „Viele Epidemieen der Angina maligna gehen 
in einfachen Scharlach über." 

Hier ist zum Theil wiedeT Scharlachbräune mit Garotillo 
verwechselt, zum Theil auf die allerdings häufigen Fälle von 
Scharlach, welches auf Angina maligna folgte, Rücksicht ge- 
nommen. Aber eben so oft herrschte auch die Angina maligna 
als selbstständige Epidemie neben dem Scharlach fort, wie vor- 
züglich in einigen Epidemieen Englands. Und wenn wir auch 
einen solchen wirklichen Uebergang des Garotillo in Schar- 
lach zugeben wollen, wie er in Paris in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts vielleicht Statt fand, so beweist das doch nur die 
von uns durchaus nicht geleugnete Verwandtschaft, nicht aber 
die Identität beider Krankheiten. Nach derselben Logik könnte 
man Blattern und Bubonenpest, Wechselfieber, einfache Durch- 
fälle und Cholera Orientalis für identisch halten. 

G) „Klimatische Einflüsse, opulente Lebensweise 
u. s. w. reichen oft hin, um das Scharlach zur Angina 
maligna umzugestalten." 

Dieser Einwurf Most's bezieht sich auf England, welches 
so häufig von Angina maligna heimgesucht wurde. Indess wer- 
den wir theils unten darzuthun suchen, dass die Epidemieen 
Huxham's und Fothergill's nicht Angina maligna, sondern 
Scharlach waren, theils hat Most übersehen, dass in demsel- 
ben London Sydenham eine höchst gelinde Scharlachepide- 
mie beobachtete. 

7) Angina maligna schützt vor Scharlach und um- 
gekehrt." 
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Wir würden aus Gründen, deren nähere Erörterung nicht 
hierher gehört, diesen Punkt für den bedeutendsten halten, wenn 
er sich bestätigte. Es kommt aber hier darauf an, dass die 
Schutzkraft sich nicht auf dieselbe Epidemie, sondern auf eine 
spätere Zeit erstrecke. Denn die durch die eine Krankheit vor 
der andern in derselben Epidemie bewirkte Immunität beruht auf 
andern Verhältnissen als denen, welche durch die Identität des 
Krankheitsprocesses bewirkt werden. Wir vermuthen gewiss 
mit Recht, dass in Fällen, wo man eine solche Immunität be- 
obachlet haben wollte, das eine Mal Scharlach für Garotillo 
gehalten wurde.. Denn nur von Denen, welche eine strenge 
Grenze zwischen beiden Krankheiten ziehen, werden Fälle an- 
geführt, wo Personen, welche früher Angina maligna über- 
standen hatten, später Scharlach bekamen; ja es werden nur 
von Diesen Beispiele eines mehrmaligen Vorkommens von An- 
gina maligna an derselben Person erwähnt. Es ist uns nicht 
unbekannt, dass Fälle von öfterer, selbst dreimaliger Wieder- 
kehr des Scharlachs bei demselben Menschen aufgezeichnet 
sind *); aber eben die grosse Seltenheit solcher Ausnahmen ist 
nur geeignet, die Richtigkeit der Regel darzulhun. 

Folgende Fälle sprechen für das Nicht -Stattfinden der zwi- 
schen Scharlach und Garotillo supponirten Identität und wech- 
selseitigen Immunität. 

In der von Bretonneau beschriebenen Epidemie der Jahre 
1824 — 26 herrschte zu La Ferriere, Chenusson und andern 
Dörfern des Departements des Indre und der Loire zuerst 
wahre Angina maligna, dann Scharlach, meist in einer von 
der vorausgegangenen Angina maligna gänzlich verschiedenen 
Schlundform. Zu La Ferriere wurden aber mehrere Indivi- 
duen, die vorher an der Angina maligna gelitten hatten, vom 
Scharlach befallen. Bei Anführung dieser Thatsache erwähnt 
Fuchs -) einen analogen von ihm selbst beobachteten Fall. — 



1) Horn's Archiv für medic. Erfahr. 1809. Bd. 2. H. 2. 

2) Fuchs, S. 139. 
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Aber schon früher erzählte Withering J ) ähnliche Fälle, auf 
die er eine der unsern entsprechende Meinung gründete. Ob 
er, wie Bateman 2 ) behauptet, diese Meinung später als un- 
gegründet wieder zurückgenommen habe, können wir nicht 
entscheiden. 

B) „Angina maligna (Garotillo) ist eine vom 
Scharlach gänzlich verschiedene, mit der Bnhonen- 
pest nah verwandte Krankheitsform." 

1) Die Angina maligna ist eine weit ältere Krank- 
heit als das Scharlach. Den Beweis haben wir oben (S. 
272. ff.) geführt. 

2) Der Verlauf der Angina maligna ist von dem 
des Scharlachs gänzlich verschieden. 

. Schon Withering 3 ) hat auf diese Verschiedenheiten auf- 
merksam gemacht, obschon seine Gründe nicht so, wie sie es 
verdienten, durchdringen konnten, da man irrig auch bösarlige 
Schlundformen des Scharlach zum Garotillo rechnete. — Die 
Verschiedenheiten des Verlaufs betreffen aber namentlich die 
bei der Angina maligna gleich Anfangs auftretende Affection 
des Schlundes, in Folge deren in der Regel erst nach einigen 
Tagen, wenn nicht schon früher durch die Heftigkeit des ört- 
lichen Leidens der Tod eingetreten is^, das Fieber ausbricht. — 
Dagegen ist bekanntlich bei allen Scharlachformen, selbst bei 
der der Angina maligna symptomatisch am nächsten stehenden 
Scarlalina anginosa, das Fieber eine primäre oder doch mit 
der Ausbildung des örtlichen Leidens gleichen Schritt haltende 
Erscheinung. 

3) Des von dem Erscheinen eines Exanthems und dessen 
Beschaffenheit bei beiden Krankheiten entlehnten Grundes ist 
schon oben ausführlich Erwähnung geschehen. 



1) Withering, o» t/ie Searlet fever etc. S. 49. 

Bateman, DarsteU. der Hautkrankheiten. S. 124. 
3) Withering, S. 45, u. d. f. 
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4) An vielenOrten und in vielen Epidemieen herrsch- 
ten neben einander Angina maligna und äusserst gut- 
artiger Scharlach. 

Statt mehrerer Beispiele erwähnen wir, dass zu Paris in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts mehrere Jahre lang An- 
gina maligna und Scarlalina benigna neben einander verliefen, 
dass in England, wo doch die wahre Angina maligna grosse 
Verheerungen anrichtete, Sydenham und Dover eine sehr 
gelinde Scharlachepidemie beobachteten; dass selbst jetzt noch, 
in Fällen, wo das Scharlachexanthem nicht zur Ausbildung 
kommt, der veränderten Krankheitsconstitution unsrer Zeit zu 
Folge, Hirnaffectionen oder doch Ilalsaftectionen in einer vom 
Garotillo gänzlich verschiedenen Art zum Vorscheine kommen. 

5) Die für den Verlauf des Scharlachs so eigen- 
thümlichen Folgezustände, Abschuppung und, als Nach- 
krankheit, Wassersucht, fehlen bei Angina maligna. 

Ein Punkt der uns vor allen für die Verschiedenheit bei- 
der Krankheiten zu sprechen scheint. Es werden zwar auch 
für den Garotillo Nachkrankheiten, selbst Abschuppung und 
Wassersucht erwähnt, allein in Fällen dieser Art wurde eben 
für Garotillo gehalten, was Scharlach war. Zudem ist es 
auch noch nicht ausgemacht, ob nicht auch auf Angina ma- 
ligna Abschuppung folgen könne. — Douglas erzählt, dass in 
der Epidemie, welche 1731 zu Boston herrschte, in vielen Fäl- 
len sowohl ein frieselartiges Exanthem, Geschwülste und Ab- 
scesse als Nachkrankheit an verschiedenen Theilen des Kör- 
pers, in Fällen wo das Exanthem erschienen war, auch Ab- 
schuppung sich ausbildeten. Diese Epidemie war aber entweder 
Scharlach (Scarlatitia miliaris), oder es epidemisirte gleichzeitig 
Scharlach und Garotillo, der in_ ausgeprägter Gestalt kurz 
vorher in New-York vorkam 1 ). Leider ist nicht genau an- 
gegeben, ob in den durch das Exanthem sich gelinder gestal- 



1) Douglas, ihe praclical History of an epidemic Feter wilh an An- 
gina ulcusculosa. Boston 1736. — Fuchs a. a. O. S. 45. 
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tenden Fällen eine Abschuppung, in den andern die übrigen 
Folgezustände, unter denen auch (wie bei der Bubonenpest) 
Hysterie, Hypochondrie und vorübergehender Wahnsinn ge- 
nannt werden, sich ausbildeten. Die Darstellung von Fuchs 
(das Original steht uns nicht zu Gebote) scheint auf eine 
solche Trennung von zwei verschiedenen Krankheitsformen 
hinzudeuten. Eben so kam in der Epidemie von Süd - Ca- 
rolina, wenn diese nicht, obschon vielleicht dagegen der Man- 
gel der nachfolgenden Wassersucht spricht, sehr bösartiges 
Scharlach war, Abschuppung der Haut in grossen Stücken vor i ). 
In der That hat selbst der hier sonst so klassische Fuchs 
nicht immer streng genug die Epidemieen des Garotillo von 
denen des Scharlachs, die man fälschlich mit dem Namen der 
ersteren Krankheit belegte, getrennt gehalten, obgleich wir mit 
ihm der Meinung sind, dass in späterer Zeit eine gewisse Ver- 
schmelzung der Angina maligna mit dem Scharlach Statt fand, 
die wir aber nicht aus einer wirklichen Verbindung beider 
Krankheiten durch ein Zusammentreffen derselben unter den- 
selben Breitegraden, wie Fuchs, sondern vielmehr durch eine 
Umgestaltung des einfachen Scharlachs zu einer bösartigen 
Schlundform, an welcher die allgemeinen, die Entstehung der 
Angina maligna bedingenden Constitutionsverhältnisse den we- 
sentlichsten Antheil hatten, erklären möchten. Namentlich hat 
Fuchs auf diese Weise die Eigenthümlichkeiten der Scharlach- 
epidemieen des 16ten und 17ten Jahrhunderts häufig verkannt^ 
und sich zu der schon von Eisenmann 2 ) gerügten Annahme 
verleiten lassen, eine wirkliche Complication der wahren -4«- 
gina maligna mit dem Scharlach, eine aus der Verbindung bei- 
der Krankheiten entstehende Zwitterform als Scarlatina angi- 
nosa anzunehmen, und Epidemieen unter diesem Namen und aus 
einer solchen Verschwisterung entstanden zu beschreiben, die 
in Gegenden herrschten, w.o seit Menschengedenken nie Angina 



1) Fuchs, a. a. O. S. 50. 
, 2) Eisenmann, Typhus, S. 321. 
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maligna geherrscht hat (*. B. in Leipzig, Wien, Osnabrück 
u. s. \v.). Wir glauben nicht zu irren, wenn wir unsre oben 
angedeutete, später noch näher zu entwickelnde Erklärung für 
einfacher, naturgemässer und den Thatsachen entsprechender 
halten. 

Der Gegenstand erscheint wichtig genug, um hier eine 
speciellere Erörterung zu erfahren. So sicher nämlich alle Epi- 
demieen, welche Fuchs als zum Garotillo gehörig bis zum 
Jahre 1735 unter diesem Namen anführt, wirklich zu dieser 
Krankheit gehören, so gewiss ist es, dass Fuchs in der zwei- 
ten Periode (1735 — 1775) manche Epidemieen des Scharlachs, 
die sich durch ein sehr entwickeltes Halsleideh auszeichneten, 
irrthümlich zum Garotillo stellt, oder doch für dieselben jene 
Verschmelzung zwischen beiden Krankheiten annimmt, stalt de- 
ren sich eine einfachere Erklärung aus der Entwickelungsge- 
schichte des Scharlachs darbietet. 

Ausserdem scheidet Fuchs alle diese von ihm Angina ma- 
ligna e.vanlhematica genannten Formen in 2 Varietäten, welche 
nach ihm entstehen, indem sich der Garotillo bald mit Schar- 
lach, bald mit Friesel complicirt. Diese Ansicht nimmt uns 
um so mehr Wunder, da Fuchs die Scharlachvarietät, wel- 
che wir Scharlachfriesel (Scarlatina miliaris) nennen, recht 
gut kennt. Diese auf einer entzündlicheren Hautaffection be- 
ruhende Scharlachform ist gewissermassen noch ein Ueber- 
bleibsel und eine Andeutung der Zeit, in welcher Masern und 
Scharlach weniger getrennt waren, es ist eine mehr den Ma- 
sern verwandte Scharlachform 1 ). Dafür spricht unter An- 
derni, dass bei ihr häufiger Affectionen der Respirationsorgane, 
selbst Croup - ähnliche Zufälle vorkommen. Dass solche Er- 
scheinungen sich nur im abnormen Verlaufe bilden, thut uns- 
rer Meinung keinen Eintrag. Die Scarlatina miliaris ist nach 
unsern Beobachtungen vorzüglich von klimatischen Einflüssen 



1) Man könnte einwenden, dass es unstatthaft sey, Friesel so ohne Wei- 
teres mit Masern gleichbedeutend zu nehmen, wenn nicht überall die Be- 
schreibung so schwankend, und die Terminologie so unsicher wäre. 
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abhängig und gehört mehr dein Norden an, während die Scar- 
lalina glabra, laevü, purpurata vorzüglich, wenn auch nicht 
ausschliesslich, im Süden vorkommt. In einigen der im Folgen- 
den zu betrachtenden Epidemieen wurde bestimmt diese Schar- 
lachform beobachtet, namentlich in den ersten, welche in Nord- 
amerika vorkamen. Fuchs selbst gibt zu, dass schon vor den 
neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, in denen das Schar- 
lachfriesel in Deutschland häufiger zu werden anfing, Ray- 
ger, Fothergill, Chalmer und Andere dasselbe beschrieben 
haben '). 

. Fuchs zählt die Epidemie, welche im September 1735 zu 
Boston herrschte, zum Garotillo, welcher allerdings zu New- 
York in demselben Jahre epidemisirt hatte. Die Krankheit ver- 
band sich dort, wie er sagt, mit einem Frieselfieber (an erup- 
tive miliaris Fever), dessen Auftreten der Angina maligna sehr 
viel von ihrer Bösartigkeit benahm, obschon die Contagiosität 
der Krankheit dadurch vermehrt wurde. Je bedeutender und 
allgemeiner das Exanthem war, desto leichter war die Affection 
der Fauces, die dann oft nur weisse, von einer dunkeln Rölhe 
umgebene Flecken zeigten. Bei undeutlichem und flüchtigem 
Auftreten des Exanthems wurden die Flecken der Tonsillen 
braun und livid, und griffen mit Zerstörung der Substanz rasch 
um sich; aus der Nase und dem Munde floss Blut mit Eiter 
vermischt; die Zunge wurde mit einem zähen Schleime überzo- 
gen, und aus dem Oesophagus und den Bronchien trennten 
sich ähnliche Massen los. Die Kranken waren äusserst beäng- 
stigt und abgeschlagen; die Haut zerfloss in übelriechenden 
Seh weissen, colliquative Durchfälle traten ein, und der Puls 
war klein, zusammengezogen und ungleich. Die Meisten der 
so Erkrankten starben am 6ten oder 7ten Tage. Einige end- 
lich empfanden schon im ersten Anfalle einen sehr heftigen 
Schmerz im Magen, der Puls war kaum fühlbar, Schweiss und 
Durchfall äusserst profus, und die Atmosphäre der Kranken 



1) Fuchs, S. 121. 
Haeser's Unten. I. jO, 
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durch einen unerträglichen Geruch verpestet. Bald wurden sie 
betäubt und starben am ersten, zweiten oder dritten Tage un- 
ter Delirien oder Convulsionen. Als Nachkrankheit bildeten 
sich häufig Geschwülste und Abscesse an verschiedenen Stellen 
des Körpers; Frauen wurden hysterisch und Männer litten an 
Hypochondrie, ja selbst an vorübergehendem Wahnsinne. 

Ebenso scheint eine Epidemie der Angina maligna mit dem 
eigentümlichen, den gesammten Krankheitsverhältnissen der 
Zeit isomorphen und congruenten, daher unter Scharlachgestalt 
auftretendem Garotillo-Exantheme hierherzugehören, welche 
Fothergill ') 1746—48 in London beobachtete. Es dürfte 
für diese Epidemie sehr schwierig seyn, zu entscheiden, ob 
man sie zu Scharlach oder Angina maligna stellen soll, und 
auf den ersten Blick, welchen man der Beschreibung zuwendet, 
erscheint die erste Meinung naturgemässer: allein die überwie- 
gendsten Gründe, namentlich die gleichzeitig in einem andern 
Theile London's mit ganz andern Erscheinungen herrschende 
Scharlachepidemie, die Drüsenaffectionen, der Mangel einer 
nachfolgenden Abschuppung oder Wassersucht sprechen für die 
von Fuchs und uns ausgesprochene Meinung 2 ). 

Charakteristisch ist ferner die von Huxham 3 ) uns aufbe- 
wahrte Beschreibung der 1751 — 53 zu London herrschenden 
Epidemie, wegen der grossen Ausbildung eines Scharlachähn- 
lichen Exanthems. Es wird jetzt immer schwieriger, zu ent- 
scheiden, ob die betreffenden Epidemieen der Angina maligna 
oder dem Scharlach angehörten, da das letztere sich immer 
mehr und vorzüglich entzündlich ausbildet, ja die Angina ma- 
ligna allmälig gänzlich verdrängt. Die Epidemie von Huxham 



1) Fothergill, an account of Ihe Sore-tJiroat altented wilh akscess, a 
ditease, which /ias of täte years appeared in tlris cily etc. Land. 1751. 

2) Fuchs, S. 54. 

3) Das. S. 56. und Huxham, diss. on tfie malignanl Sore-lhroat; Lond. 
1757; Derselbe, in Journal de Me'decine, Tom. VII., anne'e 1757, pag. 241 
u. 321. — 
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scheint uns, eben so wie die von Grant *) (London 1769 — 70) 
und de Haen 2 ) (Haag 1747) wegen der im Stadium der Ge- 
nesung constant vorhandenen Hautabschuppung, Scarlatina an- 
ginosa gewesen zu seyn; obschon wir nicht leugnen, dass auch 
vielleicht der Angina maligna diese den exanthematischen Krank- 
heiten gemeinschaftliche Erscheinung nicht fremd seyn könnte 3 ). 

Von nun an aber tritt mit der immer mehr verschwinden- 
den Pestconstitution, die doch bis jetzt noch immer, wenn 
auch nur noch in schwachen Nachklängen, aus früherer Zeit 
herüber tönte, und mit der reineren Ausbildung eines ent- 
zündlicheren Krankheitsgenius auch die Angina maligna im- 
mer mehr zurück, und es wird seit den siebenziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts dafür eine andere Affection der Re- 
spirationsorgane, der Croup, so häufig, dass schon aus die- 
sem Grunde die von Fuchs ausgesprochene Ansicht: „Croup ist 
Nichts als die durch die klimatischen Verhältnisse des Nordens 
umgestaltete Angina maligna" erklärlich wird. Eine Meinung 
indess, die uns etwas zu sehr auf die Spitze gestellt zu seyn 
scheint. Denn offenbar dürfen wir, wenn wir von jetzt an 
den Croup in einer früher unbekannten Häufigkeit erblicken, 
nicht allein auf klimatische, sondern vorzüglich auf die so eben 
angedeutete Umgestaltung der epidemischen Verhältnisse Rück- 
sicht nehmen. 

Wir schlagen uns also zu der Partei, welche in der An- 
gina maligna eine an sich von dem Scharlach unabhängige 
Krankheitsform erblickt. Trotz - dieser Verschiedenheiten aber 
bleibt dennoch der nahe Zusammenhang unangetastet, welcher 
zwischen den einzelnen Gliedern der in der betrachteten Zeit 
auftretenden Krankheitsklasse Statt findet; im Gegentheil er- 
gibt sich immer als einfachste Deutung dieser Erscheinungen 



1) Fuchs, S. 58. 

2) Das. S. C2. 

3) Kies er, Uebcr das Wesen und die Bedeutung der Exantheme. Jens, 1812. 

19 x 
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diejenige, welche sie insgesammt nur als höhere Ausbildungs- 
stufen und Umgestaltungen der im Alterthume auftretenden 
Krankheitsformen betrachtet. Die oben angeführten Stellen 
der Alten beweisen, dass schon ihnen der Garotillo als ende- 
mische Pestform galt, und es ist keine Erscheinung ohne Bei- 
spiel, wenn sich im Mittelalter, unter dem begünstigenden Ein- 
flüsse einer durchaus modificirten Krankheitsconstitution, diese 
endemische Schlundpest Syriens und Aegyptens zu allgemein 
verbreiteten Epidemieen, ja fast zur Pandemie erhob. Man er- 
innert sich, dass von je die Pest Halsaffectionen erzeugte, ja 
dass diese, in einer zwar weniger als später entwickelten, aber 
doch hinreichend intensiven Form in der ersten Epidemie der- 
selben, deren Beschreibung wir besitzen (Thucydides), sehr 
häufig waren, dass nach Chalin de Vinario in einzelnen Fäl- 
len auch der schwärze Tod Garotillo-ähnliche Erscheinungen 
hervorrief (S. oben S. 135.). Wenn es nnn einzelne Epidemieen 
der orientalischen Pest gab, z. B. die ungarische Kriegspest 
von 1566 '), in welcher eine Garotillo-Aft'ection ein constan- 
tes Symptom bildete; wenn es einzelne Epidemieen des Garo- 
tillo gab, welche sich geradezu aus der Bubonenpest entwickel- 
ten; wenn in den ersteren selbst noch andere Pesterscheinun- 
gen auftraten; wenn Mercatus bei dem Garotillo schwarze 
Blattern auf den Tonsillen und Bartholinus selbst Bubonen 
beobachtete; wenn die von Langhans 2 ) beschriebene Garo- 
tillo-Epidemie im Siementhale der Schweiz offenbar eine mo- 
dificirte Bubonenpest war; wenn in dieselbe Zeit, in welcher 
sich der Garotillo ausbreitete, die selbstständige Gestaltung 
einer vorher in Europa unbekannten, autochthonen Pestform, 
des Petechialfiebers, fällt; wenn Bamazzini 3 ) bei diesem 
symptomatisch Garotillo beobachtete; wenn eine gleichzeitige, 



1) K. Sprengel, Gesch. d. Medic. III, S. 111. 

2) Fuchs, S. 80. u. d. f. 

3) Ramazzini, constitutione! mutinenses, in opp. omn. Genev. 1716.4. 
p. 192. 
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in ungeheurer Ausdehnung verbreitete Epizootie, die Rinder- 
pest, ganz ähnliche Erscheinungen als der Garotillo mit sich 
führte, und das Contagium derselben bei Menschen die Angina 
maligna erzeugte *); — so bedarf es wohl kaum noch eines 
Beweises, dass die Angina maligna eine durch die Krank- 
heitsconstitution des 16ten Jahrhunderts in ihrer Ent- 
stehung und Verbreitung begünstigte Pestform sey, in 
welcher das sonst nur einen Theil des Krankheitsbildes 
darstellende Leiden des Schlundes und der Respira- 
tionsorgane sich zum Centrum der Krankheitserschei- 
nungen ausbildete. 

Dazu kommt, dass noch heute, nach einer von Siber 2 ) 
bestätigten Angabe Tournefort's 3 ), die Angina maligna in 
der Levante, auf den Inseln des griechischen Archipelagus, en- 
demisch ist 4 ). Ferner entwickelte sich, wie gesagt, der Ga- 
rotillo im 16ten Jahrhundert in Spanien und Neapel offenbar 
aus der Pest, und nach allen Gesetzen einer von den durchgrei- 
fendsten abnormen Verhältnissen des gesammten Erdlebens ab- 
hängigen Epidemie. Aber auch sonst wurde stets und überall 
die Angina maligna von den verheerendsten Epizootieen ein- 
geleitet, und ergriff fast überall zuerst das kindliche, auf der 
Akme der Epidemie aber auch jedes andere Lebensalter. 

Es würde uns leicht werden, die Beweise für eine derartige 
Beziehung des Garotillo zur Bubonenpest noch mehr zu häu- 
fen, wenn es nicht an diesen genügen könnte, und wenn Fuchs 
dasselbe nicht bereits mit dem grössten Erfolge gethan hätte. 



1) Kircher, scrutinium plu/sico-inedicum etc. 

2)* Siber, Reise nach der Insel Kreta im Jahre 1817. 

3) Toumefort, Vuyage au Levant. Paris 1718. T. I. p. 65. 

4) Toumefort nennt das Uebel „C/iarhon de gorge," Siber, ebenfalls 
ein Laie, „Angina membranacea,^ worunter aber nicht unser Croup verstan- 
den seyn kann, welcher bekanntlich in so südlichen Breiten nicht vorkommt. 
Die vollständige Angabe der Tournefort'schen Stelle s. bei Most I. S. 60 
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Dass es aber ähnliche Verhältnisse waren, unter denen 
sich in unsern Tagen (1838) in einigen Gegenden Frankreichs 
der Garotillo entwickelte, können wir hier nur kurz bemer- 
ken. Bei einer andern Gelegenheit wird sich ergeben, dass 
diese Erscheinung desselben für die gegenwärtige in jeder Be- 
ziehung höchst interessante Krankheitsperiode, von charakteri- 
stischer Wichtigkeit ist. 



XVII. 

Der Croup. 

Wenn. auch die Frage, ob wirklich zwischen Garotillo 
und Croup eine so wesentliche Identität Statt finde, als sie 
seit Bretonneau von vielen französischen Aerzten und in 
Deutschland von Fuchs behauptet wird, noch einer näheren 
Untersuchung bedürfen möchte, so steht es doch gewiss fest, 
dass zwischen beiden Krankheiten, wenn auch nicht nosologisch, 
doch geschichtlich der engste Zusammenhang Statt findet. Bei 
keiner Krankheit "haben die Veränderungen des constitutionel- 
len Krankheitscharakters einen grösseren Einfluss auf die Er- 
zeugung und Fortbildung ihrer Gestalt an den Tag gelegt, als 
bei dem Croup, und keine andere ist ein getreueres Abbild der 
gesammten Krankheitsconstitution ihrer Geburtszeit. Aller- 
dings tritt diese Krankheit — und man könnte diese Stelle der 
Untersuchung für den Croup deshalb unpassend finden — erst 
im 18ten Jahrhundert in einer schärfer ausgeprägten Form her- 
vor, ja sie hat sicher auch noch in unsern Tagen nicht die ganze 
Bahn ihres Entwicklungsganges durchlaufen; aber die Bildungs- 
elemente des Croup gehören sicher schon einer früheren und 
vorzüglich der jetzt von uns betrachteten Periode an. 

Wir können aber, ehe wir zur geschichtlichen Betrachtung 
dieses Entwickelungsganges unsrer Krankheit übergehen, nicht 
umhin, einige nosologische Andeutungen über dieselbe zu ge- 
ben, deren Einfluss auf die folgende Untersuchung um so grösser 
ist, da sie zum Theil durch diese selbst sich uns gebildet haben. 

Der Croup erhält seine besondere Eigentümlichkeit, durch 
die er sich von allen verwandten Phlogosen und Neurosen des 
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Respirationsapparates unterscheidet, dadurch, dass der ihm zu 
Grunde liegende Krankheitsprocess sowohl eine entzündliche 
als auf der andern Seite neben der ersteren eine primäre ner- 
vöse Aft'ection des Kehlkopfs und der Luftröhre hervorruft. 
Eine Eigenthünilichkeit dieser Krankheit, welche einen der 
grössten Aerzte unsres Jahrhunderts bewog, derselben eine der 
ersten Stellen unter der Klasse der „Neurophlogosen" an- 
zuweisen. Ueberall wo vom wahren Croup die Rede seyn soll, 
müssen diese beiden Factoren in ihrer sich gegenseitig durch- 
dringenden und modificirenden Thätigkeit sich nachweisen las- 
sen; aber bei keiner ähnlichen Krankheit ist das relative Gleich- 
gewicht ihrer Factoren wechselnder und von dem Charakter 
der constitutionellen Krankheitsverhältnissc abhängiger. Die 
unendlichen Streitigkeiten über die Natur dieses Uebels, die 
gehässigen gegenseitigen Verketzerungen der Phlogistiker und 
Spasmodiker, würden nicht Statt gefunden haben, und das wahre 
Wesen dieser Krankheit, wie ihre Redeutung und ihr Verhältniss 
zu verwandten Uebeln, wie z. R. der Ruhr, der Pnenmonia no- 
tha, dem Millar'schen Asthma, der Bronchitis maligna tu 8* W. 
würden längst erkannt worden seyn, wenn man nicht die Ge- 
schichte der Krankheit und den Einfluss der nach den bestimm- 
testen Gesetzen wechselnden Krankheitsconstitutionen auf eine 
der wahren Wissenschaft höchst nachtheilige Weise vernach- 
lässigt hätte. Man würde ebenso sehr Marcus und Albers, 
Stieglitz und von Hagen entgegengetreten seyn, wenn sie 
die von ihnen zu verschiedenen Zeiten richtig beobachteten Mo- 
dificationen des Croups als stehende Prototype der Krankheit 
hinzustellen keinen Anstand nahmen. 

Einer ähnlichen Einseitigkeit verdankt die Rehauptung von 
Fuchs „Croup sey Angina maligna des Nordens" ihren 
Ursprung. Denn so gewiss es ist, dass das fast gleichzeitige 
Auftreten des Garotillo und des Croups im I6ten Jahrhunderte 
auf tiefliegenden und durchgreifenden Gesetzen beruht, so ge- 
wiss ist es, dass daraus noch nicht die Identität beider Krank- 
heiten folgt. Ausführlich und gründlich ist kürzlich diese Mei- 
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nung von Eisenmann *) widerlegt worden, deshalb können 
wir hier dieselbe auf sich beruhen lassen. 

Die ersten Bildungselemente des Croups scheinen sich zum 
Theil schon in manchen Anginaformen der ältesten ärztlichen 
Schriftsteller nachweisen zu lassen. Schon oben (S. 23.) hat- 
ten wir auf die Häufigkeit katarrhalischer Anginen im Alter- 
thume hinzuweisen, neben welchen indess schon sehr früh 
Krankheitsformen erwähnt werden, welche unserm Croup sehr 
nahe stehen dürften, obschon nie bemerkt wird, dass dieselben 
vorzüglich bei Kindern vorgekommen seyen. Wir hatten aber 
von diesem Umstände schon oben (S. 21.) eine natürliche Er- 
klärung zu geben versucht. Ebenso fehlt in diesen ältesten 
Nachrichten die Angabe, dass irgend einmal ein Kranker etwas 
von den röhrenförmigen Concrementen der plastischeren Croup- 
form ausgeworfen habe. Noch weniger konnten in jener Zeit 
Sectionsresultate als diagnostische Quelle benutzt werden. 

Hippocrates 3 ) gibt die Beschreibung einer Krankheit, 
welche gewiss unserm Croup sehr nahe stand. Ebenso hat 



1) Eisenmann, die Krankheitsfamilie Typhus, S. 272. u. d. f. 

2) Hippucrales opp. ed. Kühn 1. Bd. S.U. (Prognost.) 



„al <5i xvvdy/ai äuvöruTai, fiiv 
cloi xal rä/tora dvaiyovoiv , ox'taat. 
fii'lTt iv rf[ tptxQvyyi prjdtv i'xdqXov not- 
tovoi* fi^xE iv T(Z av/ivi. tzXeiotov öe 
novov na^i/ovot, xal og(l6nvot>av. av- 
tcm ydg xal av&qftEQÖv dnonvlyovoi 
xal dEVTEyatai xal tqitccTcu xal Tfra^- 
Tatat. äocu de ra fiiv ciXXa nayanXij- 
ohtiiq novov naqtyovotv , inai^ovrav 
Öe xal i^vO-ijjutxza iv Ttj ipäe-ifyyi notr- 
iovotv , ö/.i qiai fiEV xäqra, xqovmjjte- 

fCU ÖE flä).).OV TÜV 71qoo0ev, ijv TO 

igi/fry/ta fiiya yivrjxat. 6x600101 ff J'ele- 
oev&Eiq ij <pdqvy^ xccl 6 ai'/ijv, av- 
tcm dl] yjioviüntQou., xal /ih/iut« t{ 
avxiiav Zivi*; nEQiqiEVyovaiv , ijv rt 
av/T{v xal T(i or^ffo? i(>i>&>itta e/r\ xal 
nr\ naXiväqofiit] <co iyvoinEXat; tlooi. 
ijv de liTjTE iv ^niQfjoi xQmifirioiv aipa- 
vi^ijTai to iqvolneXaq, /*i]Te ipvnaxoq 



„Angina gravissima quiäem est et 
celerrime inlcrhnit quae neque infau- 
ciöus neque in cervice quicquam con- 
spicuum facil, plurimum vero dolorem 
exhibet et dijfficullalem spirandi, quae 
erecta cervice obitur, inducit. Haec 
enim eodem eliam die et secundo et ler- 
Ho et quarto slrangulal. Al quae in, 
reliquis quidem simililer dolorem ex- 
hibet, in faucibus vero tumorem ac 
rubores excitat , admodum quidem exi- 
tialis est, priore tarnen diuturnior, 
si ingens rubor fuerit. Haec vero 
diuturnior, cum non solum fauces, 
sed ceroicem quoque rubor occupat, 
ex eaque praecipue evadunt si cervi- 
cem et pectus rubor detineat, neque 
ad interna erysipelas reverlatur. Quod 
si neque diebus judicatoriis dispareat 
erysipelas, neque luberculum ad ex- 
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höchst wahrscheinlich Aretäus *) Croup gesehen. Für Fälle 
dieser Art erwähnt er eine auf der Brust erscheinende erysipe- 
latöse Röthe als ein sehr günstiges Zeichen. 

Auch bei Galen 2 ) finden wir zwar keine vollständige sy- 
stematische Beschreibung des Croup's, indess doch Angaben, 
die deutlich zeigen, dass Krankheitsformen, welche ihrem We- 



£vöT(ia<ptvT0q iv tw ££w /ojoio), fxr]re 
nvov ctTZofiijoorj, (jijid'Lox; re v.ai dnö- 
vojq £/£tv doairj) &dvatov Gfjftaivet-, 
tj VTZOOTQoyrjv toÜ i^v$-tj^iaroq. docpa- 
XioxtQov de to otdtjfia xai ro igvO-rj- 
fia w? fxähoTa t£w TQineo&ou. -fjv de 
iq xov TZvti'jnova roaneirj, naqävoiav 
tc noik.li y.ai t(.invoi> e£ ctvriojv tweq 
w; tc* TT o U.a. ■yivovrai. u 



teriorem sedern se vertat, neque put 
per tussim rejiciat, facileque ac 
sine dolore habere videatur, mortem 
indicat, aut ruboris reversionem. At 
securius est turnorem et ruborem ad 
externa converti. Quod si ad pul- 
monem se vertat, dementiam exci- 
tat et ex his nonnulli suppurati ple- 
rumque evadunt. " 



1) Aretaeus Cappadox, de causis et signis acutorum morborum, 
Lib. I, cap. 7. de angina. — „Jionum quoque est, si in pectore magnum 
oedema oriatur , aut insigne en/sipelas. li — 

2) Galenus, de locis affeclis, Lib. I, ab initio. 

„Corpus igittir quoddam cartilagineum est seeundum asperas pulmo nis ar • 
terias, quod bronchion appellant ; cujus proprietalem solis ipsum intuitis co~ 
gnoseere concedilur. Id si aliquando per tussim ejeetum Sit, maximum ulcus 
ab erosione, vel put redine , in pulmone esse exislimamus. Est cnim et per to~ 
tum quidem collum , inier guttur et pulmonem media, talis corporis natura ; tarn 
grandis tarnen ulceratio in ipso haudquaquam fieri potest , prius enim mors ani- 
mal occupabi't. In pulmone vero fieri potest, quum hoc viscus et ob humidita- 
lern facile putrescat , et a vitiosis humoribus prompte erodatur, et bronchia ip- 
sius exigua sint ; nequaquam enim ulla pars ipsorum exputrescere polest, sed 
totum bronchium rejici necesse est, membranosis vineulis, quae ipsum cum con- 
tinuis parlibus'conjungunt, exsolulis, quac saue ipsis bronchiis multo prius af- 
ficiuntur ; haec enim et cartilaginea et crassa et dura sunt; membranae vero, 
quae ipsa colligant, tenues et infirmae. Quin etiam portionern quandam vasis 
haud parvam tussiendo rejeetam vidimus . et ipsam dissectionis peritis plane de- 
monstrantem se ex pulmone fuisse eduetam. Nam quae ad asper am in collo 
arteriam perveniunt vasa, omnia capillacea sunt. Proinde non solum essen- 
tiae proprietas, sed magniludo quoque saepenumero haud obscure indicat, quis 
sit ajfectus locus. Sic igitur qui intestini tunicam per dysenteriam alvo deje- 
etam conspexerit, tum latitudine, tum crassitudine tenuiorumintestinorum tu- 
meis majorem, non abs re conjiciet ulcerationem in crassis intestinis consistcre. 
Ac sane et in adolescentulo , qui tussiendo tunicam crassam viscosamque ex- 
puerat, conjeeimus internum esse gutturis corpus, quod epiglotlida constituit. 
Klaque sanatus est adolescentulus, non admodum sperantibus nobis ; mansit ta- 
rnen vox vitiata. ii 
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sen, wenn auch nicht allen Einzelheiten ihrer Erscheinung nach, 
mit jenem übereinstimmen, schon damals vorkamen. 

Die von Eisenmann ') citirte Stelle des Caelius Aure- 
lianus (chronic, morb. Lib. III, cap. 1.) dagegen kann nicht 
ohne eine gewaltsame Deutung auf den Croup bezogen werden. 
Eben so deutet bei dem Paulus Aegineta 2 ) kaum Etwas auf 
den Croup, als dass eV von einer Athemnoth spricht, die, wie 
er sagt, nicht durch eine Entzündung, sondern durch eine krank- 
hafte Veränderung der geathmeten Luft selbst veranlasst wird. 
Diese Art der Angina, gegen welche er antagonistische Haut- 
reize empfiehlt, ist nach ihm oft noch vor der Ankunft des Arz- 
tes tödtlich. 

Wenn nun auch alle folgenden Nachrichten bis auf das 
sechszehnte Jahrhundert die eben angeführten an Unsicherheit 
noch übertreffen (einige derselben haben wir schon früher 
mitgetheilt,) so scheint doch die fast gleichzeitige Erwäh- 
nung einer epidemischen und höchst mörderischen Angina bei 
Baronius und Cedrenus (die freilich auch wohl Garotillo 
gewesen seyn könnte; S. ob. S. 276.) zu beweisen, dass nur 
der Mangel an genauen Beobachtungen das scheinbare Ver- 
schwinden Croup - ähnlicher Affectionen im Mittelalter ver- 
ursacht. 

Forestus 3 ) erzählt von einer im J. 1517 zu Amsterdam 
herrschenden, von J. Tyengius beobachteten Epidemie, welche 



1) Eisenmann, die Krankheitsfamilie Pyra. Eil. 1834. I. Bd. S. 152. 

2) Paulus Aegineta, lib. III, cap. 27. 

3) Forestus, observat. medic. Lib. VI. observ. 2. Scliolia. — „Aliter se 
habuit dolor gutturis, tum inflammatio in illa angina epidemia, imo pestifera 
et adeo maligna, imo contagiosa , quac tempore M. Joannis Tyengii, Amstelo- 
damensis medici celebrioris in multos circa principium anni 1517 grassabalur, 
ut quibus intra sex aut octo horas apta remedia non adhibebantur , ante sede- 
cim vel viginti horas subito moriebantur. Neque aliquis evadebat, (ut perhi- 
betur in ejus libello proprio manu scripto') si medico docto non uteretur. Erat 
autem materia in illo morbo populari ita furiosa, ut uno momento tantam anhe~ 
Utas difficultatem cordisque angustiam et dolorem in collo pareret, ut aegrotus 
strangulari mox videretur: quibus Symptomatis rursus cessantibus moxque re- 
deunlibns cum materia adeo maligna, venenosa et fluxa per musculos colli tuw 
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gewiss hierher gehört. Dieselbe zeichnete sich durch einen 
sehr entwickelten phlegmonösen Charakter aus. Die Krank- 
heit verlief äusserst rasch, erzeugte schnell Erstickungszufälle, 
und konnte nur durch einen baldigen Aderla^s, neben dem Ge- 
brauche von Purgirmitteln, geheilt werden. Eben so beobach- 
tete Forestus selbst 1557 zu Alkmar eine Epidemie der In- 
fluenza, welche sehr häufig mit Croup -ähnlichen Zufällen auf- 
trat. Forestus, oder wenigstens unsre Ausgabe (Frankfurt 1660) 
hebt ausdrücklich durch den Druck die Worte .,qui tarnen non 
erat angina" hervor. Indess mag doch diese Affection nicht 
immer sehr bedeutend gewesen seyn, da sie durch Gargarismen 
u. s. w. gehoben werden konnte 1 ). Vielleicht hatte diese Af- 
fection der Respirationsorgane ebenso ihren Grund in einem 
Exantheme der Kespirationsschleimhaut, wie die Influenza von 
1837, wenigstens zu Jena fast durchgängig mit einem solchen, 
Masern -ähnlichen, auftrat 2 ). Wenigstens scheinen die von Fo- 
restus bei Einigen auf der Höhe der Krankheit beobachteten 



pectoris uno ictu trajiceretur. Omnes facillime curabantur , secla quam pri- 
mum vena, ante sex horas a morbt invasione : et si eodem die medicamentum 
purgans propinaretur, licet id alienum foret a senlentia omnium medicorumil- 
lustrium ; quae tarnen sententia in effera materia morbi adeoque peracuto malo 
locumnon habuit. u ' 

1) Forestus, observ. med. Lib. VI, obs. 1. — „De febre publice gras- 
sante, conti tat a morbo gut turis epidemio. ti — Anno 1557 a C/tristo 
servatore nosiro nato, viense Octobri, gutturis morbus epidemius adeo Alcma- 
riae grassabatur , ut integras familias subito invaderet, ita ut intra duas tresve 
septimanas ex hoc malo in eadem urbe ultra 200 homines exstincti sint. Ca- 
tarr/ii instar hie morbus iuvadebat, cum febre admodum lenta, sed maligna, 
eliam postea increscente, subitaneam quasi inferens suffocationem , mox repens 
ad pectus, cum lanta spirationis coaretione, ut statim aegrotantes mori vide- 
rentur. Paulatim vero oecupabat etiam praecordia et ventriculum, aderatque 
subinde tussis valida, qua etiam praegnantes aliquae laborantes, vel abortum 
patiebantur , vel subito interibant ; ita ut intra octo dies sedeeim numero e vita 
decesserint, ut mihi ipsi, etiam ex hoc morbo decumbenti , relatum fuit. — — 
Sonnulli quoque, quibus febres inlermittentes post gutturis Htum dolorem, qui 
tarnen non erat angina, imo vix levis inflammatio speetaba tur, 
super venirent, si non bene traetarentur , aut neglectim haberentur, etiam mo- 
riebantur. 

2) H.Haeser, Kurze Bemerkungen über einige Eigenthümlickkeiten der 
diesjährigen Influenza -Epidemie. Allg. medic. Zeitung, 1887, S. 344. 
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„ulcuscula et rimae linguae" einen derartigen Ursprung gehabt 
zu haben. 

Die letzte aber auch genaueste Nachricht über den Croup, 
welche sich in den ärztlichen Schriften des sechszehnten Jahr- 
hunderts findet, verdanken wir dem französischen Arzte B al- 
le nius. In dieser ist bereits von dem plastischen Croup -Ex- 
sudate die Rede *). 

Wenn wir nun hier unsre Untersuchung über den Croup 
abbrechen, so geschieht es, wie wir schon oben angedeutet ha- 
ben, vorzüglich deshalb, Aveil von nun an in einem Zeiträume 
von fast 200 Jahren nicht wieder vom Croup die Rede ist. Die 
Entwickelungsgeschichte dieser Krankheit weist zu deutlich 
darauf hin, hier einen Abschnitt ihrer Ausbildung anzunehmen, 
und wir stehen nicht an, als den inneren Grund die im löten 
Jahrhunderte bis auf ihre höchste Stufe vorgerückte Entwicke- 
lung der reiner entzündlichen Croupform anzusehen. Von jetzt 
an bilden sich nämlich Krankheitsvorgänge der Respirationsor- 
gane aus, denen ein vorzugsweises sensitives Erkranken, Neu- 
rosen der Respirationsnerven, zu Grunde liegen: aber auch diese 
nur in Folge der allgemeinen Umgestaltung des constitutionel- 
len Krankheitscharakters, in Folge der nun auftretenden sensi- 
tiveren Natur der Erscheinungen im Reiche der Krankheiten. 
Leugnen wir damit, dass in den bis jetzt betrachteten Croup- 
fällen das sensitive Moment des Krankheitsprocesses gefehlt 
habe? Keineswegs! aber es unterlag noch unter dem vorherr- 
schenden entzündlichen Factor des Croupprocesses. Als Haupt- 
beweis dieser Behauptung dürfte der Umstand dienen können, 
dass alle Beobachter bis in das 16te Jahrhundert, andere Ab- 



1) Ballon ins, opp. med. Tom. I. lib. TT. „Eo tempore (1570) vagaban- 
tur tusses vulgo quintes dietae, — hie perseverat difficultas spirandi usque ad 
interitum. Filius D. le Noir isla difficultate interiit, quum raucedinem quan- 
dam haberet caninam et tumentes paululum fauces. Chirurgns affirmavil-, se 
seeuisse cadaver pueri ista difficiti spiralione et morbo, ut dixi, inengnito 
lublati: inventa est pituita lenta, contumax, quete instar mem- 
branae cujusdam arteriae asperae erat obtenta, ut non esset 
Über exitus spiritui externa." — 
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weichungen von den späteren Beschreibungen ungerechnet, 
Nichts von dem eigenthümlich bellenden, oder dem Geschrei 
junger Hähne ähnlichen Tone erwähnen, der für den Croup 
unsrer Tage so charakteristisch ist. Denn dieses Symptom des 
Croup's beobachtete man zuerst in der 1765 zu Göttingen herr- 
schenden Epidemie. 



XVIII. 

Das Scharlach 1 ). 

Der vorgefassten Meinung vieler Aerzte, alle Krankheiten 
unsrer Tage schon hei den Alten, wo möglich bei Hippocra- 
tes zu finden, hat auch das Scharlach sich fügen müssen, und 
Malfatti 3 ) erblickt sogar in der Pest des Thucydides auf 
eine unbegreifliche Weise eine Scharlachepidemie. Er stützt 
sich hierbei vorzüglich auf die in jener Pest vorhandene Hals- 
affection, aber wir glauben schon oben unsre Leser von dem 
Ungrunde dieser und ähnlicher Annahmen, welche aus einer 
gänzlichen Vernachlässigung der constitutionellen Entwicke- 
lungsgesetze und dem einseitigen Hervorheben einzelner Symp- 
tome hervorgehen müssen, hinlänglich überzeugt zu haben. 

Ausserdem hat man einzelne Stellen des Hippocrates 3 ) 
auf Scharlach beziehen wollen, wo doch nur von Schwämm- 



1) Wir müssen auf den Vorwurf gefasst seyn, hier eine Untersuchung von 
Neuem aufzunehmen, welcher sich bereits Hecker's Meisterhand unterzogen 
hat. Indess mochten wir die folgenden Bemerkungen nicht gänzlich streichen, 
da sie theils das Bild der bis jetzt von uns betrachteten Krankheitsperiode zu er- 
gänzen bestimmt sind, theils auch vielleicht von unserm Standpunkte aus einige 
eigenthümliche Beziehungen darbieten. 

2) Hufeland, Journ. f. prakt, Heilkde. Bd. XII, St. 3. S. 120. 

3) De dentitione in : H i p p o c r. opp. omnia ed. K ü h n /. S. 482 ; id. Aphorism. 
ibid. III. S. 7G2. No. 5. u. S. 764. No. 2. — Die von Gütschow (antiquioris 
febris scarlalinae historiac adumbratio. Goett. 1817.) und Most (Geschichte des 
Scharlachfiebers, Leipz. 1820.) gegebenen Citate sind falsch. Bei Foesius ste- 
hen die hierhergehörigen Stellen: Aphor. Hb. VI. sect. VII. S. 1260. Aphor. 49 
und 60 (der lateinischen Uebersetzung). Die Stellen heissen: 

(49) ,,/» angina delento si lumor et rubor (oidtjfiaxai l^v&t/fia) inpectore 
contingat, üonum , foras si quidem morbus vertitur." 
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chen, welche allerdings zuweilen einen nomatösen Charakter 
annehmen, die Rede ist, und das Hauptsächlichste, der Schar- 
lachausschlag, nie genannt wird. Denn so merkwürdig auch 
im unten citirten 49sten Aphorismus die Angabe einer kriti- 
schen Geschwulst und Röthe auf der Brust ist, so würde es 
doch sehr gewagt seyn, darin eine Scharlachaffection zu er- 
blicken. — In dem 60sten Aphorismus können wir aber nur eine 
etwas undeutliche Angabe der Lähmung des Schlundes erblicken, 
wie sie kurz vor dem Tode bei Nervenfiebern u. s. w. so häu- 
fig eintritt 1 ). 

Auch die Stelle bei Celsus 2 ) wo von einer exulceratio 
faucium die Rede ist, kann nur von einer anginösen Affection 
verstanden werden, da Celsus selbst aus dem Asclepiades 
für die Kur des Uebels starke Bewegung des Körpers durch 
Gehen und Laufen angibt. 

Bedeutender ist allerdings die Stelle des Caelius Aure- 
lianus 3 ); allein auch sie beweist nur, dass schon zu der Zeit 
dieses Arztes (210 nach Chr.) oder selbst schon zu der des So- 
ranus (100 nach Chr.), welchen Caelius übersetzte, zuweilen 
sehr bedeutende entzündliche Affectionen des Schlundes und 



(CO.) ,,&' febre detento, nullo existente in faucibus tumore, derepente suf- 
focatio succedat, nee nisi aegre devorore queat, letale. " 

1) Dazu kommt, dass die Aechtheit dieses und des eisten Aphorismus nicht 
ganz unzweifelhaft ist, indem sie von Einigen dein Galen zugeschrieben werden. 
BeiFoesius findet sich griechisch nur der GOste, desgleichen bei Kühn, bei 
Davion ns (aphorismi, Paris 1542) stehen beide griechisch und lateinisch, da- 
gegen fehlen beide gänzlich in der Ausgabe der Aphorismen von Claudius Cäm- 
pensius, Lugd. 1579. Bei Janssonius (Aphnrism. Argentor. 1756.) fehlt der 
60ste Aphorismus (nach Foesius); eben so bei van der Linden. 

2) Celsus, de mediana, lib. IV. cap. 4. sect. 3. 

3) Caelius Aurelianus, morbor. acut. lib. III; cap. 2. u. 4. (Ed. Am- 
raann, Amstel. 1709.) — (Statt der folgenden Originalstelle geben Gütschow 
[a. d. a. St. S. 9.] Most [a. d. a. St. I. S. 19.] und E i s e n m a n n [die Krankheits- 
familie Typhus, S. 242.] bona fide eine Paraphrase derselben, die sie wer weiss 
woher entlehnen ! — ) 

„Seguitur autem eos qui jam paisione tenlantur querela sine ulla ratione, 
atque difficilis motus colli et gut Iuris. Item salivatio plurima praeter tumorem 
et subdo/ens faucium sensus, cum asperilale sensibili. Item difficultas trans- 
vorandi liquoris solili, salivarum more collecti: tunc spirationis velut impedi- 
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der Luftröhre vorkamen. Denn die Erwähnung eines gleich- 
zeitigen „ignis sacer" (Erysipelas) am Halse und auf der Brust 
ist zu unbestimmt, um auf sie sichere Schlüsse zu basiren; ab- 
gesehen davon, dass auch sonst alle eigenthümlicheren Erschei- 
nungen des Scharlachs, namentlich, wie in allen diesen älteren 
Stellen, die Nachkrankheiten, unerwähnt bleiben. Indess 
ist doch immer diese Stelle wichtig, weil aus ihr wenigstens 
hervorgeht, dass die beschriebene Krankheit nicht selten war, 



menlum, tamquam obstantis erassioris hmnoris. Surgente vero ac crescente 
passiane, sie ut manifeste tumore pars fuerit rubens facta, videbitur tumor 
faucium atque uvae et supra-linguam partium et summitalis gutluris, cum 
difficullate transvoralionis omnium aeeeptorum. Praefocalio etiam pro tu- 
moris modo, spiralionis difficultas et nausearum provocalio. Dehinc sicca 
tensio, si quis os argrolanlis apcrjierit et digito linguam oppresseril, inve- 
nitur. Crescente ve/tementius passione, omnium tumor efficitur, colli at- 
gue vultus et humoris erassioris ac salivarum ßuor, oculi prominentes, 
sanguinolenti et venarum exlenlio. At si pejus increverit, linguae ultra 
defites ad exteriora prolapsio, ariditas sive sicci las faucium, articulorum 
gelidus torpor, pulsus celer, densus, jacendi difficultas et magis in supino 
scliemale vel in latere: frequens etiam sedendi cupiditas, item locutio nun arli- 
culala, sed confusa atque cum dolore. At si in exilium passio coeperil fern', 
livor vultus, vocis amputatio , gutturis atque pectoris Stridor et recursio sive 
recursns poii liquoris: pulsus defectio, quam Graeci cio<pvy[tia.v vocant, et 
quibusdam caninus vocis sonilus, quibusdam oris spumatio. Tunc etiam ne- 
cessario mortis ejfectus. At si sine manifesto tumore fuerit passio, sequitur 
collorum tenuitas, cum extenlione atque subrectioue inßexibili. Item vultus 
et oculorum cavilas: fronlis exlenlio, color plumbeus, spiralionis difficultas 
plurima, nulla, ut supra diximus , manifesto tumore sive inßatione aliquaap- 
parente, neque in internis neque in externis parlibus, hebet udo plurima atque 
imbecillitas aegrotantis: et celerrimus, vel acutus cum praefocatione, mortis 
effectus. At si circum colla se ignis sacer infuderit sive in pe- 
ctore apparuerit et fuerit perseverans, frequentissime bonum 
porlendit. Siquidem ascensus tumoris ex alto ad superficiem venire videatur. 
At si sine ulla ratione adjutorii cujusdam medicinalis beneßeii repente non ap- 
paret, salutem negabit: descensus enim a superßcie corporis ad altwra mon- 
stratur. At si forte non seeundo irruens, vel ex alto aeeeptus 
ad superficiem fuerit ignis sacer, sed antecedens passionem aut 
eidem coneurrens, omnia mala significat. Humor autem plurimus, 
sive salivarum ßuor in crassitudinem coactus si in statu apparuerit, mala Osten - 
dit. Post slatum vero passionis, salularia pollicetur. Alias enim ph/rimam 
praefoealionem significat, alias corporis laxamentum ; in quibusdam eliam tan- 
tum tumor increscil, ut stricturam faciat in faueibus atque gut Iure et menlo. 
Est autem passio stricturae acuta atque ceteris et vehemens et saepistime con- 
tinua, aliquando intercapedinala." 

Hu et er'* Unters. I. 20 
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zuweilen vielleicht selbst epidemisch herrschte, und dass jener 
„t'gnis sacer il eine gewisse kritische Bedeutung hatte. Cae- 
lius spricht nicht allein von der antagonistischen Hcilsamkeit 
dieses Ausschlags, sondern er schildert auch die Fälle, in wel- 
chen der Ausschlag früher als die Halsaffection erscheint, als 
äusserst gefährlich. Er erwähnt allerdings, dass Erwachsene 
häufiger als Kinder von der Synanche befallen werden 1 ); aber 
theils confundirt er die einfache Angina mit unserm, dem Schar- 
lach jedenfalls verwandten Uebel, theils ist es bekannt, dass 
im Alterthume und selbst noch im Mittelalter, aus Gründen, 
die wir schon einigemal angedeutet haben, auch Blattern und 
Masern nicht gerade vorzugsweise das kindliche Alter heim- 
suchten. Jedenfalls gibt diese Nachricht einen interessanten 
Beitrag zur Unterstützung des schon öfter von uns ausgesproche- 
nen Satzes, dass sich neue Krankheitsformen nie mit einem 
Sprunge bilden, sondern stets all mal ig entwickeln. Und wenn 
wir an die Masern erinnern, welche sich offenbar früher auf 
dem grossen Felde der welthistorischen Krankheitsprocesse ein- 
finden als das Scharlach, — wenn wir an die massigere Aus- 
bildung des Exanthems der ersteren und die im Alterthume und 
Mittelalter unzweifelhaft sehr grosse Häufigkeit erysipelatöser 
Affectionen erinnern, welche in unsrer Zeit durch die rheuma- 
tischen Krankheitsformen sehr beschränkt wird, — und wenn 
wir auf die höchst geistreiche Zusammenstellung hinweisen, 
welche das Erysipelas und das Scharlach in einer grossen Krank- 
heitsklasse durch Schönlein erfahren haben; so erhält die ge- 
nannte Stelle des Aurelian für die Entwickelungsgeschichte 
des Scharlachs eine nicht unansehnliche Bedeutung. 

Durch diese Stellen ergibt sich aber Nichts gewisser, als 
dass die häufigen Versuche späterer Aerzte, in den einzelnen 
Krankheitsbeschreibungen jener ersteren scharf ausgeprägte 
Fälle von Croup, Böthein, Masern, Scharlach u. s. w. zu er- 



1) a. d. u. St. Cap. 1. „Afficiuntur autem fiac passione magis viri, quam 
mulieres, quorum plus aelatis mediae etjuvenes, quam pueri atque senes. " 
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kennen, auf eine gewisse Gewalttätigkeit hinauslaufen. Denn 
erstens hingen die Aer/.te des 16ten Jahrhunderts, der neuen 
Richtung ungeachtet, welche Paracelsus der Medicin zu ge- 
ben versucht hatte, noch zu sehr an Galenischen Theorieen, 
als dass sie, welche exanthematische Hautaffectionen nur als 
kritische Ablagerungen des Krankheitsstoffs betrachteten, auf 
diese eine grössere Rücksicht, als auf das AUgemeinleiden und 
die örtlichen Affectionen einzelner Organe hätten verwenden 
sollen. Reide sind ja aber selbst jetzt noch für die einzelnen 
Species der Exantheme weniger geschieden. Zweitens ferner 
trennten sich — und dieser Punkt bedarf einer näheren Unter- 
suchung — selbst noch in dieser Zeit die einzelnen Exantheme 
noch viel zu wenig, als dass die Aerzte, selbst wenn sie noch 
spitzfindigere Diagnostiker als wir gewesen wären, eine deut- 
liche Grenze zwischen Masern, Scharlach und Röthein hätten 
ziehen können. Die heftige entzündliche Halsaffection, wie sie 
in unsern Tagen vorzüglich dem Scharlach eigenthümlich ist, 
trat im 16ten Jahrhundert häufig und heftig genug auch in Ma- 
sernepidemieen auf. Einige neuere ärztliche Geschichtsforscher 
haben sich verleiten lassen, in solchen Fällen, eben dieser hef- 
tigen Halsaffectionen wegen, Rölheln zu erblicken. So ist es 
namentlich der Fall mit der von Forestus 1 ) beschriebenen 
Epidemie, welche Sprengel 2 ) für Röthein erklärt, und worin 
ihm Most 3 ) und Fuchs*) beistimmen. Forestus erzählt 
dort die Krankheitsgeschichte eines Mannes, bei welchem nach 
fieberhaften Erscheinungen, Rückenschmerzen, Prickeln der Haut, 
allgemeiner Abgeschlagenheit u. s. w. am siebenten Tage der 
Krankheit „Morbilli" ausbrachen, die damals (1562) zugleich 
mit den Blattern bei Kindern und Erwachsenen zu Delft epi- 
demisch herrschten. In diesem wie in vielen andern Fällen 



1) Forestus, observ. med. Uli. I. olis. 6. 

2) Sprengel, Gesch. der Heilkde. Bd. 5. S. 440. (der 2ten Aufl.) 

3) Most, I. S. 27. 

4) Fuchs, S. 23. 

20* 
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war die Krankheit durch bedeutende entzündliche Halsaffection 
ausgezeichnet, ja im Schlünde bildeten sich ebenfalls „mor- 
lilii" aus. Am vierzehnten Tage endlich trockneten die „mor- 
lilli" ein. 

Cappel hat zwar Recht, wenn er gegen Reich hierin kein 
Scharlach erblicken kann, aber noch weniger dürfte Forestus 
Röthein vor sich gehabt haben. Wir erwähnen diese Stelle, 
welcher sich noch viele ähnliche anreihen Hessen, nur, um die 
Unbestimmtheit und weniger scharf markirte Gestalt zu zeigen, 
unter der damals noch diese Exantheme auftraten. Dagegen 
sprechen die heftige Halsaffection und die zuweilen erscheinen- 
den soporösen Zustände deutlich genug dafür, dass in dieser 
ganzen Zeit sich die Vorläufer des Scharlachs bildeten, dessen 
erstes entschiedenes Auftreten man nicht früher setzen kann, als 
bis der für dasselbe so charakteristischen Nachkrankheit, der 
Hautwassersucht, Erwähnung geschieht. 

Ein Zeitraum von mehr als tausend Jahren liegt zwischen 
diesen Andeutungen und dem ersten constatirten Auftreten ei- 
ner vollständig charakterisirten Scharlachepidemie. — Denn Al- 
les, was sich bei den Arabern vielleicht auf das Scharlach 
deuten liesse, beschränkt sich, wenn wir Gütschow's Aucto- 
rität vertrauen, auf eine einzige Stelle des Rhazes *), wo der- 
selbe sagt, dass die Masern mit lebhaft rothem Ausschlage ge- 
fährlicher seyen als die blassrothen. Reich folgert aus eini- 
gen Stellen der Araber, in welchen bei Röthein von soporösen 
Zuständen die Rede ist,, dass die Araber unter dem letzteren 
Namen auch Scharlach mit inbegriffen hätten. Indessen ge- 
währen diese Notizen zu wenig Haltpunkte, und aus dem Man- 
gel einer direkten Reschreibung des Scharlachs bei den Ara- 
bern geht vielmehr mit Gewissheit hervor, dass dieselben die 
charakteristische Scharlachform der späteren Zeit nicht kann- 
ten, dass zwar vielleicht Vorläuferformen des ächten Schar- 



1) Rhazes, cap. 14. cont. 18 ad Almans. 
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lachs von ihnen beobachtet wurden, dass sie aber noch nicht 
im Stande waren, dieselben von den Masern zu trennen l ). 

Schon Sennert trat den nur ihm selbst gebührenden Ruhm, 
zuerst das Scharlach als eine selbstständige exanthematische 
Krankheitsform erkannt und beschrieben zu haben, an Ingras- 
sias ab, den später auch de Haen, Gütschow, Pfeufer und 
Most als den ersten Beobachter desselben nennen. Indessen 
haben sich bereits Fuchs 2 ) und kürzlich auch Hecker 3 ) mit 
gewichtigen Gründen dahin erklärt, dass die Rossedia oder Ros- 
sania des Ingrassias *) und des Prosper Martianus 5 ) nicht 
für Scharlach, sondern entweder für eine „eigne Urticariaform 
des (italienischen Klimas" (Fuchs) oder für „Masernrötheln" 
(Heck er) zu halten sey. 

Ein altes schweizerisches Zeitbuch erwähnt unter den epi- 
demischen Krankheiten des Jahres 1564 die bei Kindern herr- 
schende „Rothsucht", nach Guggenbühl ) der schweizeri- 
sche Volksname für Scharlach. Eine ziemlich unbestimmte 
Angabe. 

Näher schon scheint dem Scharlach die Krankheit gestan- 
den zu haben, welche zu Paris im Winter 1574 und 1575 epi- 
demisch war, und welche Ballonius T ) beschreibt. Die in die- 



1) Bekannt ist es, dass es bis auf Withering (Essai/ ort Scarlet Fever, 
Land. 1188) die Engländer eben so wenig vermochten. 

2) Fuchs, histor. Untersuch. S. 23. 

3) Hecker, Gesch. d. neuer. Heilkunde, S.21T. u.d.f. 

4) Ingrassias, de tumoribus praeter naturam, Neap. lS52.fol.pag. 194. 

5) Magnus Hippocrates Prosperi Martiani notationibus explicalus. 
Rom. 1628. fot. p. 308. 

6) Guggenbühl, der Alpenstich, S. 6. — Uebrigens finden wir beiOza- 
nam, auf den sich Guggenbühl beruft, keine Angabe, dass in Deutschland 
zu derselben Zeit Scharlach geherrscht habe. 

7) Hallonius, epidem. et ephemerid. lib. T. (opp. omn. Venel. 1734. Tom. 
1JT. p. 36.) „Quum hiems anni 1574, cujus pars media ineurrit in annum 1575, 
austrina fuisset et ov dloq, nee wqccunq otgäiafuissent, morbillorum , vario/arum y 
puneticu/arum, exantliemalon, rubiolarum magna ilias fuit. Vulgo observan- 
tur maculae rubrae , puneticulae futvocantj, quum tanquam pulicum morsus ap- 
parent, eethymata, quae pulamus cas esse livescentes maculas, quas purpureas 
vulgus vocat , variolae et rubiolae. Maculas saepe in morbis vidimus, in quibus 
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ser Stelle zugleich erwähnten „maculae" scheinen Petechien 
gewesen zn seyn. Fuchs J ) ist zwar der Meinung, dass die 
von Hall 011 ins beschriebene Krankheit nicht das Scharlach, 
sondern die Masern gewesen seyen, weil die für die „rubiolae^ 
pathognomisch genannten Symptome, „Husten, Brennen der 
Augen, Heiserkeit" u. s. w. nicht dem Scharlach, sondern den 
Masern zukämen; indessen scheint ßallonius theils die den 
Masern näher stehende Scharlachfriesel-Form (Scarlalina mi- 
liaris) vor sich gehabt zu haben, welche bekanntlich häufig 
Brustbeschwerden, vorzüglich Affectionen des Kehlkopfs, erzeugt, 
(„quaedam sunt superficiariae, aliae non ita humiles", wie sich 
dies auch nach Analogie der allmäligen Entwickelung andrer 
Krankheitsformen vermuthen lässt) theils wird neben den ru- 
biolis noch besonders der morbilli gedacht. Dazu kommt, dass 
doch auch Angina, Schlingbeschwerden „in Folge einer erysipe- 
latösen Entzündung", Erstickung, Parotiden u. s. w. erwähnt 
werden, Erscheinungen, die eben so pathognomonisch für das 
Scharlach genannt werden können, als die von Fuchs allein 
erwähnten Affectionen der Respirationsorgane für die Masern. 



ingens erat aestus partium interiorum, et illae aliquando disparent cito, ali- 
quando ad tempus aliquod, sed breve, consistunt. Fere ad rubiolas accedunt. 
Sed rubiolae diutius manent, et sua habent t empor a et patho- 
gnomonica. Et ex his quaedam sunt superficiariae, aliae non ita 
humiles : Item aliquando praecurrunt febrem manifestum, aliquando febris 
sunt comites, id est, quarto aut quinto, aut sexto aut alio die apparent. Et 

hae sunt detcriores et pessimae, nisi febris conquiescat. Haec sunt 

rubiolarum argumenta , febris modo ad manum mitis, ?nodo acerrima, jaetatio 
et inquies corporis, membrorum confractio, aXvo/x6t;,modo dviftSTOt;, modo vav- 
Teoid^g, tum affecto ore ventriculi, tum ob malignam qualitaiem. Qculi lacry- 
mabundi, propensio in somnum, et tarnen dormiendi impotentia. Et ideirco 
maxime rix in somnum impendent, quod is facile interrumpalur ob tussim. 
Inter 7ia3oyvt>)iioviy.n enim tussis, oculorum ardor et flagr antia (ut 
sie dicam), raucedo cum jaclalione numerantur. Alia assidenlia et commu- 
nia. Appetit enim maxime partes superiores malum, et puhnones arteriaque 
aspera facile patiuntur. Unde uvulae inflammalio mullis et deglutiendi dijfi- 
cultas, angina quaedam sicca (ut rocat HippocratesJ per erysipelatoden phlo- 
gosin, suffocalio inde: mullis et parotides comites sunt, et praecedunt, et se- 
quuntur, quae non sunt ita metuendae, si non oriantur per translationem a 
partibus inferis, sed tantum per exoncrationem ipsius cerebri. 11 etc. 
1) Fuchs, histot. Unters. S. 22. 
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Das Resultat dieser Betrachtungen ist deshalb im Ganzen 
kein anderes, als das schon von Andern, namentlich von Hecker 
gewonnene, dass mit Sicherheit bis auf Sennert keine 
epidemiographische Notiz auf das Scharlach bezogen 
werden kann. Indess dürfte sich doch ergeben haben, dass 
"Vorläuferformen desselben, die vielleicht zwischen ihm und den 
Masern mitten inne stehen, schon lange vorher vorkamen. (In- 
grassias, Ballonius.) 

Die Beschreibungen Sennert's 1 ) und Döring's 2 ) (1619 
in Wittenberg und J610 in Warschau) sind die ersten, welche 
mit aller Genauigkeit die Erscheinungen, den Verlauf und na- 
mentlich die Nachkrankheiten des Scharlachs angeben, wie das- 



1) Dan. Sennert, opera medi'ea, Tom. VI, fi/>. i.cap. 12. pag. 483. seq. 
„Praeter 7ias differentiat" fvariolas et morbiltos) „adliuc alia est, sed 

rarior quidem, quam aliquoties observavi ; quo nomine tarnen ab aliis discer- 
nerem, hactenus dtibius fui. Ktsi enit/i instar erysipclatis totum fere corpus 
prekendal , tarnen non vidi quod adultos 3 quod in erysipeiate ßeri fere solet, 
sed infanles so/um corripiat. Mala ergo ad morbillos referre. Etforsan ma- 
tiuii est, quod Forestus Hb. VI, observ. 59. purpuram ac rubores ac igvOorj- 
/*ara appellat. Joann. Philipp, fngrassias Rossaniam et Rossaliatn a Kea- 
politanis nomiriari scribit: Maculae rubrae et quasi ignitae cum vi.r effalu 
digno tumore per Universum corpus quasi quaedam parva erysipelata erum- 
punt in principio seu morbi die quarlo vel quinto. In statu vero Universum 
corpus rubrum et quasi ignitum apparet, ac si universali erysipeiate laboraret. 
In declinalione rubor ille imminui et Maculae rubrae latae, ul in principio, 
Herum apparent , quae tandem seplimo vel nono die cvanescunt , epidermide 
squamarum instar decidente. Malum vero hoc grave ac periculosum et saepe 
Iclhale est. Kam calor est ferventissimus, sitis inexstinguibilis et plerumque 
pulmonum (unde tusses excitantur) faucium, et aliorum viscerum inflamma- 
liones, deliria et alia mala urgent. In declinatione tandem materia ad arti- 
culos extrcmorum transfertur, ac dolorem et ruborem, ut in art/irilicis, e.v- 
citat: cutis squamarum instar decidit, mox pedes ad talos et suras usque intu- 
mescunt, hypochondria laeduntur, respiralio dijficilior redditur, tandemque 
abdomen inlumescit aegrique non sine magno labore et post longum lempu.i 
prislinae sanitati restituunlur, saepe etiam moriu7itur. ii — 

2) Dan. Sennert, op. med. Tom. VI, Hb. 6, cent. 2. epist. 18, pag. 641. 
„Praeter dictas species alia quaedam insolentior, contagiosa tarnen et 

ipsa ante annos aliquot primum mihi observala est ; übt quarto quintove die 
a primo insultu, corpus Universum a capite ad calcem usque tanto rubore per- 
fundebatur, ac si universali erysipeiate occuparetur. Terminabatur septit/to 
nonove die; rubore disparente sensim alque epidermide squamatim postea de- 
cidente." „Caeteruni praeter ea, quae supra de Rossalia annotavi, scquen- 
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selbe im Wesentlichen noch jetzt herrscht. Richtig bemerkt 
Most !), dass in der nächstfolgenden Zeit die mangelhafte Dia- 
gnostik der damaligen Aerzte das Scharlach oft mit dem in 
derselben Zeit sich ausbildenden Friesel oder selbst mit den 
Masern verwechselte, und dass man dasselbe am häufigsten als 
eine Abart der letzteren („morbilli ignei") betrachtete. Für 
uns ist aber dieser Fehlgriff ein Beweis, dass das Scharlach- 
friesel in Deutschland schon damals, und nicht erst, wie Hahne- 
mann und Fuchs annehmen, seit den neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts beobachtet wurde. Das beweist vorzüg- 
lich die für das Jahr 1642 von Winsler 2 ) beschriebene, in 
Schlesien herrschende Epidemie des Scharlach's, welche der 



tia etiam praetcrito aulumno a me observata sunt. Nimirum urgent pleros- 
que 1) Capitis grrtves dolores, 2) CatarrJii ad pectus et fauces delabentes, 
quorum Uli tusses et pulmonum inßammaliones , hi pro materiae diversilate 
tnetum suffocationis, vel ob humores viscidos in vias respiralionis decumbentes 
vel tonsillarum et adjacentium partium inßammationes invehunt. 3) Calor 
urenlissimus , adco, ut sublalo lecio fadem adstantium non minus feriat, 
quam si adfocum aliquem consisterent. 4) Sitis inexhausta. 5) Summa cu- 
tis siccitas et aspcritas. 6) Vigiliae assiduae. 7) Deiiria nunc magis nunc 
minus gravia ; — atque haec in ipsa morbi uxjutj maximam partem visuntur. 
Unde morbi islius veltementia et periculum abunde liquet. In augmento non- 
nullis nares stillant sanguine ; Omnibus vero toto morbi decursu appetitus pro- 
sternitur et alvus obturatur : urina impense flammea est, crassa et cruda. 
Pulsus admodum celer ac durus. Ubi vero ad declinalionem tendit, calorque 
ac rubor corpus paulatim deserere ineipiunt, tunc demum 1) maculae illae pe- 
techiales (quarum supra meminij, 2) rubor genarum, pulmonum inflamma- 
tionis certus index, qui pridem propter universalem tolius corporis excande- 
scenliam tarn distinete animadeerti non poterat, conspiciuntur. Terminatur 
utplurimum translalione materiae ad arliculos exiremorum, cum tarn dolo- 
rifico tumore ac rubore, qualis apud vere arthrilicos esse so/et. Hinc cu- 
tis reliqua corporis squamatim detrahitur. Mox pedes ad talos et ad suras 
usque intumeseunt, urinae crasseseunt et ruffeseunt ; hypochondria tendun- 
tur primum et respiratio difficilis reddilur ; paulo post abdomen ipsum in tu- 
morem attollilur. Isti autem non nisi magno labore et post mullas demum 
Septimanas, ceu hydropici ineipientes , ad pristinam Sanitätern dedueuntur." — 

1) Most, Gesch. des Schart /. S. 49. 

2) Winsler, in Ephemer, nat. curios. Dec. 1. ann.l.obs. 42. — „Mor- 
billi ignei admodum maligni apud nos grassa?ites invaserunt eliam pueros: 
qui quidem statim de summa deglutiendi dijßcultale conquesli Sunt, elsi 
nihil tumoris vel intra vel extra conspiceretur : nonnulli suffocati sunt. 
Hi morbitti apparuere primum apud nos anno 1G42 post obsidionem Bregen- 
sem, paulo post Lipsiae, et quod nos in pueris, Uli in puerperis annolaul, id 
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Beobachter selbst mit den Masern und dem Kindbeüfriesel ver- 
wechselte, welcher letztere ebenfalls in dieser Zeit sich epide- 
misch auszubilden begann. — 

Die Angabe der einzelnen seit dieser Zeit beschriebenen 
Epidemieen des Scharlachs liegt aus angeführten Gründen nicht 
in unsrer Aufgabe. Unter denselben zeichnet sich indess vor- 
züglich die in London im Jahre 1689 herrschende Epidemie in- 
sofern aus, als sie beweist, wie einflussreich auf die Gestaltung 
des Scharlachs die Behandlung desselben sey. Bekanntlich er- 
hob sich in dieser Epidemie ein Streit zwischen Morton und 
Sydenham, von denen der erste die Krankheit als eine höchst 
gefährliche, pestartige, der zweite als eine höchst gelinde und ge- 
fahrlose schilderte. So falsch auch Morton die Krankheit mit 
erhitzenden Dingen behandelte, so scheint doch auch Syden- 
ham nicht ganz frei von dem Vorwurfe zu seyn, absichtlich äus- 
serst gutartige Fälle als die Normalformen aufgestellt zu haben. 

Nächstdem ist die Breslauer Epidemie von 1699 und 1700 
interessant, weil im ersten Jahre derselben sich nur die Angina 
scarlatinosa, im zweiten erst die vollständige Scarlatina sich 
entwickelte. Interessant nennen wir diese seitdem unendlich 
häufig wiederholte Erfahrung, weil sie uns vielleicht einen tie- 
feren Blick in die Bildungsgeschichte des Scharlachs selbst thun 
Iässt. Schon früher (S. ob. S. 306.) haben wir das Scharlach als 
eine Krankheitsform ansehen zu müssen geglaubt, welche aus 
einer Beihe verwandter Unterglieder einer und derselben Krank- 
heitsfamilie, welche Schönlein geradezu als Erysipelaceen 
bezeichnet, sich hervor gebildet hat. Eine grosse Menge von 
Thatsachen, gesammelt von den zuverlässigsten Beobachtern, 
spricht für diese Verwandtschaft des Scharlachs mit dem Both- 
lauf. Kopp !), Schönlein, Fuchs 2 ) Harless 3 ) beobachteten 



qund teslatur disputalione 1655 a Wehchio habila. Somen diver sum, res 
autem eadem. " — 

1) J.H.Kopp, Beobachtungen im Gebiete der ausübenden Heilkunde, 1821. 
No. 17. 

2) Fuchs, histor. Untersuchungen, S. 35. 

3) Harless, in Hufel.Journ. 1801. Bd. 12. St. l.S. 132 — 153. 
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sehr häufig als Vorläufer von Scharlachepidemieen eine grosse, 
zuweilen fast epidemische Häufigkeit des Erysipelas, Angina 
parotidea und erysipehicea, selbst mit bedeutender Eingenom- 
menheit des Kopfes, dann Erylhema febrile^ bis endlich als 
Schlussglied der Kette, zuerst sporadisch, dann epidemisch, das 
Scharlach selbst auftrat. 

So mangelhaft und unvollkommen auch bis jetzt unsre Ein- 
sicht in die Aufeinanderfolge der epidemischen Constitulionen, 
namentlich der Gesetze, unter welchen die kürzeren Umläufe 
derselben stehen, ist, so scheint doch auch hier sieh die Er- 
fahrung auf allgemeinere physiologische Beziehungen zurück- 
führen zu lassen. Denn gehen wir die besten epidemiologi- 
schen Nachrichten über die Perioden, in denen sich Scharlach- 
epidemieen ausbildeten, durch, so finden wir durchgängig eine 
auffallende Analogie zwischen der Aufeinanderfolge der epide- 
mischen Krankheiten eines oder mehrerer Jahre, und der Ord- 
nung, in welcher sich dieselben Krankheitsformen weltgeschicht- 
lich entwickeln. Wie häufig finden wir nicht die Nachricht, 
dass einer Scharlachepidemie Blattern, Masern, Buhr und 
Keuchhusten nacheinander vorausgegangen seyen! i ). -Wie 
oft werden nicht als Vorläufer von Scharlachepidemieen Ma- 
sern und Böthein genannt! 2 ). Dies sind ja aber dieselben 
Krankheitsformen, es ist ja das dieselbe Folge derselben, wie 
sie uns in den früheren Abschnitten, in denen wir ihre Geschichte 
betrachteten, entgegen traten! Es würde hierjzu weit führen, und 
wir fühlen uns zu schwach, um diese Andeutungen noch weiter 
zu verfolgen, aber sie sind jedenfalls von der grössten Wich- 
tigkeit für den Beweis einer bestimmten und unerschütterli- 
chen Gesetzmässigkeit in der Aufeinanderfolge der welthistori- 
schen Krankheitsprocesse nicht allein, sondern auch der be- 
sondern Cyklen der epidemischen Constitutionen. 



1) z. B. 1800 in Plauen nach Schniöger (Hufel. Journ. 1805, Bd. 22, 
St. 2. S. 122.) 

2) So beobachteten es Hörn und Hufeland in Berlin sehr häufig. (Hörn'» 
Archiv für med. Erfahr. 1811, St. 2. S. 250. u. St. 3. S. 483. — Hufel. Journ. 
Bd. 32, St. 6, S. 16.) 
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In allen diesen früheren Epidemieen scheint das Scharlach, 
noch in weniger ausgedehnter Verbreitung auftretend, eine 
ziemlich gutartige Eigentümlichkeit entfaltet zu haben, wozu 
wohl allerdings die im Allgemeinen antiphlogistische Behand- 
lung desselben, welche nach Sydenham's eindringlichem Ra- 
the die meisten Aerzte befolgten, sehr viel beitrug, obschon 
es die grösste Einseitigkeit verrathen würde, wenn man mit 
Most 1 ) einzig hierauf, und nicht zugleich auf tiefer liegende 
constitutionelle Verhältnisse Gewicht legen wollte. 

Nach dieser ersten Periode seines epidemischen Auftretens 
zeigt das Scharlach in der von Storch •) beschriebenen Epide- 
mie von 1717 — 1740 sich zwar immer noch ziemlich gelinde, 
allein es erhält doch schon eine Eigentümlichkeit, welche sich 
durch die jetzt schon sehr häufig werdende Halsentzündung 
und die, wenigstens bei unpassender Behandlung entstehenden, 
Delirien und Convulsionen merklich von dein Charakter der 
ersten Scharlachperiode unterscheidet 3 ). 

Ob die von 1739 — 1753 in kurzen Unterbrechungen in 
England herrschenden Epidemieen, welche Fothergill 4 ), Hux- 
ham 5 ) und Andere beschrieben, so unbedingt zum bösartigen 
Scharlach zu rechnen sind, wie es Most gethan hat, oder ob 
sie mit Fuchs für Angina maligna zu halten sind, ist sehr schwer 
zu entscheiden, um so mehr, als gleichzeitig in diesen Epide- 
mieen auch wahre Angina maligna, welche in England eine 
ihrer Verbreitung sehr günstige Lokalität zu finden scheint, 
und einfaches Scharlach herrschten, und, wie es bei so ver- 
wandten Krankheiten leicht zu erklären ist, sich gegenseitig 



1) Most selbst hat neuerdings diese Ansicht aufgegeben. S. Most, En- 
cyclopädie der ges. inedic. Praxis, Leipz. 1834, Artikel Scarlalina. 

2y J. Storch, Theoretischer und praktischer Traktat vom Scharlachfieber. 
Gotha 1741. 

3) Storch bemerkt, dass man in Eisenach 1717 das Scharlach mit den 
Masern verwechselt habe. Es ist aber in Thüringen noch jetzt die Scarlatina 
miliaris die gewöhnliche Form. 

4) Fothergill, Description du mal de gorge etc. Par. 1749. 

5) Huxham, Opera p/iysico-medica, Tom. III, p. 92 — 130. — (ed. 
Lips. 1784.) 
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modificirtcn. Schon oben haben wir indess weitläufig die 
Gründe mitgetheilt, welche uns der Annahme von Fuchs in 
so fern geneigter machen, als es scheint, dass in diesen Epi- 
demieen eine Angina maligna, eine Schlundpest auftrete, wel- 
che, dem durch das Scharlach repräsentirten Krankheitscharak- 
ter dieser Zeit gemäss, unter einer diesem selbst in vielen Be- 
ziehungen analogen Form erscheint i ). Dafür spricht nament- 
lich die Häufigkeit, in welcher nun auch anderwärts, namentlich 
an den Seeküsten, wie in Dänemark und Finnland, Holland, 
Genua (Covercelli 1784) u. s. w. (S. Fuchs, S. 125.) die bös- 
artigeren Scharlachformen auftreten. Mit einem Worte: das 
Scharlach nähert sich der Akmeform seines universellen Le- 
bensprocesses. 

Dieser vollendeteren Form des Scharlachs gehören vor- 
züglich die in der Mitte des 18ten Jahrhunderts in Frankreich 
herrschenden Epidemieen, die uns Malouin 2 ), Garnier 3 ), 
Chomel 4 ) und Navier 5 ) beschrieben haben, und die Epide- 
mieen, welche de Haen 6 ) in Haag, Schmidt') in Han- 
nover, Tissot 8 ) in Lausanne beobachteten, an. In ihnen 
wurde, wie in der Epidemie, welche 1740 — 1760 in Wien 
herrschte (Plenciz 9 ), die Entzündung der Rachenhöhle die ge- 
fährlichste Erscheinung, während diese Pestnatur der Krank- 



1) Huxham führt in seiner klassischen Abhandlung über die Angina ma- 
ligna auch an, dass in derselben Zeit auch die Blattern häufig mit Schlingbe- 
schwerden, ja selbst mit sehr gefährlichen Exulcerationen des Schlundes auf- 
traten. (1. c. S. 97.) 

2) Malouin, in Memoir. de l'Acad. des Scienc. a Paris 1764. p. 151. ann. 
1747. ;>. 563; 1748. p. 531; 1749. p. 113. 

3) G am ier, quaest. nied. : an angina gangraenosa emeticis etc. Par. 1750. 

4) Chomel, hislnrical dissertation on a parlicular species of gangrenous 
Sore throat etc. Land. 1753. Franzö's. 1749. 

5) Navier, de, Diss. en forme de lettre sur plusieurs maladies populaires, 
qui ont regne ä Chalons sur Marne. Par. 1753. p. 208. 

6) de Haen, rat. medend. T. f. 96 — 149. 

7) J. E. G. Schmidt, epist. de febre Scarlatina. Hannov. 1753. 

8) Tissot, avis au peuple , p. 104. §. 117 — 122. 

9) Plenciz, Traclat. de Scarlatina. Vindoh. 1780. Deutsch Leipz. u. 
Kouenh, 1779. 
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heit in der Epidemie von 1741 zuüpsala (Rosenstein *), wie 
es scheint in Folge der klimatischen Eigentümlichkeit des 
Nordens, nicht hervortrat. — Das Scharlach dieser Periode 
zeichnete sich, wie gesagt, vorzüglich dadurch aus, dass es in 
seinen ausgebildetsten Formen heftige entzündliche Affectionen 
des Schlundes erzeugte, während es erst später die noch weit 
unheilvollere Beziehung zum Gehirn hervorstechend ausbildete, 
die es in unsern Zeiten vorzüglich zu einer sehr gefürchteten 
Kinderkrankheit gemacht hat. Bereits Benedict 2 ) bemerkt 
die Seltenheit, mit welcher bei dem früheren Scharlach von 
ausgebildeten phrenitischen Zufällen die Rede ist, und wenn 
auch allerdings schon die ersten Beschreiber desselben Deli- 
rien, Phantasieen und Schlafsucht als nicht seltne Erschei- 
nungen erwähnen, so scheinen diese doch mehr als eine allge- 
meine Folge des Fiebers, denn als Resultat einer örtlichen Con- 
centration der Krankheit im Gehirne sich gebildet zu haben. 
Die erste Angabe von der hohen Gefahr der Schlafsucht mit 
sehr kleinem Pulse finden wir bei Plenciz 3 ), und auch da wird 
dieselbe mehr als Folge der erhitzenden Behandlung der Hu- 
moralpathologen angeführt. 

Sehr häufig erschien das Scharlach, meist in seinen bös- 
artigen Schlundformen, in den Jahren 1760 — 1770. Sauva- 
ges *) beschreibt die Haupterscheinungen der im Jahre 1763 
zu Montpellier herrschenden Epidemie sehr kurz, aber prä- 
gnant. Wie sehr aber in eben dieser Periode der gesammte 
Krankheitscharakter der Zeit dem Scharlach zugewendet war, 



1) Rosen v. Ruscus! ein, Kinderkrankheiten. 6te Aufl. Gott. 1798. S. 
354. u. d. f. 

2) Benedict, Geschichte des Scharlachfiebers, seiner Epidemieen und 
Heilmethoden, Leipz. 1810. S. 125. 

3) Plenciz, I. c. p. 83. „Gradus malignitatis dfisumilur a symptomati- 
bus ajßigentibus ; si enim summa adsit prostratio virium, ingens in degluliiionc 
et respiratione difficultas^ sopor y delirium, intra unam alteramve dient jugu- 
lare potest. Si stantibus /tis diris symptomatibus pulsus fit parvus et celer, 
videtur jani gangraena subesse. u — 

4) Sauvages, nosologia mel&odica, T. I. p. 454. „Hac aeslate Montpelii 
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geht besonders daraus hervor, dass uns in den Influenza- Epi- 
demieen dieses Zeitraums diese Hinneigung des Krankheits- 
processes zum Scharlach eben so entgegentritt, wie wir dies 
schon früher für andere Perioden thalsächlich zu belegen ver- 
mochten. So beobachtete Ehrmann 1 ) in Strassburg bei der 
Influenza von 1762 nicht selten geschwollene Halsdrüsen, Bräu- 
nen, ja hin und wieder selbst einen Scharlach- oder Nessel- 
artigen Ausschlag, und Baker 2 ) erwähnt, dass die Influenza 
dieses Jahres in England mit Augenentzündungen, Thränen der 
Augen, Halsbräune, Anschwellung des Halses auftrat und mit 
Erstickungszufällen drohte, wobei die Kranken über einen 
schweren Druck unter dem Brustbeine klagten. 

Die Epidemie, welche von 1776 — 1778 in Dänemark, 
Holstein und Finnland herrschte 3 ), bewährt die damals noch 
immer vorwaltende Beziehung des Scharlachs zum Schlünde, 
welcher häufig in Vereiterung, ja in Brand überging. Häufig 
war namentlich zu Ende dieser- Epidemie der Uebergang der 
reinen Scharlachform in eine Exanthemlose Angina scarlati- 
nosa. Ganz ähnlich beschreibt ßicker *) für die Jahre 1778 
und 1779 eine in Botterdam herrschende Epidemie. Eben so 
scheinen die von Fuchs (S. 130.) als Angina maligna simplex, 
von Eisenmann als Isthmotyphus beschriebenen Epidemieen, 
welche Barbosa 1786 zu Lissabon und Bamsey 1788 zu 
Buckinghamshire beobachteten, noch einigen Zweifel zuzu- 
lassen, ob sie Garotillo mit hervortretender Schlundaffection, 
oder Scharlach, durch endemische Verhältnisse zu Garotillo- 
ähnlicher Eigenthümlichkeit modificirt, waren. 

Dagegen scheint das Scharlach seine ihm in neuester Zeit 



viget apud infantes Scarlatina , in qua totus truncus intense ruhet cum voce 
rauca et angina ulcerata, imo in quibusdam gangraenosa. " 

1) Ehr mann, F. G. Dies, de morbo catarrhali benigno etc. Argento- 
rati, 1762. 

2) Baker, G., de catarrho et de dysenteria Londinensi anni 1762 libel- 
lus. Lond. 1764. 

3) Joh. Eichel, de Meza, Bang,Aaskow in Ada sociel. med, Hav- 
niens. Vol. II, p. 1 — 101. 

4) Kicker, L., Abhandlungen für praktische Aerzte, Bd. 9. St. 1. 
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so eigentliümliche Tendenz zur Affection des Nervensystems 
überhaupt, und besonders des Gehirns, vorzüglich seit dem Jahre 
1779 entfaltet zu haben. An einem andern Orte werden wir 
auf die in diese Zeit fallende Umgestaltung des epidemischen 
Krankheitsgenius noch näher zurückkommen. Hier nur so viel, 
dass Withering *) von der 1779 in Birmingham herrschen- 
den Epidemie zwar für den Anfang derselben in den Frühlings- 
monaten recht heftige Schlundaffectionen erwähnt, dass er aber 
theils später stets während des Fiebers einen geschwinden, klei- 
nen und ausserordentlich schwachen Puls, theils ein bedeuten- 
des Zurücktreten der Halsaffection, dafür aber Congestionen 
nach dem Kopfe, auffallende Röthe der Augen, grosse Hitze, 
Delirien, Tod am dritten Tage u. s. w. beobachtete. Noch 
mehr bildete sich diese unheilvolle Modification des Scharlachs, 
(die man seitdem oft als Scarlatina typhosa, paralytica u. s. w. 
bezeichnet hat) seit den von Wedemeier 2 ) 1780 in Göttin- 
gen und von Grundmann 3 ) 1786 im Schönburgischen beob- 
achteten Epidemieen. 

In das Jahr 1782 fällt die berühmteste aller Influenzaepi- 
demieen; sie hatte mit der durch sie hervorgebrachten oder 
vielmehr durch sie repräsentirten höchst ausgebildeten kata- 
rrhalischen Krankheitsconstitution auch auf die Umgestaltung 
des Scharlachs den bedeutendsten Einfluss. Mit ihr und durch 
sie erhielt das Scharlach einen katarrhalischen, deshalb, wenig- 
stens für einzelne Epidemieen, einen gelinderen Anstrich, es 
wurde gewissermassen Masern -ähnlicher, und nur so erklärt sich 
die nur zum Theil wahre Behauptung mancher damaligen Aerzte, 
dass zwischen Influenza und Scharlach ein feindliches Verhält- 
niss obwalte. Der Krankheitscharakter der Jahre 1782 — 1803 
war überhaupt ein ausgebildet katarrhalischer, der später in 



1) Withering, ]. c. und Abhandl. für prakt. Aerzte, Bd. 5.; St. 2. 

2) Wedemeier, J. J., Diss. hist. Scarlatinae nuper Güttingae grassalae 
Glitt. 1785. 

3) Grundmann, G., Abriss einer Scliarlachfieberepidemie von 1786 — 
1787.— 
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den typhösen überging, und hiernach erklärt es sich, warum in 
den zu Ende des vorigen Jahrhunderts auftretenden Scharlach- 
Epideniieen, wie z. B. in Paris (Chambon l ) katarrhalische 
Beschwerden und Husten zu den gewöhnlichen Symptomen des 
Scharlachs gehörten, wie Bremser 2 ) in Wien ähnliche Beob- 
achtungen machte, wie nach Fischer 3 ) 1800 in Niedersach- 
sen die Influenza das Scharlach fast ganz verdrängte, bis es 
mit dem Verschwinden der ersteren im Februar 1801 wieder 
mehr hervortrat. 

Man beobachtete indessen in dieser Zeit an andern Orten 
auch Scharlachepidemieen von einem sehr gefährlichen „typhö- 
sen" Charakter. So namentlich die von Stromeier 4 ) von 
1799 — 1802 beobachtete Epidemie, die in derselben Zeit zu 
Nordhausen herrschende (Filter 5 ), in welcher oft schon am 
3ten Tage der Tod durch Apoplexie erfolgte. Halsbeschwer- 
den waren selten, dagegen „Encephalitis" sehr häu- 
fig. — Die beste Beschreibung des Scharlachs der damaligen 
Zeit gibt Hahnemann 6 ). Ueberhaupt erreichte in dieser Pe- 
riode das Scharlach eine in jeder Hinsicht bedeutende Stufe 
seiner Ausbildung, wie folgende von Most 1 ) zusammengestellte 
Thatsachen beweisen, 

„1) Das Scharlachfieber herrschte nie häufiger in Deutsch- 
land, überhaupt in den nördlichen Gegenden von Europa, als 
seit den Jahren 1794 — 1807 und selbst bis auf unsre Zeit; denn 
wenn früher Zwischenräume von zehn und mehreren Jahren 
Statt fanden, wo die Krankheit nicht erschien, so hörten seit 
dieser Zeit alle diese Pausen auf; die Krankheit zeigte sich 
fast jedes Jahr. 



1) Chambon, N., des maladies des enfans, Paris, an 7. Tom. TT. p. 250. 

2) Bremser, J. H., Ein Paar Worte über die Scharlachkrankheit und die 
Masern. Wien 1806. S. 17. 

3) Fischer, in Hufel. Journ. Bd. 13. St. 4. S. 23. 

4) Stromeier, bei Most I, S. 235. 

5) Filter, in Hufel. Journ. Bd. 19. St. 1. 

6) Hahnemann, S. Heilung und Verhütung des Scharlachfiebers, 1801. 

7) Most, Gesch. d. Scharlachs, I, S. 265. 
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• 2) Es starben seitdem in einem Zeiträume von 3 Decen- 
nien weit mehr Menschen als vorher in 6 Decennien. Sach- 
sen allein verlor wohl 40,000. (Neumanu.) 

3) Es wurden weit mehr Erwachsene von der Krankheit 
ergriffen als in früheren Zeiten." 

Man hat die grössere Ausbreitung und Gefahr des Schar- 
lachs seit der genannten Zeit der Einführung der Kuhpocken- 
impfung zur Last legen wollen. Es kann Nichts Ungegründe- 
teres geben als diese Meinung, und das Irrige derselben ist be- 
reits unter Andern von Most ') hinreichend dargethan worden. 

Dagegen steht es, wie gesagt, fest, dass die Jahre 1794 — 
1807 für die Entwickelungsgeschichte des Scharlachs einen merk- 
würdigen Abschnitt bilden, in so fern seit dieser Zeit das Schar- 
lach einen nervöseren Charakter, d. h. eine Beziehung zu dem 
Nervenleben und dem Gehirn ins Besondere erhielt, welche es 
früher, in den Epidemieen in der Mitte des ISten Jahrhunderts, 
in welchen dafür die Affection des Schlundes die Hauptrolle 
spielte, nie oder doch in weit geringerem Masse gezeigt hatte. - 
Vorzüglich Filter, den wir schon oben nannten, erwähnt, 
dass in der zu Mühlhausen 1800 — 1803 herrschenden Schar- 
lachepidemie statt der Halsbeschwerden Hirnzufälle sich ausbil- 
deten, welche allerdings wohl in dieser Epidemie bei einer sorg- 
fältigen antiphlogistischen Behandlung seltner oder doch weni- 
ger gefährlich gewesen seyn würden. Neben Halsbeschwerden, 
die aber nie die Zufälle der brandigen Bräune erreg- 
ten, sah Kreysig 2 ) in Wittenberg 1800 und 1801 beim Schar- 
lach bedeutende Hirnaffection , Sopor, Stupor, Apoplexie u. s. w. 
Interessant ist diese Epidemie durch eine gleichzeitige höchst 
bösartige Frieselepidemie. 

Nichts desto weniger erschien das Scharlach an vielen Or- 
ten noch immer mit sehr heftiger Angina und in grosser Tödt- 
lichkeit, vielleicht zum Theil in Folge endemischer Einflüsse. 



1) Most, Gesch. d. Scharlachs, I, S. 287. u. d. f. 

2 Kreysig, Hufel. Journ. Bd. 12. St. 3. S. 43. — Ders. Abhandl. üb. 
das Scharlachfieber, Leipz. 1802. 

Haeser's Unters. I. 21 
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So z.B. inPefersburg 1803, wo zwar auch noch eine erhitzende 
Behandlung hizukam, wo aber doch auch nach Altenhofe r 
die Masern, wegen der von ihnen in der Regel erzeugten hef- 
tigen Brustaffection, die gefährlichste Kinderkrankheit sind. 

Von 1804— 1810 herrschten wenige und meist sehr gutar- 
tige Scharlachepidemieen. Dagegen wurde es seit dem Ein- 
tritte einer entzündlichen Krankheitsconstitution im Jahre 1811 
wieder häufiger, obschon es nur in weniger bedeutenden Epi- 
demieen herrschte, in denen zwar auch häufig heftige Bräune, 
zugleich aber auch jene eigenthümliche Hirnaffection auftrat, 
die man in vielen Fällen sicher richtig als Encephalitis bezeich- 
net, die aber eben so gewiss sehr häufig in einem direkten und, 
primären Unterliegen des sensitiven Factors des Hirnlebens ih- 
ren Grund findet. Namentlich dürfte die letzte Entstehung die- 
ser Zufälle seit 1817 im Scharlach am häufigsten Statt finden, 
nachdem die rein entzündliche Constitution der Krankheiten ei- 
ner gangliös- nervösen gewichen ist. Uns hat es immer sehr 
passend geschienen, die Art dieser Affection mit einer Narko- 
tisirung des Nervensystems zu vergleichen, wenn wir auch 
nicht mit Eisenmann dem Scharlachprincipe selbst ohne Wei- 
teres eine narkotische Natur zuschreiben können. Aber sicher 
beruhen auf dieser Wendung seiner Eigenthümlichkeit, welche 
in' unsern Tagen das Scharlach genommen hat, zum grossen 
Theil die günstigen Erfolge, welche viele Aerzte von dem Am- 
monium subcarbonicum beobachtet haben. 

In den Epidemieen aber, welche 1818 im Arrondissement 
von Gordon (Mayence) und 1822 zu Haudainville in der 
Champagne herrschten (Fodere) *) und welche Fuchs als Mi- 
liaria anginosa, als Complication des Scharlachs mit dem Frie- 
sel ansieht, können wir, nach Analogie der oben von uns gegen 
die Annahme einer ähnlichen Complication von Angina maligna 
und Scharlach angeführten Gründe, nur Frieselepidemieen er- 
blicken. 



1) Fuchs, hi > tor. Unters. S. 127. — 
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der Monographen des englischen Schweisses, nach 
Gruner's (im Besitz des Verfassers befindlichem) Ma- 
nuscript: „Scriptores de sudore anglico supersliles. im 
(Die mit einem * bezeichneten Schriften sind bis jetzt noch nicht 
benutzt worden.) 

Ein tröstlich Artzeney wyder die newen erschrecklichen vnn 
beuor bei vns tewtschen vnerhörten schnellen tödtlichen kranckheit, 
die Engelisch schioayssucht genannt, So yetz an etlichen ortten 
tewlschslands grawsamlich vnn gewal/tig regiert. Also dz der 
mensch in XXllll stunden lebendig vnd tod ist. (S. I. et a.) 8. Seit. 8. 
Eine andere Ausgabe — Strassburg vom J. 1529. — befindet sich 
im Besitz der Universitätsbibliothek zu Strassburg. Eine dritte, 
mit veränderter Ueberschrift, findet sich bei Hecker, d. engl. 
Schw. S. 129. abgedruckt.) — Von ausgezeichnetem JVerthe. 

Bayer, Wenceslaus Cubito, Bichtiger rathschlag und be- 
ruht der ytzt regierenden Pesti/cntz, so man den Engelischen 
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Bibl. bclg. I. 506. noch eine andere „Antwerp. ap. Joh. Gra- 
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1529, und die Antwort des Letzteren vom 2ten Octob. 1529. — 
Eine der besten und vorurlhei/sfreiesten Schriften. — 

Cordus, Euricius, (der Artzney Doctoren vnd Professoren 
zu Marpurg), Ain Begiment, wie man sich vor der Newen Plage, 
der englische Schwaiss genannt, bewaren, vndt so man damit er- 
gi-yffen wirt, darinn halten soll. Marpurg, 1529. 4. (Mehrere fast 
gleichseitige Ausgaben. Im Besitz der Balhsbibliolhck zu Görlitz, 
der Königl. zu Dresden, zu Berlin, der Grossherzogl. zu JFcimar, 
ferner auch des Hrn. Dr. Bosenbaum zu Halle.) — IFerthvoll. 

Damiani, Tertii, (Fissenaci Dccipolilani) Theoricae medici- 
nae, tolam rem miro compendio complectentes, non modo medicis 
aut chirurgis, verum et Omnibus, quibus sanitatis diviliae cordi 
sunt, aecommodae atque adeo necessariae. His accessil Libellus 
iteol tov ISqcovoixjov, tempore, quo hoc malum saeviret ab eodem 
conci/matus. Antwerpiae, 1541. 4. (Im Besitz der Universitätsbi- 
bliothek zu Jena.) — Fon geringerem IFerthe. 
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'Fetticb, Theobald, (von Reiserslautcrn , Stadtarzt zu 
Worms), Ordnung vnd Regiment, sich vor der überscharpjfen vnd 
gifftigen kranckheit der Pestilentz zu enthalten, vnd denen so da- 
mit begriff enn, mit Gottes hü/ff, wider ze helffen. Sampt den 
zujcllen. Mit angehenkter natürlichen vrsach des Englischenn 
Schwayss. — Zu Francfurt bei Christian Egenolph; 1531. 4. (Im 
Besitz der Universitätsbibliothek zu Jena.) — Ohne besondern 
Werth. 

Gratarolus, Guilielmus; — in: P. de Abano, de venenis 
eorumque remediis. Guil. Grataroli Consilium de praeservatione 
a venenis. Herrn. Comitis a Nuenare, de sudatoria febri, cura- 
tio sudoris anglici. Joach. Schillert Comment. de pesle britan- 
tiica; omnia opera Guil. Grataroli. Bas. 1531. 8. (Im Besitz 
der Kaiserlichen Bibliothek zu IVien und der Stadtbibliothek zu 
Nürnberg.) 

*GundeIfinger, Georg, Vonn der newen kranckheyt, so for- 
der jars in Enselland angefangen hat, und yetzo' disz Jars das 
Teutschland heymsucht, — erstlich in latein gemacht, newlich 
durch jn verteütscht. 1530. 4. Seit. 7. (Im Besitz der Universitäts- 
bibliothek zu Strassburg.) — Unbedeutend. 

He II weiter, Johann, Vor die Engelische Kranckheyt, die 
Schweysssucht genandt, vo/get ein regiment, aufgesalzt durch — 
S. I. et a. 8. Seit. 11. (Im Besitz der Universitätsbibliothek su 
Leipzig und des Um. Prof. Hecker zu Berlin.) — Eine der bes- 
seren Schriften. Ihr Verf. bobachtete die Krankheit in England 
selbst. 

Hundt, Magnus, (von Magdcburgk), Ein kurtzes vnd sehr 
nutzbarlichs Regiment wider dye schwinde vnd erschreckliche kranck- 
heit der Pestilentz auss bewerten vnd geübten Ertzten tzusamen 
getragen, sampt einem kurtzen bericht der schweysskranckheyt. 
Mehr ein nutzlichs Regiment wider die weltleuftige vnd unsaubere 
kranckheit der Frantzosen. Dortzu cyn bericht, den gebranthen 
wasser zu gebrauchen. — Aussgegangen bin 29. 'Jar. — Getruckt 
zu Leiptzigk durch Valien Schumann, vnd aussgangen am 7. Tag 
Octobris Anno 1529. (Im Besitz des Hrn. Prof. Hecker zu Berlin), — 
Ohne Werth. 

Kegeler, Caspar, Ein Nützliches vnd Tröstlichs Regiment 
wider die Pestilentz vnd gifftig Pestilentzisch Feber, die Schweis- 
sucht genant, Vnd sonst mancherlei gifftige vnd tödtliche Kranck- 
heit. — Leipzig 1556. 4. — (Ist die drille von acht Auflagen. 
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Im Besitz der Universitätsbibliothek zu Jena [3 Exempl.], des Hrn. 
Prof. Hecker zu Berlin, des Hrn. Reg. R. Lorinser zu Oppeln 
und des Verfs.) — Ohne TVerth. 

*Klumpius, Antonius, Eyn kurlz Regiment vnd Consilium 
für die erschrockenlichen schnellenn kranckheyt, der Englisch 
schweiss genannt, so der hochgelert A. Klumpius, der Arlzncxj 
Doctor, sässhaft in des heiligen Reychs Stat Überlingen seynen 
Herrn Burgermeyster vnd Räten daselbs gemacht vnd vberantwor- 
tct hat. Anno 1529. 4. — (Am Schluss;) Gedruckt zu Freyburg 
im Breissgaw durch Joannein Juliacenscm. — 4 Bogen ohne Sei- 
tensahlen. Im Besitze der Universitätsbibliothek zu Strass- 

burg.) — Populärer Natur ; die diätetischen und prophylaktischen 
Vorschriften in damals üblicher Breite, sonst aber wegen der kräf- 
tigen Mahnungen zur Befolgung eines einfacheren Heilverfahrens 
und wegen der klaren Einsicht des Verfassers in das Wesen der 
Krankheit von vorzüglichem Werthe. — 

*KrölI, Sigismund, Regiment wider die schwere, Erschreck- 
liche, in Deutscher Nation kurtz nicht erhört, Döttliche Epidimia, 
welche man itzund bey uns die Engelischen Schweyssucht nent. — 
(Am Schluss:) Geben zu Meydenbvrg, 1529- Jar. 8. Seit. 16. (Im 
Besitz der Universitätsbibliothek zu Leipzig.) — Der Verfasser 
dieser Schrift, wahrscheinlich ein Leipziger Arzt, ist ohne Zivei- 
fel der ausgezeichnetste aller hierhergehörigen Schriftsteller , vor- 
züglich in Bezug auf die Einfachheit und Natur gemässheit seines 
Heilverfahrens , welches den geläulertsten Principien der Patholo- 
gie entspricht. Höchstwahrscheinlich beobachtete Kröll die Krank- 
heit selbst. 

*Joannes Nidepontanus et Laurentius Frisius, Sudoris 
Anglici exitialis pestiferique morbi ratio, praeservatio et cura, — 
praeeipiti calamo conscripta. Argentorati in aedibus Jo. Knoblou- 
chi Junioris, anno Christi 1529. 4. (Im Besitz der Königl. Biblio- 
thek zu Paris und der Universitätsbibliothek zu Strassburg.) — 
Ohne besondern IVerlh. 

Hermannns a Nuenare, comes praepositus Coloniensis, et 
Simon Riquinus, de novo hactenusque Germaniae inaudilo rnorbo 
idQanvQsrov, hoc est, sudaloria febri, quam vulgo sudorem Bri- 
tannicum vocant, — Judicium doctissimum, duabus epistolis conten- 
lum. Coloniae apud Jo. Saferem. 1529. mense Octobr. 4. — 
Nicht ohne TVerth. 

♦Pnollamer, Johann; Ein New Consilium von der Pestilentz 
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vnd Engelischen Sehweyss, gezogen aus dem Hochgelärten vnd weil- 
berümbten Petro Droeto, Med. P/iris. vnd andern Hochgelärten 
Physicis. — Gedruckt zu Bamberg durch Anthon Horiz anno par- 
tus virginei 1591. 4. (Der Abschnitt über den englischen Schweiss 
(cap. 19-,) hat Pnollamer zum Verfasser. — Im Besitz der Uni- 
versitätsbibliothek zu Freiburg im Breisgau.) — Ohne fVer/h. 

*Rcgiment, Das alter beivertest vnn kürtzest, für die neivc 
Kranckheyt , die Englisch Schw aissucht genannt, wie man die yetz- 
icnder zu Franckfurt, Mentz, JVormms vnd Speir gepraucht, durch 
die Doctores daselbst für die best Artzney erkennet, den gmainen 
metischen zu gut in Druck gegeben vnd aussgangen. 1529. 4. 
3 Blätter. (Im Besitz der Rathsbibliothek zu Görlitz.) — Von aus- 
gezeichnetem JFerthc. — 

Ein Regiment der ihenen, so durch Gottes vorhengung, in 
die newe" Schwitzende seuche ■plötzlich fallen, Wittenberg 1529. 
8. (Im Besitz des Nrn. Prof. Hecker zu Berlin, der eine Ab- 
schrift uns mitzutheilen die Güte hatte.) ■ — Von vorzüglichem 
H'erthe. 

*Rhomming, Johann, ( — Arzt zu Landshut — ) Ain kurtz 
regimcnl wie sich das gemain volck, so mit dem Englischen Schwayss 
angriffen, haltenn soll. Gedruckt zu Landsshut. 1530. 4. Seit. 8. — 
(Im Besitz der Königl. Bibliothek zu München.) — Sehr ausge- 
zeichnet. Der Verfasser beobachtete höchstwahrscheinlich die Krank- 
heit selbst, und äussert sich über dieselbe nach allen Beziehungen 
in einer einfachen, klaren und verständigen IVeise. 

Schiller, Joachim, (ab Herderen, Physici) de peste britan- 
nica commentariolus vere aureus. Ad haec A lexandri Bene- 
dict i, Veronensis, recentiorum medicorum facile prineipis, de ob- 
servatione in pestilentia libellus, plus in recessu certe quam fronte 
prominens, a mendis innumeris tandem vindicatus. Basileae excu- 
debat Henricus Petrus, mense Augusto, anno 1531. 8. (Im Besitz 
der, Universitätsbibliotheken zu Freiburg und Jena und des Hrn. 
Prof. Hecker zu Berlin. Abgedruckt in Gratarolus, collcctio 
etc.) Von mittelmässigem JVerthe. 

*Spremberg, Johann, (Physikus der Stadt Bresslaw) ; Kur- 
tzer Bericht von Zweyerley Geschlecht der Pestilenlzischen Febern: 
Eines, Das sich mit Beulen, Macke/n oder Geschwüren erzeigt. 
Das Ander, so man die Schweysssucht nennet. Vnd was sich Je- 
dermann darinnen vorhalten sol. — (Am Schluss:) Gedruckt zu 
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Bresslaw durch Crispinum Scharfjenberg, 1568. 4. — (Früher 
im Besitz Gruner's.) — Mittelmässig. 

*VoIg, .lnli nun, ( — Stadtarzt zu Amberg — ), Ein vnnder- 
wcysung vnnd bericht, wie man sich mit Gates hilff vor der Eng- 
lischen Schweyssucht genant bewaren, vnd so der mensch damit 
behafft, darinn haltten vnd jme ze helffen sein mag. S. I. 1529. 4. 
Seil. 8. — (Im Besitz der Königl. Bibliothek zu München.) — 
Unbedeutend. 

Weyer, (Wierus) Johann; Artzney-Buch: Von etlichen biss 
anher vnbekandlen vnnd unbeschriebenen kranckhcilcn. Franckfurt 
am Mayn. 1580. 8. (Mehrere Ausgaben. — Im Besitz der Univer- 
sitätsbibliothek zu Göttingen und des Hrn. Dr. Rosenbaum zu 
Halle.) — Von Werth. 

Doctor Peters Wild von Ysni tröstlicher Bericht von der 
newen erstanden kranckheyt die schweysssuchl genant. An einn 
Ersamen rath vnd gemeyn der löblichen statt Wormbs. Getrukt 
zu JVormbs, durch Hans Mechel, 1529. 8. (Im Auszuge auch in 
Baldinger's neuem Magazin, Bd. IV, St. 3. S. 111.) — Eine 
der besten Schriften. 



Verbesserungen. 



Seite 27 Zeile 14 von oben streiche — Vergl. die 2te AbtUeilung dieser Schritt. 

— 32—15 — — statt 613 lies 1630. 

34 14 — _ sind die Worte „da sie" auszustreichen. 

— 40 — 16 — unten statt Weise lies- Weiche. 

— 61 5 — — — Fe es lies Foes. 

— 129 — 1 — oben streiche ■ — S. ob. S. 30. 

— 210 — 10 — unten statt hie lies hi. 

214 19 — — — Providenti lies: Profitenti. 

235 — 9 — — — übersetz lies übersetzt. 

249 ist Note 1. dahin zu berichtigen, dass H. ab Heer, wie sich aus eigner 

Ansicht seiner Schrift ergibt, nicht Friese! , sondern Pe- 
techialtyphus beschreibt. 

— 282 Zeile 1 von unten statt seist lies selbst. 



S3ef ©erwarb gtctfrfjer in 35re§ben ift ctfrfjierten unb in allen 
SJucbbanblungen ju i>abtn: 

(&avu§, <$. ©. Dr., ©#em bet ^^(tologie für SRaturforfdjer 
unb 2Cerjte. lr SEbeil. £>a§ allgemeine ber $Pb#'ologie, bie pf)t>* 
ftologifebe ®efd)icbte ber 3Kenfcbb«t unb bie pl;pfiologifd)e ©e= 
febiebre beS 9flenfcben entbaltenb. gr. 8. 1838. 2 Sblr. 

— — SSorlefungcn über $fr,cbologie. gr. 8. 1831. 2 $&lr. 8 ©r. 

— — 9)ari3 unb bie 9?beingcgenben. 2 Steile. 8. 1836. 3 Sljlr. 

— — SReife bureb Seutfcfylanb, Stalten unb bie ©ebroeifc. 2 SEbeifc. 
8. 1835. 3 SEljlr. 

— — Sßriefe über ®6tf>e§ Sauft. 13 £eft. (Sin SSorwort unb 
3 {Briefe entbaltenb. 8. 1835. geb. 9 ©r. 

— — 33riefe über SanbfcbaftSmaterei. 2te üermetjrte Auflage. 8. 
1835. br. I £t)lr. — 

— — 9Jeue Unterfucbungen über bie (SntroicfclungSgcfcbicbte uns 
fercr glugmufcbel. «Kit 4 Äupfertofetn. 4. 1832. br. 1 Sblr. 8 ®r. 

fiXofen, Sultuö, HbaSfter. Spifcbe§ ©ebiebt. gr. 8. 1838. br. 

1 2blr. 12 ®r. 

SStlfe, (&. ©,, Ser Urebangelift ober ba§ a3erroanbtfcbaft§=5ßer= 
l;ältnijj ber brei erften (Soangelien. gr. 8. 1838. 4 SSbtr. 

$vpp, <§., ^Beitrag jur SDarfieHung eineg reinen einfachen SBau-- 
ftplö. mit Äupfem. gol. 1838. H £eft: @ntroürfe ju 13 Äir» 
eben im ©pifcboaenftyl, 6 3>§lr, 23 ^>eft: ;u öier ©pnagogen. 

2 Sblr. 33 4?eft: ju «inem ÜKufeum unb einer ©emälbegallerie. 
2 Sblr. 46 £eft: Mut über ba3 berliner SKufeum. 1 Ztyx. 

©IcmtS, 3. <£. 21., tabell. Ueberficbt ber jum rciffenfctjaftttcfjcn 

©tubium ber S3aufunbe nötigen S3orlefungen. 8. 1831. br. 

16 ®r. — 
©üben, Ä, S« ül.,.cbtonoI. SabeHen jur ©cfrf)tct>te ber beutfeben 

©pradje unb National Literatur. 3 23be. 4. cart. 3ZtyvA2®t. 
>>rtnufcb, SS., bie wiebtigften neuern 2anb= unb ©eereifen, für 

bie Sugcnb unb anbere Sefer bearbeitet. 16 SEbte. Wit Äupfern 

unb (garten. 2te mi3g. 8. (lr— 14r unb 16r S3b. ä 18 ®r. 

15r 1 Sblr. — ) 12 £blr. 6 ®r. 
min$ev, S. 9»., Sßerfe. 9ceue woblf. 2fu§gabe. 12 S3be. gr. 8. 

cärt. 10 Zbh. — SSelinp. 18 SEblr. — 
(Scftmtöt, 501. 3. 21. ®., Seitfaben jur grünblicben Erlernung 
- ber rufftfeben ©pradbe. 2 Steile (lr SKbX (Spradjle^rc, 2r Sb'« 

£ülf3bucb jum Ueberfefcen.) gr. 8. lr S&f. 1 JKblr. 8 ®r. — 

2r S6U 2 Sblr, 



G>on»erfation§-2ericon für ben Jpanbgebraueb. Sn einem S3anb. 
4. (123 Sogen) cart. 2 S£^lr. 8 @r. 

Anthologia veterum Iatinorum epigrammatum et poematum. 
Edit. Burmannianam digessit et auxit H. Meyerus, Turi- 
censis. 2 Tomi. 8. maj. 1835. 6 Tlilr. — 

2ciiin;, »"£>. 91., 9?aturgefd)id)te unb 2(bbitbungen ber ©äuge; 
tfeiere. SJcad) ben neueften ©pfiemen jum geincinnüfcigen ®c= 
brauä) entworfen. SKit 144 nacb, ber 9catur unb ben t»orjüg= 
Iict)fien Driginalien gewidmeten unb Iitf)ograpl;trten 2£bbilbungen 
üon £. 3. S5robtmann. 14 £eftc. 2te »erb. Huflagj. gol. 
21 ST|»Ir. — 

^Jlrttnct* , Dr. ££eftov, S3emerFungen über ba§ Sluabratbein unb 
bie 9)aufcnf)6l)[e ber 336gel. Wit 2 ©teinbrucftafeln. gr. 4. 
20 ©r. 1838. 

SSJIMev, Ä. 51., $orfcbungcn auf bem ©ebiete ber neuern @e-- 
fcbjc&te. ßrfte fiieferung. Äütfürft Sotyann ©eorg ber (Srfte, 
feine gamilie unb fein >£)of. 9?acb banbfcbriftlicben Quellen beö 
Äönigl. ©dd)f. «£>aupt--©taat§=2rrcbiöS. @in Beitrag jur StuU 
tur- unb ©ittengefcbjcbte be§ 17. SabrbunbertS. gr. 8. 1 £l)lr. 
12 ©r. — £>erfelben: 3n>ette Lieferung. £)a§ ©ölbnermefen in 
ben erften 3eiten beS breifjigjiibrigen .Krieges. 5(u§ i;anbfd)rift= 
lieben £Uieü"en be§ .Ronigl. ©dd)f. ,!paupt=©taaf§;2Crd)i»ö. ©in 
SBeitrag jur Ärieg§s.unb ©ittengefd)id)te bc§ 17. Sabrbtmberto. 
gr. 8. 9 ©r. 1838. 

33vtltmott>, (grnfl öon. 25er Sroubabour. 9iomantifd)e§ ©e= 
mdlbe au3 bem lefeten SSierfbeit be§ jrüölftcn SabrbunbertS. 
1 ffiänbe. 8. 2 £&lr. 12 ®r. 1838. 

3ur Sui>iIrtte=€Ü?effc unb im Saufe be§ ©cmmerS 1839 roitb bie 
treffe »«[äffen: 
©atuS, ©. ©., ©#em ber $b9ftologie. 2r S&dL entbattenb bie 

^bpftologie ber 33ilbung, be§ S3lut= unb £»;mpbleben§, ber 2ltb= 

mung, 2lbfonbetung unb SSerbauung. gr. 8. 
Gor tut, 51. ©• 3., ?>racbtflora euvopdifcber ©cbjmmelbilbungcn. 

Sföit 25 colorirfen Safein. gr. gol. cart. 
— — Flore des Mucedinees les plus magnifiques d'Europe. 

Avec 25 Tables colorees. gr. Fol. cart. 
^»auSbucb;, bcutfd)e§, für ©tabt unb fianb, ober 33itbung§biblio- 

tbef für ©eift unb «£>erj. I. 2tbtf>. ßänber* unb SBotfcrfunbe. 

le ßief. II. 2fbtb. Sttaturtebje. le Sief. III. 2(bt&. Stfedjantf. 

le ßief. mit 12 ©teinbruef tafeln, gr. 8. br. 



So*!*/ % <&♦ ©., 3e^n ©ebore ber tfrsneiroiffcnfcfyaft, ober bie 
9)flicf)tcn beö Sfcenfcben für bie Grf)a(tung feiner ©efunb^eit. 8. br. 

5ö£et#lter, 5*1. 9t. SS., ©efdjicfjte unb erftärenbe SSeföreibung 
ber £)ampfmafcf)inen, ©ampffcbjffe unb (Sifenbabnen; nebft ei= 
ner Erläuterung ber 9Jatur ber SBafferbätnpfe unb ber babet 
üorfommenben &unfrauj>brü<fe, für biejenigen, bcnen .ftenntniffe 
in SWccfyanif, gftatbemati? unb ^fejftf fehlen, nach, SBiUington, 
2Boob, 9)recbtl, S5ernoulli unb anbcren SSBerfen bearbeitet. SKit 
Äupfertafetn. 8. 

SÜJtüllet, S. 2t., gorfcfyungen auf bcm ©ebtete ber neuern ©e= 
fd)icb,te. 3. Sief. günf S3üd)er »om SBobmifcfyen Kriege, in ben 
Sauren 1618 bis 1621. ©n Beitrag jur politifcfKn ©efd)id>fe 
be§ ©iebjefjnten SabrbunbertS. gr. 8. br. 

9Jeife=9toman, üon 33ugb. am gorft. IS 33änbct)en. 8. br. 

3ncü, <£. ©I)r., pt;tlofop()ifd)c ^Betrachtungen über bie Statur. 8. 
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